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Für Irmgard


PROLOG

Eine Kolonne von rund dreißig Fahrzeugen fährt auf der kurvenreichen Straße am Westufer des Comer Sees langsam in Richtung Norden. In den Lastwagen sitzen Soldaten der Deutschen Wehrmacht, in den Begleitfahrzeugen Männer der SS, ehemalige Minister der faschistischen Regierung Italiens und Schwarzhemden. Mitten im Konvoi der abgesetzte Diktator Benito Mussolini und seine Geliebte Claretta Petacci. Sie sind auf der Flucht, ihr Ziel ist die neutrale Schweiz. Von Süden rücken die alliierten Streitkräfte der Amerikaner und Engländer vor, den Norden kontrollieren die italienischen Partisanen. Es ist der 27. April 1945.

Wenige Kilometer hinter dem Städtchen Menaggio werden sie durch eine Straßensperre aufgehalten. Italienische Partisanen verhindern die Weiterfahrt, bleiben aber auf Distanz. Sie ahnen nicht, wer in diesem Konvoi mitfährt. Nach zähen Verhandlungen geben sie die Straße für die Deutschen frei. Einzige Forderung: Die Italiener sollen zurückbleiben. Damit sind die SS-Männer nicht einverstanden. Sie haben direkt aus Berlin den Befehl bekommen, den Duce sicher in die Schweiz zu bringen. Da hat der Kommandeur eine Idee: Mussolini soll einen deutschen Soldatenmantel anziehen, einen Stahlhelm der Wehrmacht aufsetzen und sich im hinteren Teil eines Mannschaftswagens niederlassen. Der Duce willigt ein.

Der noch vor kurzem gefürchtete Diktator ist ein gebrochener Mann. Seine Familie, seine Freunde, die Macht – alles ist verloren. Ein Lastwagen mit Kisten – voller Geld, Kunst- und anderer Wertgegenstände –, die ihm nach gelungener Flucht ein komfortables Leben sichern sollten, ist bereits vor einigen Tagen spurlos verschwunden. Mussolini ahnt, dass seine Tage gezählt sind.

In Dongo am Comer See werden die Lastwagen erneut von Partisanen angehalten und durchsucht. Mussolini wird entdeckt und verhaftet. Am Tag darauf erschießt ein Partisan, der sich Oberst Valerio nennt, den einstmals so mächtigen Tyrannen und seine Geliebte.

Später werden die Geschichtsbücher minutiös darüber berichten, was sich in jenen Tagen abgespielt hat. Nur ein Vorgang wird nie erwähnt und bleibt für Jahrzehnte im Dunklen. Es wird mehr als sechs Jahrzehnte dauern, bis das Geheimnis gelüftet wird. Ein Geheimnis, das geeignet ist, die westliche Welt zu erschüttern.


ERSTER
TEIL


1. KAPITEL

Robert Darling hatte sich gerade auf seine Terrasse zurückgezogen, um die Mittagsruhe zu genießen, als eine schrille Frauenstimme die Stille zerriss. »Roberto!« Es klang verzweifelt.

Robert erhob sich aus seinem Gartenstuhl und ging zum Geländer der Terrasse. Die Frau, die den Weg vor seinem Haus entlanglief, kannte er gut.

»Signora Montovani«, rief Robert hinunter, »was ist los?«

»Oh, Signore Medici!« Die Frau blieb stehen. Sie war völlig verstört.

Robert hatte es lange aufgegeben, den Leuten mitzuteilen, dass er Darling hieß – und nicht Medici wie seine Mutter. Andererseits sprachen ihn die meisten Leute sowieso mit Roberto an.

Die Signora war um die dreißig, hatte lockige, schwarze Haare und einen sehr blassen Teint. Sie musste gerade im Garten gearbeitet haben, denn sie trug ein Männerhemd, das ihr viel zu groß war, und eine blaue Latzhose, auf deren Knien noch Spuren von Erde zu sehen waren.

»Ich meine nicht Sie, ich meine den kleinen Roberto, meinen Sohn, Sie kennen ihn doch … Er müsste längst von der Schule zu Hause sein, seit drei Stunden … O Madonna!«

Die Montovanis wohnten in einem kleinen Landhaus, ein paar Minuten von Roberts Anwesen entfernt, das am Rande des toskanischen Dörfchens Mezzomonte lag. Silvio Montovani arbeitete in der Zellulosefabrik, und nebenbei betrieb die Familie Landwirtschaft im kleinen Stil.

Robert ging die Treppe der Terrasse hinunter. Er lächelte beruhigend und legte seinen Arm um ihre Schultern. »Jetzt erzählen Sie mir erst einmal ganz ruhig, was passiert ist.«

»Signore Medici«, jammerte sie, »ich habe das Gefühl, dass irgendetwas Schreckliches passiert ist. Madonna, mein Junge!«

Robert führte die Signora auf die Terrasse, schob sie sanft auf einen der Stühle, schenkte ein Glas Mineralwasser ein und gab ihr das Glas. »So, jetzt trinken Sie erst einmal einen Schluck. Haben Sie keine Angst, wir werden Ihren Roberto ganz sicher finden. Wie kommt er denn gewöhnlich von der Schule nach Haus?«

»Mit dem Bus«, schluchzte sie. »Vielleicht ist ein Unglück passiert!«

»Das ist unwahrscheinlich«, warf Robert ein und reichte ihr ein Taschentuch. »Dann wären Sie längst informiert worden. Wo steigt er denn aus, und wer fährt mit ihm im Bus?«

Die Signora schnäuzte sich die Nase.

»Der Bus hält oben an der Kreuzung. Es fahren einige seiner Klassenkameraden mit, aber er ist der letzte, der aussteigt. Es ist ihm sicherlich etwas passiert! Ich muss die Polizei rufen!«

Robert hob beruhigend die Hand. »Bleiben Sie ruhig, Signora. Wissen Sie, wer als Letzter vor ihm aussteigt?«

»Wie? Ja, natürlich. Das ist die kleine Rosanna von den Lavarras.«

»Dann rufen wir die Lavarras jetzt an und fragen, ob ihre Tochter pünktlich nach Hause gekommen ist.«

Die Signora begann wieder zu jammern. »Aber ich weiß die Nummer nicht auswendig. Die Liste mit allen Nummern seiner Klassenkameraden habe ich zu Hause.«

»Dann wollen wir keine Zeit verlieren«, sagte Robert, legte ihr sanft die Hand auf die Schulter und deutete auf den Landrover, der vor seinem Haus stand.

Mit dem Wagen waren sie in ein paar Minuten an dem kleinen Landarbeiterhaus der Montovanis.

Kurze Zeit später hatte die Signora die Lavarras am Apparat. »Pünktlich?«, rief sie in den Telefonhörer. »Sie ist pünktlich angekommen? O Madonna, Roberto ist etwas zugestoßen.«

»Fragen Sie Rosanna, ob Roberto mit ihr im Bus war!«, schlug Robert vor.

Die Frau am anderen Ende hatte die Frage bereits verstanden, fragte ihre Tochter, die offenbar danebenstand, und bejahte dann heftig.

Signora Montovani wurde noch bleicher und legte wortlos auf.

»Signora! Hören Sie mir zu. Wir werden Ihren Jungen schon finden! Sagen Sie, an welchem Haus kommt Roberto auf seinem Heimweg auf jeden Fall vorbei?«

Sie schaute ihn mit feuchten Augen an. »An welchem Haus? Bei den Cernis kommt er immer vorbei …«

»Haben Sie ihre Telefonnummer?«

»Ja …« Sie wollte zum Hörer greifen, zitterte aber so, dass er ihr aus der Hand glitt.

»Lassen Sie mich …«

Robert nahm den Hörer auf und rief die Cernis an. Nach wenigen Minuten war die Lage geklärt. Die alte Signora Cerni bestätigte, dass Roberto jeden Mittag nach der Schule an ihrem Haus vorbeikäme, heute habe sie ihn allerdings nicht gesehen.

»Ich muss jetzt meinen Mann anrufen … und die Polizei!« Die Signora war außer sich.

Robert hob wieder beruhigend die Hand. »Signora, keine Sorge. Was wissen wir jetzt? Ihr Sohn hat pünktlich den Schulbus genommen, muss aber einen anderen Weg eingeschlagen haben. Einen Unfall hat es offenbar nicht gegeben. Lassen Sie uns kurz überlegen … In welche Richtung kann man von der Haltestelle denn noch gehen?«

»Nur zurück. Zurück zur Hauptstraße.«

Robert dachte nach. »Hat Ihr Sohn ein eigenes Zimmer? Darf ich einen Blick hineinwerfen?«

»Ja, natürlich. Aber was soll das bringen?«

»Eine Wohnung, ein Zimmer sagt immer viel über seine Bewohner aus. Vielleicht finden wir dort einen Anhaltspunkt. Wo ist sein Zimmer?«

»Direkt unter dem Dach.«

Robert stieg die Treppe hinauf.

Das Zimmer war winzig. Und penibel aufgeräumt – ungewöhnlich für einen achtjährigen Jungen. Ein Bett, ein Tisch, ein Stuhl und ein kleines Wandregal, in dem neben ein paar Büchern fünf Modelle amerikanischer Trucks standen. An der Wand hing ein Poster mit einer Fotografie eines der riesigen GMC Trucks der New Yorker Feuerwehr.

»Ihr Sohn liebt große Lastwagen?«, fragte Robert.

»Ja«, schluckte die Signora, »er ist ganz vernarrt in die schrecklichen Dinger …« Sie stutzte. »Meinen Sie, er ist in so einen Wagen gestiegen, zu einem … o mein Gott!«

»Nein, nein. Beruhigen Sie sich, Signora. Ich glaube, ich weiß, wo Ihr Sohn ist. Haben Sie eine Leiter, die wir mitnehmen können?«

Signora Montovani nickte, schaute ihn aber mit dem Ausdruck höchster Verständnislosigkeit an.

Wenige Minuten später erreichte der Landrover die Hauptstraße. Die Signora krallte sich am Haltegriff der Wagentür fest.

»Moment«, sagte Robert, »nur noch ein paar Meter.« Halb schaute er auf die Straße, halb auf die Straßenbäume. »Da ist er.« Er trat so hart auf die Bremse, dass die Signora nach vorn in die Haltegurte geworfen wurde.

»Wo ist er?«, schrie sie laut.

Robert deutete lächelnd auf einen Baum, dessen untere Äste abgerissen waren. Etwas höher saß ein verängstigter Junge, der sich krampfhaft festhielt, aber keinen Laut von sich gab.

»Roberto«, schrie die Signora und riss die Tür des Autos auf. »Was tust du da? Was hast du getan …?«

Inzwischen hatte Robert die Leiter aus dem Wagen geholt und sie an den Baum gestellt. Er stieg die Sprossen hinauf, und als er an der vorletzten angekommen war, streckte er die Arme aus: »Komm, ich halte dich!«

Signora Montovani saß auf dem Rücksitz des Rovers und hatte ihren Jungen fest in die Arme genommen. Der hatte entweder einen Schock, oder die ganze Sache war ihm furchtbar peinlich. Auf jeden Fall zog er erst einmal vor, nicht zu sprechen.

»Ich begreife immer noch nicht, Signore Medici …«, stammelte die Signora, »… woher haben Sie gewusst, dass …?«

Robert lächelte in den Rückspiegel. »Nachdem ich sein Zimmer gesehen hatte, war es eigentlich ganz einfach. Ich wusste, dass Roberto zur Hauptstraße zurückgelaufen sein musste. Da er ein offenbar sehr ordnungsliebender Junge ist, macht er keine leichtfertigen Sachen. Er muss sich also für etwas Besonderes interessieren. Und das sind riesige Lastwagen. Stimmt’s, Roberto?«

Der Achtjährige nickte fast unmerklich.

»Zufällig habe ich gestern in der Zeitung gelesen, dass die Hauptstraße ab zwölf Uhr gesperrt wird, weil ein Spezialtruck mit extremer Überbreite ein Ausflugsschiff in Richtung Livorno bringt. Und deshalb war mir schnell klar, wohin der Junge wollte. Und von wo aus kann ein Junge ein solches Monstrum gefahrlos betrachten? Von einem Baum aus, natürlich. Aber weil das Monstrum wirklich ein Monstrum war, hatte es von den meisten Bäumen die unteren Äste abgerissen. Jetzt konnte Roberto nicht wieder hinunter. Allerdings war es ihm auch zu peinlich, um Hilfe zu rufen.«

Die Signora war sprachlos. Mit offenem Mund schaute sie mal zum kleinen, dann wieder zum großen Roberto, der jetzt den Wagen vor dem Haus der Montovanis parkte. Mutter und Sohn stiegen aus, blieben aber noch kurz bei Robert stehen.

»Das nächste Mal sagst du mir Bescheid«, sagte Robert und tippte den Jungen lächelnd mit dem ausgestreckten Zeigefinger an. »Dann schauen wir uns das Ding zusammen an.«

Der Junge grinste und lief ins Haus.

»Mein Gott, wie kann ich das nur wieder gutmachen?« Sie griff nach Roberts Hand und drückte sie.

Er lächelte. »Sie könnten mir einen Gefallen tun.«

»Jeden!«

»Schimpfen Sie nicht mit ihm, er ist ein guter Junge! Ciao, Signora.«

Die Signora schaute Robert fassungslos an, und wenige Sekunden später war er mit seinem Rover hinter der Wegbiegung verschwunden.

*

Rund eintausendzweihundert Kilometer nördlich von Mezzomonte veränderte sich die Gesichtsfarbe eines Mannes mit einer beträchtlichen Körpergröße von einem sanften Rosa in ein ungesundes Lila.

»Aber das ist doch …!« Partikelchen von Speichel schossen auf seine Schreibunterlage.

»Nun regen Sie sich nicht auf. Es ist ein Hirngespinst«, sagte der zweite Mann mit der randlosen Brille, der vor dem Schreibtisch stand.

»Und eine völlig indiskutable Verzögerung unseres Zeitplans, denke ich«, keuchte der andere. Dabei fuhr er sich nervös mit der Hand über den Mund, atmete tief ein und betrachtete seine Fingernägel. »Aber wir müssen ihn lassen. Im Moment ist er in der stärkeren Position.«

Er drehte sich schwungvoll in seinem Ledersessel, sodass er durch das Fenster im achten Stock das Konzerthaus am Gendarmenmarkt sehen konnte. Er räusperte sich und strich sich mit dem Zeigefinger über den Nasenrücken. »Im Moment jedenfalls!«

*

Roberto. Ein ganz normaler italienischer Name. Und doch stutzt du jedes Mal, wenn du ihn hörst. Den größten Teil deines Lebens hat man dich Robert, Bob oder Bobby genannt. Nun heißt du auf einmal wieder Roberto.

Die Einzige, die immer darauf bestanden hatte, dass er Roberto hieß, war seine Mutter. Schließlich sei er so getauft worden, argumentierte sie. Allerdings ging es ihr im Grunde genommen eher um seine italienische Abstammung. Es war schon schlimm genug für sie, dass er in Lugano getauft worden war. »Es ist ja, Gott sei Dank, der italienische Teil der Schweiz!«, hatte sich seine Mutter immer wieder beruhigen müssen. Glücklicherweise war wenigstens das Taufwasser aus einem Becken geschöpft worden, das der Künstler Santino Solari entworfen hatte. Und der war unbestritten Italiener.

Dem jungen Roberto war’s egal. In Lugano hatte er Kindheit und Jugend verbracht – allerdings vergeblich nach der berühmten italienischen Lebensart gefahndet, von der die Mutter nicht müde wurde zu erzählen. Wahrscheinlich war sie im Laufe der Jahrzehnte verloren gegangen, weil immer mehr Prominente, besonders aus dem deutschen Nachbarland, die Schönheit der Landschaft und der Steuergesetzgebung zu schätzen gelernt hatten.

Oben am Hang, in Montagnola, mit einem traumhaften Blick auf den Luganer See in einem Haus der gehobenen Preisklasse, hatte Hermann Hesse den größten Teil seines Lebens verbracht und unter anderem »Der Steppenwolf« verfasst. Robert hatte sich immer gefragt, warum einer so lebte und gleichzeitig mit jeder Zeile seiner Verachtung der bürgerlichen Gesellschaft Ausdruck verlieh. In so einer Umgebung ist gut verachten, dachte er sich.

Jetzt war Robert zu seinen italienischen Wurzeln zurückgekehrt und bewohnte ein Haus mit einem nicht weniger traumhaften Blick auf die toskanische Landschaft. Dort saß er nun auf einer seiner Terrassen, die zu dieser Stunde im Halbschatten lag.

Die Tonkanne mit Tee, den er am frühen Nachmittag zu trinken pflegte, stand auf einem kleinen Tisch. Er genoss dieses Ritual lieber allein, weil ihm der missionarische Redefluss von Lauro, Fulvio, Vincente, Catarina und den anderen Nachbarn, die ihn zum Genuss von Espresso oder mindestens zur Latte macchiato bekehren wollten, ein wenig auf den Geist ging. Robert liebte nicht nur den Geschmack des Assam-Goldspitzentees; auch das Zeremoniell war ein Teil seines Lebens geworden, das Anwärmen der Tonkanne, das Warten, bis das kochende Wasser nicht mehr sprudelte, und die genaue Einhaltung von drei Minuten Ziehzeit.

Heute musste er außerdem die Schachpartie zu Ende führen. Da er bisher noch keinen Gegner gefunden hatte, spielte er berühmte Partien nach. Im Moment gerade die zwischen Adolf Andersen und Lionel Kieseritzy, die 1851 in London ausgetragen worden war. Er wollte herausbekommen, ob der Mathematiker Kieseritzky nicht hätte verhindern können, dass er von Andersen – nachdem dieser beide Türme und die Dame geopfert hatte – nach nur dreiundzwanzig Zügen mattgesetzt wurde. Er kannte mehr als hundert berühmte Partien auswendig, aber bisher war er auf keine andere Lösung gekommen. Vielleicht nannte man die Partie aus diesem Grund Die Unsterbliche.

Das Teetrinken und das Schachspielen gehörten zu den wenigen Angewohnheiten, die Robert aus Baltimore mitgebracht hatte. Genetisch bedingt waren diese Vorlieben allerdings nicht, denn sein Vater trank literweise Kaffee und hasste jede Form von Brettspielen.

*

William Darling, den alle Bill nannten, hatte eigentlich nur zwei Interessen: die Gewinnmaximierung des Familienunternehmens Darling & Son, in dem seit drei Generationen mit Stoffen gehandelt wurde, und – in jungen Jahren – die Kontaktpflege zu den Käuferinnen der Endprodukte. Sein Großvater hatte mit einer kleinen Leinenweberei angefangen, später die Produktionspalette auf weitere Stoffarten ausgedehnt, und Bill Darling hatte schließlich eine Reihe von exklusiven und sündhaft teueren Stoffen hinzugefügt, die weltweit Käufer fanden. Am liebsten verkaufte er seine Waren in Italien, wo er vor allem die Bekanntschaften mit vielen attraktiven Damen der feinen Gesellschaft genoss. Das war den italienischen Männern jedoch oft ein Dorn im Auge. Sie fanden es besonders dreist, weil Amerikaner ihrer Auffassung nach jeglichen Geschmacks entbehren. Nun wollte einer von ihnen im Mutterland von Mode und Design der Spitzenklasse sogar Stoffe verkaufen. Madonna!

Bill Darling ließ sich von den Anfeindungen nicht aus der Ruhe bringen. Vielmehr gelang es ihm, seine Waren erfolgreich unters Volk zu bringen. Ob das an der Attraktivität der Stoffe oder an der Verführungskunst des smarten Amerikaners lag, ließ sich allerdings nicht sagen.

Ganz besonders entflammte er, als sein Auge im Jahre 1971 beim Bankett eines italienischen Geschäftsfreundes in dessen florentinischem Palazzo unweit der Piazza Santa Croce auf die liebreizende Gestalt der gerade dreiundzwanzigjährigen Donatella Medici fiel. Donatella wiederum imponierte das Hoppla-jetzt-komm-ich-Auftreten des hochgewachsenen Dreißigjährigen von der amerikanischen Ostküste. Und die Dinge nahmen ihren Lauf. Bald nach der ersten Begegnung war Donatella schwanger.

Eine uneheliche Schwangerschaft war in einer florentinischen Familie des höheren Standes zu dieser Zeit schockierend. In einer Sippe, die behauptete, man könne die Familie bis zur Schwester des letzten Großherzogs von Florenz, Anna Maria Louisa de Medici, die 1743 im Alter von sechsundsiebzig das Zeitliche segnete, zurückverfolgen, wucherte dieser Umstand zu einem nationalen Unglück aus, das härteste Konsequenzen nach sich ziehen musste. Bevor es dazu kam, war das Paar jedoch bereits geflohen.

Allerdings verschlug es die beiden nicht nach Baltimore, denn Bill hatte im Trubel der Ereignisse völlig vergessen, dass er dort vor drei Jahren der zwar nicht besonders attraktiven, aber schwerreichen Harriet – Tochter eines Geschäftsfreundes seines Vaters – das Jawort gegeben hatte. Stattdessen fanden sie in der Schweiz Asyl.

Als Roberto auf die Welt kam, war das Glück von Donatella und Bill perfekt. Schnell bemerkten die Eltern, dass ihr Sohn zu einem ganz außergewöhnlichen Kind heranwuchs. Bereits in der ersten Klasse erstaunte Roberto seine Lehrer mit seinem ungewöhnlichen Zahlenverständniss und seiner Rechenfähigkeit: Zwei vierstellige Zahlen im Kopf miteinander zu multiplizieren und zeitgleich die Gesamtquersumme der acht Ziffern herzusagen gehörte für den Sechsjährigen zu den leichteren Aufgaben. Auch die Sprachfähigkeit des Jungen war ungewöhnlich. Selbst auf dem ehrwürdigen Gymnasium an der Viale Carlo Cattaneo war es nicht alltäglich, dass ein Schüler bereits beim Schuleintritt Englisch, Italienisch, Französisch und Deutsch sprach. Daher war es nicht verwunderlich, dass Roberto eine Klasse übersprang und schon mit siebzehn sein Abitur machte.

Auf dem Gymnasium entdeckte er außerdem das Schachspiel für sich. Nachdem er nach dem Einführungskurs in der ersten Partie seinen Lehrer bereits geschlagen hatte und anschließend auch alle anderen, begann es ihn sehr bald zu langweilen. Schließlich verlor er aber doch noch ein Spiel – gegen die drei Jahre ältere Tochter des Direktors, die sehr wohl wusste, wie man einen sechzehnjährigen Schachspieler aus der Fassung bringen konnte. Mit gewissen Einblicken über dem Tisch und ihm bisher nicht bekannten Fußspielen darunter verlor Roberto die Aufmerksamkeit, zwei Türme, einen Läufer, die Dame und zum Schluss das ganze Spiel. Und kurz darauf auch noch seine Unschuld.

*

Casini hob beschwichtigend die Hand und hielt den Telefonhörer ein Stück von seinem linken Ohr weg. »Ich weiß, ich weiß. Wir haben acht Stunden Zeitunterschied. Und ich weiß auch, dass Sie gern bis zehn Uhr schlafen. Aber das, was ich Ihnen zu sagen habe, wird Sie für diese Störung entschädigen.«

Der Gesprächspartner auf der anderen Seite des Atlantiks hatte sich wegen des unmöglichen Zeitpunkts seines Anrufs noch nicht ganz beruhigt. »Da bin ich aber mal sehr gespannt!«

»Stellen Sie sich vor: Wir haben eine Spur. Nach so langer Zeit.«

Die Stimme am anderen Ende antwortete mit kurzer Verzögerung: »Und die wäre?«

Casini lächelte. »Das kann ich Ihnen in ein paar Tagen sagen. Aber die Spur ist da. Und sie ist ausgerechnet über den Atlantik gekommen!«


2. KAPITEL

Der Tee war kalt geworden, und die Sonne hatte jetzt auch Roberts Platz im Schatten erreicht.

Zeit, ins Atelier zu gehen, die Arbeit wartet, Roberto.

Er hätte aufgrund seiner finanziellen Verhältnisse nicht arbeiten müssen, aber das Nichtstun war ihm ein Gräuel. Deshalb hatte er sich vorgenommen, aus einem Zeitvertreib ein einträgliches Geschäft zu machen. Dieses Geschäft hatte allerdings eine ungewöhnliche Vorgeschichte.

*

William Darling war nach einer kostspieligen Scheidung und einer Blitzhochzeit mit seiner Familie in die Vereinigten Staaten zurückgekehrt, und Robert studierte – was niemanden verwunderte – zunächst Mathematik an der University of Maryland in Baltimore. Dort stieß er auf zwei Fachrichtungen, die ihm vorher unbekannt waren, ihn aber sehr faszinierten: Kombinatorik sowie Codierungs- und Zahlentheorie. Hier konnte der Student endlich ungestört all seine Fähigkeiten zum Einsatz bringen und bei aufregenden Denkspielereien seine grauen Zellen zu Höchstleistungen anspornen. Was Robert allerdings nicht ahnte: Er wurde beobachtet.

Ganz in der Nähe von Baltimore, genau genommen in Fort George G. Meade, befindet sich ein Gebäudekomplex, zu dem gewöhnliche Sterbliche keinen Zugang haben. Jeder unerlaubte Annäherungsversuch wird augenblicklich mit Waffengewalt gestoppt. So schirmt sich die NSA, die National Security Agency, von der Außenwelt ab. Crypto City, wie die Heimat der NSA auch genannt wird, ist eine Welt für sich. Auf gut vier Quadratkilometern verteilen sich rund fünfzig Gebäude für knapp vierzigtausend Mitarbeiter. Die Zentrale sieht aus, als stamme sie aus einem Science-Fiction-Film: ein riesiger, rechteckiger Klotz mit einer schwarzen Glasfassade, die von einer kupfernen Schutzschicht umgeben ist, damit kein elektronisches Signal abgehört werden kann.

Obwohl Crypto City eine der größten Gemeinden im Staate Maryland ist, findet man den Ort auf keiner Karte. Und viele Menschen interpretieren die Initialen NSA mit No Such Agency, was so viel heißt wie Keine solche Behörde bekannt.

Mittelpunkt der Arbeit in Crypto City ist die Kryptologie, die Wissenschaft von der Ver- und Entschlüsselung von Informationen sowie deren Analyse.

Die Herren mit den gut gebügelten Uniformen und den grimmigen Gesichtern, die dort in der Führungsebene sitzen, haben natürlich ein waches Auge auf alle Studenten, die durch eine gewisse Begabung auf sich aufmerksam machen. Und so dauerte es nicht lange, bis Robert Darling eine Einladung nach Fort George C. Meade erhielt.

Kurz darauf war er Mitglied einer geheimen Stabsabteilung, die sich mit Dechiffrierung beschäftigte. Mit seiner erstaunlichen Kombinationsgabe und seinem gewaltigen Gedächtnis verblüffte Robert bald das ganze Unternehmen. Robert selbst wünschte sich sehnlichst, dass er eines Tages einer Enigma der Neuzeit begegnen würde und langweilte sich, wenn die Rechner wieder einmal nur endlose Zahlenkolonnen fraßen und ausspuckten.

Beim Warten auf irgendwelche Ergebnisse begann er, die Kollegen mit Zahlenrätseln zu unterhalten, die schwer zu knacken waren, aber jene in euphorische Freudentaumel versetzten, die es tatsächlich schafften, eines der Rätsel zu lösen.

»Damit kannst du eine Menge Kohle verdienen«, sagte eines Abends Malcolm, ein Kollege Roberts. Malcolms Vater besaß eine große Druckerei in Denver und druckte unter anderem Anleitungsbroschüren für einen befreundeten Unternehmer, der sein Geld mit der Produktion und dem weltweiten Vertrieb von Spielen verdiente. Malcolm stellte den Kontakt zwischen den beiden Männern her, und schon bald kreierte Robert sein erstes kommerzielles Spiel. Der Verleger verstand es zwar nicht auf Anhieb, war aber schnell vom möglichen Erfolg des Spiels zu überzeugen. Robert nannte es Paranoia. Der Trick an diesem Spiel war, dass zwei Personen miteinander gegen zwei andere spielten, über lange Zeit aber nicht erkennen konnten, wer Freund und wer Feind war.

Paranoia war allerdings mehr als nur ein kommerzieller Erfolg. Ganz unbewusst war dem Zahlengenie Robert Darling seine Erfindung zu einer Art Psychogramm der eigenen Person geraten. Denn so sehr ihn der liebe Gott auch mit den Gaben der Mathematik beschenkt hatte, so sehr mangelte es ihm an Menschenkenntnis. Es war wie in Paranoia. Freund und Feind konnte Robert nur schwer auseinanderhalten. So mancher seiner Mitmenschen wunderte sich über die Naivität des Superhirns.

Er selbst schien diesen Umstand jedoch keineswegs als Mangel zu empfinden. Zu schnell flogen ihm die Herzen zu. Ganz besonders die weiblichen. Doch auch wenn sich die eine oder andere bemühte, ihn an die Kette zu legen – einer festen Beziehung ging der immer heitere Sonnyboy mit der italienischen Ausstrahlung und der amerikanischen Lässigkeit stets aus dem Wege.

*

Mit gleichmäßigen Schritten ging Robert über den Hof seines toskanischen Hauses und ärgerte sich darüber, dass er schon wieder unbewusst damit begonnen hatte, seine Schritte zu zählen. »Idiot!«, sagte er zu sich selbst und schloss die Tür zu seinem Atelier auf. Er hätte es auch Werkstatt oder Büro nennen können, aber Atelier schien ihm doch am passendsten. Immerhin entstand hier etwas Künstlerisches – wenn auch für manchen die hohe Kunst des Spiels reine Zeitverschwendung war. Zum Beispiel für seinen Vater.

*

William Darling staunte nicht schlecht, als Robert ihm den Scheck zeigte, den ihm sein Verleger als Vorschuss für Paranoia ausgeschrieben hatte.

»Dass man mit so etwas Geld verdienen kann!«, sagte er und schüttelte den Kopf. In Robert, dem, wie jedem Sohn, die Anerkennung durch den Vater besonders wichtig war, wollte gerade ein Gefühl von Enttäuschung aufsteigen, als dann doch die väterliche Verkäufer-Seele die Oberhand gewann. Der alte Darling schlug seinem Sohn auf die Schulter und verließ mit den Worten »Erstaunlich, erstaunlich!« den Raum.

Es war Robert nicht entgangen, dass sein Vater im Laufe der Jahre immer verschlossener geworden war, sowohl seinem Sohn als auch seiner Frau gegenüber. Ebenfalls war es ihm nicht entgangen, dass seine Mutter sich auch nach all den Jahren nicht mit der Mentalität der amerikanischen Gesellschaft der Ostküste anfreunden konnte. Donatellas italienisches Blut geriet in Wallung, wenn sie Robert wieder einmal von einem dieser Empfänge erzählte und sich ganz besonders über die Frauen aufregte, die sie gerne als »zu Mensch gewordene Kleenex-Tücher« bezeichnete. Gegenüber der Familie ihres Mannes, die auf Geschäftsführerstühlen und Aufsichtsratssesseln das Unternehmen kontrollierte, entwickelte sie Hassgefühle, die sich von Jahr zu Jahr steigerten.

Immer häufiger kam es zum Streit zwischen den Eheleuten, und aufgrund Donatellas vulkanartigem Temperament – eine Wesensart, die William Darling am Anfang der Beziehung so besonders reizvoll gefunden hatte – flogen nicht nur harte Worte durch die Luft. Robert, der das Leben bislang nur als eine schöne Aneinanderreihung positiver Ereignisse erlebt hatte, war geschockt. Mit Konflikten zu leben hatte er nie gelernt, und das Zerwürfnis der Eltern traf ihn tief.

Es hätte Robert nicht überraschen dürfen, traf ihn aber wie ein glühendes Messer ins Herz, als seine Mutter ihm offiziell und unter größter Anstrengung, gelassen zu wirken, mitteilte, dass ihre Ehe mit William Darling beendet sei. Kurze Zeit später packte sie ihre Koffer und kehrte zu ihrer Familie nach Italien zurück.

Zwei Wochen nachdem Donatella das Land der unbegrenzten Möglichkeiten verlassen, von ihrem Mann eine erhebliche Abfindung kassiert und ihrem Sohn das Versprechen abgenommen hatte, sie sobald wie möglich in Florenz zu besuchen, wurde William Darling, kurz nach dem Aufstehen, von einem Herzinfarkt überrascht. Da er erst Stunden später von der Putzfrau gefunden wurde, kam jede ärztliche Hilfe zu spät.

Der Familien-Clan der Darlings reagierte, wie man es von einer alteingesessenen Ostküstenfamilie mit Stammbaum bis zum britischen Baron Baltimore erwartet: Nach der minimalen Trauerzeit wurden die Geschäfte neu geordnet, und Robert erhielt neben dem Firmenanteil seines Vaters einen Stuhl im Vorstand des Unternehmens. So hatte William Darling es in seinem Testament bestimmt. Zur großen Verblüffung seines Sohnes, der bei dessen Verkündung zum ersten Mal von dieser Rochade erfuhr. Den Sessel des Vorstandsvorsitzenden besetzte Frederic Darling, der jüngere Bruder des Verstorbenen, mit dem Robert, solange er sich erinnern konnte, nicht mehr als fünf zusammenhängende Sätze gewechselt hatte.

Seinen Job bei der NSA hatte er bereits vor einiger Zeit quittiert, weil er durch die abgeschirmte Welt von Crypto City Veränderungen an sich festgestellt hatte, die ihm nicht sonderlich gut gefielen. Zum Beispiel, dass er sich nur noch mit Crypto-Leuten umgab. Die normalen Freunde aus dem Leben vor seiner NSA-Zeit hatten sich nach und nach zurückgezogen. Nun lebte Robert in einer Art Karenz-Zeit, die das Gesetz bei der Entlassung nationaler Geheimnisträger vorschreibt.

Dem Antrag, in die väterliche Firma eintreten zu können, wurde dennoch stattgegeben. Nervös blickte Robert seiner ersten Vorstandssitzung entgegen. In diesem Meeting begriff er, warum der Onkel nie mehr als fünf zusammenhängende Sätze mit ihm gewechselt hatte. Er sah in Robert das Bürschchen, dem alles mundgerecht serviert wurde, während er selbst sich alles hart erarbeiten musste. Und der erkannte schnell, dass aus seiner Zukunft im Familienunternehmen unter dieser Voraussetzung nichts werden würde. Am Ende der Sitzung stand für Robert fest: Schluss mit Darling & Son, Schluss mit Baltimore, Schluss mit den Vereinigten Staaten. Ein völlig neues Leben musste her.

Die Verhandlungen um seinen Austritt aus der Firma gestalteten sich mühsam, bereiteten Robert aber viel Vergnügen. Ihm war jedes Detail über die Liquidität der Firma bekannt. Innerhalb weniger Wochen hatte er sich das gesamte Insiderwissen zu Eigen gemacht und darüber hinaus Unregelmäßigkeiten entdeckt, die seine Verhandlungsposition erheblich stärkten.

Und so verließ Robert Darling eines Morgens mit sechs Koffern, zwei Bücherkisten und einem Schachspiel aus der Renaissance, das seine Mutter ihm zum dreißigsten Geburtstag geschenkt hatte, sowie einer bemerkenswerten Summe auf seinem Konto in der Business Class einer Boeing 747 der American Airlines das Land seines Vaters, um herauszufinden, ob ihm das Land seiner Mutter näherstehen würde.

*

»Du kommst spät!« Der Grauhaarige stand vor dem Bücherbord mit dem Rücken zur Tür und blätterte in der neuesten Ausgabe des Gambero Rosso. Obwohl der Besucher sich bemühte, leise aufzutreten, hallten seine Schritte durch den rund achtzig Quadratmeter großen Salon mit der sechs Meter hohen Decke.

»Verzeih. Ich wurde aufgehalten.«

Der Grauhaarige ging nicht auf die Entschuldigung ein und blätterte weiter in dem Weinführer mit dem leuchtend roten Umschlag. »Ist er angekommen?«, fragte er schließlich, als er das Buch zuklappte und sich umdrehte.

Der andere nickte.

»Und du bist sicher, dass er etwas weiß?«

»Ich vermute es. Er hat ganz gezielte Fragen gestellt.«

»Behalte ihn im Auge. Aber bitte so, dass er nichts merkt. Erst, wenn wir uns ganz sicher sind, kannst du ihn dir vornehmen.«

Wieder nickte der Angesprochene.

Der Grauhaarige hatte sich wieder umgedreht und betrachtete nachdenklich ein Fresko aus dem achtzehnten Jahrhundert, auf dem zwei anlandende Segelschiffe dargestellt waren. Dabei drehte er seinen goldenen Siegelring, den er am Ringfinger der rechten Hand trug. »Es ist schon seltsam. Wir haben nach jahrelangen Recherchen nichts herausbekommen, und dieser Mensch lebt jahrelang in Amerika und scheint etwas zu wissen. Woher? Und warum ist er nicht schon früher gekommen? Also, überprüfe ihn genauestens. Aber mit höchstmöglicher Diskretion.«

Der andere hatte eine lederne Aktenmappe geöffnet und ein paar Papiere herausgezogen. »Du kannst dich ganz auf mich verlassen. Ich halte dich auf dem Laufenden. Können wir jetzt noch einmal diese Verträge durchgehen? Ich habe einige Stellen umformuliert.«

Die beiden Männer gingen zu einem runden Eichentisch mit vier hochlehnigen Stühlen. Der Grauhaarige setzte eine Brille mit schwarzem Horngestell auf. Sein Blick glitt über das Blatt, aber es war ihm anzumerken, dass er sich nicht konzentrieren konnte. Er ließ das Blatt wieder sinken. »Seltsam ist es schon!«, sagte er nachdenklich.

*

Robert war das gut dreihundert Jahre alte Haus, das am Rande des Dorfes Mezzomonte lag, bei seinen ersten Ausflügen in das Chianti-Gebiet sofort aufgefallen. Das herausragende Merkmal des Anwesens war die Piccionaia. Er wusste damals noch nicht, dass dieser turmartige Teil des Hauses nicht der Zierde, sondern der Unterbringung von Tauben diente, die dort ein- und ausflogen, bis sie schließlich im Kochtopf landeten.

Auf der Suche nach einem Domizil hatte er sich eine ganze Reihe wunderschöner, alter Landhäuser angesehen, aber von diesem Gebäude war aus irgendeinem Grund eine besondere Faszination ausgegangen. Vielleicht war es die Lage auf dem Hügel, von dessen Spitze sich das riesige Grundstück terrassenförmig nach unten zog. Von jeder dieser Terrassen hatte man einen anderen Ausblick auf das wunderschöne Land mit seinen Weinbergen, Olivenhainen, Zypressen und Eichenwäldern. Begrenzt wurde das Areal in südlicher Richtung von einem klaren Bach, in dem es vor Fischen nur so wimmelte. Hinter dem Bach lag ein ehrwürdiges altes, wenn auch etwas düsteres Haus, das ebenfalls zum Verkauf stand.

Vielleicht waren es auch die schönen, hohen Räume mit den alten Eichenbalken, die aus den ehemaligen Stallungen in attraktive Wohnräume umgebaut worden waren. Insgesamt erstreckte sich die Wohnfläche über drei Etagen auf rund 350 Quadratmetern, und dazu kamen noch die Wirtschaftsgebäude und Speicher.

Ein wohlbetuchtes Ehepaar aus Siena hatte das Haus in den Sechzigerjahren für einen Spottpreis erworben und es dann mit viel Liebe, Geld und Originalbaustoffen, die damals noch zu erträglichen Preisen angeboten wurden, restauriert und ausgebaut.

Als Robert das Haus mit dem Taubenturm entdeckte, stand es leer. Signore Gargani, der Vorbesitzer, war vor einem Jahr bei dem Versuch, von außen eine kranke, flugunfähige Taube aus dem Schlag zu befreien, von der Leiter gestürzt und hatte sich bedauerlicherweise das Genick gebrochen. Auch der Besitzer vor ihm war bei einem Unfall gestorben, als ein Bulle ihn gegen eine Stallwand schob und seinen Brustkorb zerquetschte. Und schließlich wussten einige zu berichten, dass auch derjenige, der vor dem Erdrückten das Haus besaß, auf nicht alltägliche Weise umgekommen sei. Beweise für diese Geschichten gab es zwar keine, aber die Leute erzählten sich trotzdem, dass mit diesem Anwesen etwas nicht stimme, es wahrscheinlich sogar mit einem Fluch belegt sei.

Als Mathematiker und ehemaliger NSA-Mitarbeiter hielt Robert nicht viel von solchem Hokuspokus, merkte aber, dass damit gegenüber dem Maklerbüro, das die Witwe Gargani beauftragt hatte, der Preis erheblich zu drücken war. Insofern musste er eingestehen, dass Flüche eben doch eine gewisse Wirkung zeigten.

*

Roberts Mutter hatte bei seiner Ankunft natürlich darauf bestanden, dass er sich eine der großen, herrschaftlichen Wohnungen in Florenz, direkt am Arno, nehmen sollte, aber Robert hatte den Braten ausnahmsweise gerochen und früh genug gemerkt, dass er sich damit nur wieder in die Umklammerung der Familie begeben würde. Und dies schien ihm für einen Mann seines Alters nicht sehr ratsam.

Obwohl – und das gab er gerne zu – die Familie Medici ihn sehr faszinierte. Ganz im Gegensatz zur väterlichen Familie in Baltimore, die etwas Schmallippiges, Lustfeindliches und Misstrauisches an sich hatte, war die alteingesessene florentinische Familie seiner Mutter in erster Linie von großer Herzlichkeit und Lebensfreude geprägt. Es war ein Leben, in dem Feste, gutes Essen und exzellente Weine eine zentrale Rolle spielten. Dennoch legte man überaus großen Wert auf aristokratisches Benehmen, obwohl der Familie im Laufe der Jahrhunderte das »de« im Nachnamen auf unbekannte Weise abhanden gekommen war. Über allem stand Onkel Pierferdinando, der älteste Bruder der Mutter und für die Außenwelt der unangefochtene Chef des Clans.

Der hatte es seiner Schwester Donatella, die inzwischen den Familiennamen wieder angenommen hatte, immer noch nicht verziehen, dass sie sich damals von einem dahergelaufenen Amerikaner hatte schwängern lassen und damit den guten Ruf der Familie geschädigt hatte.

Aus diesem Grund stand er Robert zunächst einmal nicht sehr wohlwollend gegenüber. Indem er eine von seinen Augenbrauen hochzog und die Mundwinkel nach unten, hatte er Robert nach seiner Ankunft abschätzig gemustert, ohne ihm die Hand zu geben.

Mit seinem entwaffnenden Charme schaffte Robert es aber in wenigen Tagen, die meisten anderen Mitglieder der Familie auf seine Seite zu ziehen. Ganz besonders Pierferdinandos Frau, Tante Giuseppina, die von allen nur Pippa genannt wurde. Und da Pierferdinando nur als Familienoberhaupt agieren konnte, solange Pippa dies gestattete, blieb auch ihm nach relativ kurzer Zeit und einer Reihe ungezählter böser Blicke seiner Gattin nichts anderes übrig, als seinem Neffen die Hand zu reichen.

In einer Sache waren sich jedoch alle einig: Es war ein Ding der Unmöglichkeit, dass der attraktive Robert in seinem Alter noch nicht verheiratet war. Daher wurde es Zeit, dass die Familie diese Frage gemeinsam löste. Glücklicherweise wimmelte es in Florenz und Umgebung nur so von heiratswilligen jungen Frauen aus guten Familien.

Spätestens, als Robert merkte, dass der Clan ein Problem zu lösen gedachte, das für ihn keines war, beschloss er, sich zumindest geographisch von der italienischen Seite seiner Familie zu lösen, und begann mit seinen Ausflügen ins Chianti-Gebiet, um sich ein Anwesen zu suchen, von dem aus er sich der Liebe und Fürsorge der Familie erwehren konnte.

*

Robert hatte sich gedankenverloren in seinem Ledersessel zurückgelehnt, die Pläne für das neue Spiel Venezianische Rochade beiseite geschoben und dachte gerade an seinen Familieclan im gut dreißig Kilometer entfernten Florenz, als das Telefon klingelte.

Die Möglichkeit, Telefonanrufe herbeizudenken, ist nie wissenschaftlich erforscht worden, aber Robert hatte schon immer das Gefühl, dass man telepathische Fähigkeiten viel zu sehr unterschätzte. In diesem Fall hätte ihm die rein gedankliche Verbindung allerdings vollkommen ausgereicht, denn am anderen Ende meldete sich seine Mutter.

»Roberto, was ist los? Du hast dich seit einer Woche nicht mehr gemeldet. Ist bei dir alles in Ordnung?«

Robert antwortete etwas gequält: »Mamma, du weißt doch. Ich habe eine ganze Menge zu tun.«

»Roberto, nun sag mir doch bitte einmal, ob du wirklich der Meinung bist, dass das Erfinden von Spielen eine Aufgabe für einen Mann wie dich ist?«, fragte Donatella ihren Sohn mit oberlehrerhafter Stimme. »Es gibt Rommé, es gibt Canasta, und es gibt Bridge. Ich finde, das genügt. Gestern hat mich Signora Fiori gefragt, was du denn eigentlich so machst. Ich habe ihr gesagt, du bist Mathematiker und arbeitest an einer sehr komplizierten Aufgabe. Ich würde es ihr gern erklären, aber dazu würde ich einige Zeit brauchen. Da hatte sie plötzlich keine Zeit mehr.«

Robert lachte auf. »Mamma, du bist unmöglich. Warum sagst du nicht, was ich hier tue? Ich verdiene schließlich gutes Geld damit.«

Donatella seufzte. »Robertino, ich glaube, ich gebe es auf. Ich rufe sowieso aus einem anderen Grund an. Pierferdinando und Pippa geben am übernächsten Samstag einen kleinen Empfang. Du bekommst noch eine schriftliche Einladung. Ich bitte dich sehr zu kommen. Und lass dir keine Ausrede einfallen, wie beim letzten Mal, als du angeblich zu irgendeiner Preisverleihung nach Deutschland musstest. Das hat die beiden sehr gekränkt.«

Robert räusperte sich. »Mamma, ich glaube, ich weiß, woher der Wind weht. Ihr wollt mir doch schon wieder irgendeine Heiratswütige vorstellen.«

In Donatellas Stimme schwang ein wenig Verzweiflung. »Wie oft haben wir schon darüber gesprochen! Auch das ist etwas, was keiner versteht. Weißt du, dass inzwischen viele denken, du bist … also … du machst dir nichts aus Frauen?«

Jetzt lachte Robert wieder. »Ja, das wär’s. Dein Sohn – ein schwuler Spieleerfinder. Mamma, genauso wenig, wie ich dich mit meinen Spielideen belästige, rufe ich dich doch nicht jedes Mal an, wenn ich ein Date habe.«

»Aber warum wird denn nie etwas Ernstes daraus?«, fragte sie, nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte.

»Aus einem einfachen, ganz einfachen Grund: Die Richtige war noch nie dabei. Hübsch, attraktiv, sexy – okay. Andererseits zu arrogant, zu geldgierig oder einfach zu dämlich. Davon habe ich inzwischen eine ganze Reihe kennengelernt. Und eins, liebe Mamma, habe ich mir geschworen: Ich werde in Zukunft wählerischer sein. Die Signorinas werden sich noch ein bisschen mehr anstrengen müssen, wenn sie mich rumkriegen wollen. Wie es aussieht, musst Du Dich also leider noch ein wenig gedulden.«

Donatellas Stimme bekam etwas Jammervolles. »Aber Roberto, Robertino, ich will doch nur, dass du glücklich wirst. Ich weiß doch, wovon ich rede. Aber nimm doch auch Rücksicht auf mich und die Familie. Bitte komm zu diesem Fest. Es ist mir sehr, sehr wichtig.«

»Sagtest du Fest? Ich dachte, es handelt sich um einen kleinen Empfang.«

Robert merkte, dass es nur wenig Sinn ergeben würde, diese Unterhaltung fortzusetzen. »Gut, ich verspreche dir, ich komme. Aber jetzt muss ich wirklich arbeiten. Ciao, Mamma.«

Durch das Telefon merkte Robert, wie seine Mutter nach einem Taschentuch greifen musste.

»Du bist ein guter Junge, ich weiß es doch. Ciao, Robertino. Ich liebe dich.«

»Ich dich doch auch, Mamma«, seufzte Robert.

Als er endlich aufgelegt hatte, fragte er sich, warum ihn die Leute nicht einfach so leben ließen, wie es ihm gefiel. Er hatte sich schließlich entschieden, so zu leben und wollte auf keinen Fall irgendetwas daran ändern.

Er ahnte nicht, dass er schon in wenigen Tagen diese Einstellung sehr radikal würde korrigieren müssen.

*

Der Grauhaarige zog die Stirn in Falten und wechselte den Telefonhörer zum rechten Ohr. »Wisst ihr schon etwas?«

»Nein«, sagte die Stimme am anderen Ende, »aber wir beobachten ihn. Tag und Nacht.«


3. KAPITEL

Eine Einladung zu den Festen von Pippa und Pierferdinando Medici zu bekommen, galt in Florenz als begehrtes Statussymbol. In den wunderbaren Räumen ihres Palazzos am Borgo degli Albizi, der aus dem sechzehnten Jahrhundert stammte, versammelte sich regelmäßig alles, was in der Stadt Rang, Namen und Einfluss hatte. Hier wurde Politik gemacht, es wurden Geschäftsbeziehungen geknüpft, Gerüchte verbreitet und nicht zuletzt Rangordnungen aufgestellt. Die Damen waren in erster Linie damit beschäftigt, die Garderobe der anderen zu bewerten, und wer es wagte, sich in einem Kleid zu zeigen, das schon einmal in der Öffentlichkeit vorgeführt worden war, hatte bereits verloren. Hier war der Ort, an dem bestimmt wurde, wer im Ansehen auf- oder abstieg.

»Mein Junge, welche Freude!« Pippa strahlte Robert mit ihrem schönsten Lächeln an. »Wir dachten schon, du wolltest uns wieder einen Korb geben.«

Robert schickte ein charmantes Lächeln zurück. »Aber nein, Tante Pippa, ich freue mich doch genauso. Das letzte Mal musste ich wirklich dringend nach Deutschland. Und das war noch nicht einmal ein angenehmer Termin.«

»Bekomme ich keinen Kuss?« Donatella war auf ihren Sohn zugerauscht und machte ein gespielt beleidigtes Gesicht.

»Du siehst toll aus, Mamma,«, sagte Robert und nahm seine Mutter in den Arm.

»Robertino, vorsichtig!«, lachte Donatella, die vier Stunden gebraucht hatte, um sich so herzurichten, dass sie zufrieden in den Spiegel schauen konnte. Jetzt konnte sie den Blicken der anderen Frauen problemlos standhalten, wenngleich sie auch immer noch nicht die Hoffnung aufgegeben hatte, dass vielleicht auch ein wohlwollender männlicher Blick dabei sein könnte.

»Du hättest aber ruhig etwas pünktlicher sein können«, zischte sie Robert ins Ohr.

»Wieso? Habt ihr bereits alles aufgegessen?«

»Natürlich nicht. Aber Pierferdinando hat schon wieder seine bissigen Bemerkungen gemacht. Am besten, du gehst sofort zu ihm und bedankst dich für die Einladung.«

Robert schaute suchend in die Runde. »Ah, ich sehe ihn. Ihren Arm, gnädige Frau.« Mit einer übertrieben höflichen Verbeugung reichte er seiner Mutter den Arm, und sie hakte sich lächelnd bei ihm ein.

Robert trug einen hellen Leinenanzug in Naturfarbe und darunter ein schwarzes, offenes Hemd, was sehr gut zu seinen schwarzen Haaren und seiner gebräunten Haut passte. Mit seiner Größe von einem Meter und sechsundachtzig war er unter den überwiegend kleineren Männern nicht zu übersehen. Während Robert lediglich in die Richtung schaute, in der sein Onkel stand, registrierte Donatella zufrieden, dass eine ganze Reihe weiblicher Blicke auf ihren Sohn gerichtet waren.

»Guten Tag, Onkel Pierferdinando«, sagte Robert, »ich möchte mich ganz herzlich für eure Einladung bedanken.«

Pierferdinando unterbrach sein Gespräch mit einem ebenfalls sehr aristokratisch aussehenden Herrn und drehte sich seinem Neffen zu. Robert merkte, dass er für eine Sekunde überlegte, ob er lächeln oder streng schauen sollte. Er entschied sich für beides. Seine Mundwinkel gingen etwas nach oben, gleichzeitig zog er streng eine Augenbraue hoch. »Roberto, sei herzlich willkommen. Ich freue mich, dass der Sohn meiner Schwester nun endlich einmal Zeit gefunden …«

»Ferdinand, bitte!«

Pippa war zu der Gruppe getreten und schaute ihren Mann mit strengem Blick an. Wann immer sie ihren Mann von einer Sache abbringen wollte, sprach sie ihn mit der ins Deutsche abgewandelten Form seines Namens an. Pierferdinando konnte das harte Stakkato der deutschen Sprache nicht leiden, und die Aussprache seines Namens in dieser Form machte ihn so zornig, dass er jedes Mal den Faden verlor.

»Dein Onkel freut sich ganz außerordentlich, mein Junge. Er findet es allerdings unmännlich, so etwas zu zeigen.«

Alle lachten, und Pierferdinando überlegte wiederum für eine Sekunde, ob es taktisch klüger war, mitzulachen oder weiterhin streng zu schauen. Schließlich stimmte er in das Gelächter ein und versuchte sogar, die anderen zu übertönen. Weil er aber keine weiteren Bemerkungen über seine Person zulassen wollte, packte er Robert am Arm. »Komm, ich möchte dir jemanden vorstellen.« Er drehte sich wieder zu seinem Gesprächspartner um. »Marco, das ist Roberto, der Sohn meiner Schwester. Ich habe dir von ihm erzählt. Er hat in Amerika studiert. Roberto, das ist Marco Sacconi. Du hast sicher schon von ihm gehört.«

Diese Bemerkung war nur rhetorischer Art, denn jeder in der Toskana kannte diesen Namen. Der Familie Sacconi gehörten seit Jahrhunderten die besten Weingüter der Gegend. Ausgestattet mit großer Sachkenntnis und Sorgfalt sowie den besten Böden, wurden Spitzenrebsorten wie Cabernet Sauvignon, Chardonnay, Merlot, Sangiovese und vor allem der Chianti Classico angebaut. Der ganze Stolz der Familie aber galt dem Brunello di Montalcino, der zur Weltspitze gehörte und einen entsprechenden Preis hatte.

Marco Sacconi, das derzeitige Familienoberhaupt, hatte den Betrieb ausgebaut, weitere Weingüter im Piemont und im Aostatal gekauft und sich an einem Unternehmen im kalifornischen Napa Valley beteiligt.

»Die beiden könnten Brüder sein«, dachte Robert, als er Sacconi lächelnd die Hand reichte. Marco Sacconi war um die Sechzig, genauso groß wie sein Onkel, hatte ebenfalls graue Haare und schwarze Augenbrauen. Seine Haut war durch reichlichen Aufenthalt unter der toskanischen Sonne tiefbraun, und seine Augen hatten etwas Listiges. Nur die Narbe auf der rechten Wange, die sich bis zum Mundwinkel herunterzog, unterschied ihn stark von Pierferdinando und gab seinem Aussehen einen Hauch von Verwegenheit.

»Ah, sie sind der italienische James Bond«, lachte Sacconi und drückte Robert kräftig die Hand. Bevor Robert etwas darauf erwidern konnte, erstickte Sacconi jeden Versuch des Widerspruchs bereits im Keim: »Sie waren beim amerikanischen Geheimdienst. Ihr Onkel hat es mir erzählt.«

»Das schon«, erwiderte Robert, »aber ich bin nicht aus brennenden Flugzeugen gesprungen und habe auch nicht Doktor No gejagt. Ich war sozusagen ein Schreibtischagent. In der Dechiffrierabteilung.«

Sacconi reckte das Kinn nach oben, schaute Robert mit einem Seitenblick an, ging aber nicht weiter auf seine Erklärung ein.

»Ich mag die Amerikaner nicht. Sie haben kein Benehmen, keine Kultur. Sie mischen sich in jeden Konflikt ein, haben aber keine Ahnung von den Hintergründen. Völlig ungebildet, diese Leute.«

Robert hasste politische Diskussionen im Smalltalk-Verfahren. Deshalb versuchte er vorsichtig, das Gespräch in eine andere Richtung zu bringen: »Wie ich hörte, haben Sie trotzdem gute Geschäftsbeziehungen in Amerika.«

Sacconi schaute ihn durchbohrend an. »Die Brüder Moretti in Napa, meinen Sie? Das sind die Nachkommen von italienischen Einwanderern. Die haben dafür gesorgt, dass ihr italienisches Blut rein geblieben ist. Guter Wein und gutes Blut. Das zählt.«

Robert versuchte, den Richtungswechsel zu beschleunigen. »Welche Weine werden da eigentlich angebau …«

Weiter kam Robert nicht, denn jemand hinter Sacconi hielt ihm plötzlich die Augen zu. Der schaltete sofort und schob die gepflegten, weiblichen Hände fort. »Francesca, lass den Unsinn!«

Ein helles Lachen erklang, eine attraktive Frau trat hinter dem Weingutbesitzer hervor und küsste ihn auf die Wange.

Jetzt konnte Sacconi ein Lächeln nicht unterdrücken.

»Meine Tochter! Hatte schon als Kind nur Flausen im Kopf.«

»Besser Flausen im Kopf als gar nichts!«, konterte Francesca. »Papa, willst du mich nicht vorstellen?«

»Ach so, ja, natürlich. Also, das ist meine Tochter Francesca, und das ist Roberto Medici … Ach nein, so können Sie bei Ihrem amerikanischen Vater ja gar nicht heißen. Wie heißen Sie denn eigentlich?«

Robert räusperte sich. »Darling!«

Francesca lachte laut auf. »Wie praktisch für Ihre Frau«, ulkte sie. »Da kann sie Sie in der Liebe wie im Streit mit demselben Namen ansprechen.«

Robert schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht verheiratet!«

»Dann eben Ihre Freundin!«

»Tut mir leid. Damit kann ich auch nicht dienen. Die Einzige, die das zu mir sagen dürfte, wäre meine Mutter. Aber ich fürchte, sie ist die Letzte, die mich so ansprechen würde.«

Donatella schlug die Augen gen Himmel.

»Sagen Sie einfach Robert zu mir, Signorina Sacconi.«

»Francesca bitte. Die Signorina lassen Sie mal schön weg. Waren Sie schon am Buffet?«

Robert verneinte.

»Dann wird es aber Zeit. So ein Buffet wie bei Ihrer Tante bekommen Sie in ganz Florenz nicht.« Sie wandte sich an die Umstehenden. »Ich entführe euch Signore Darling. Er hat sich bestimmt sein halbes Leben von Hamburgern ernähren müssen. Wir müssen ihm doch mal zeigen, was echte Esskultur ist.«

Über ihren eigenen Scherz lachend, ergriff sie Roberts Arm und zog ihn in Richtung Buffet, an dem sich eine lange Schlange gebildet hatte.

Donatella schaute den beiden nach. »Wie schön, die beiden!«, seufzte sie.

Sacconi schob die Unterlippe nach vorn. »Ja«, sagte er, »aber gute Nerven braucht er.«

Viele Augen verfolgten das attraktive Paar. Zwei davon ganz besonders intensiv. Und gar nicht amüsiert.

Francesca Sacconi war eine schöne Frau. Das kastanienbraune Haar fiel wellenartig auf ihre Schultern. Die Farbe passte gut zu ihrer olivfarbenen Haut und den grünen Augen. Und auch sonst war ihr Schöpfer nicht knauserig gewesen, als er die weiblichen Attribute verteilt hatte. Hinzu kam, dass sie intelligent, witzig und schlagfertig war. Dazu verwöhnt und anspruchsvoll. Insgesamt ein weibliches Wesen, vor dem viele Männer Angst hatten. Daraus resultierte vor allem eines: Das Liebesleben der Francesca Sacconi war sehr überschaubar.

»Wo haben Sie in Amerika gelebt?«, fragte sie und strahlte Robert mit ihren perlweißen Zähnen an. »In New York?«

»Nein«, entgegnete Robert, »in Baltimore.«

»Oh«, sagte Francesca, »wie aufregend!«

Robert überhörte die Ironie und sprach weiter. »Das will ich meinen. Frank Zappa kommt von dort, Edgar Allen Poe hat dort gelebt und – was Sie besonders interessieren dürfte – Robert Parker stammt auch aus Baltimore.«

»Robert Parker? Der selbsternannte Weinkritiker? Der die Weine besonders gut beurteilt, wenn sie nach Eiche, Alkohol und Extrakten schmecken? Na, danke. Wissen Sie was? Ich glaube, alle Amerikaner sind mit einer tauben Zunge geboren worden. Das ist bestimmt ein vererbbarer genetischer Defekt.«

»Ach«, sagte Robert und versuchte, möglichst gelassen zu wirken, »ich kenne eine ganze Reihe von tollen Restaurants dort drüben.«

»Ich auch«, erwiderte Francesca, »das sind solche, deren Küchen von Italienern geleitet werden. Allerdings ist die Selbstmordrate unter denen sehr hoch, weil sie des Öfteren erleben müssen, dass ein Gast zu einem Abbacchio alla Romana eine Diät-Cola bestellt.«

Robert wollte etwas entgegnen, aber es fiel ihm nichts ein, weil er nicht genau wusste, was Abbacchio alla Romana war.

Allerdings hörte Francesca gar nicht mehr zu, denn inzwischen waren sie am Buffet angekommen, auf dem sich die Köstlichkeiten nur so türmten.

Francesca stieß einen kleinen Schrei des Entzückens aus und griff sich sofort einen Teller. »Hier, die Canapè all’aragosta müssen Sie probieren. Himmlisch! Und die Porcini ripieni. Ein Traum. Und die Carciofi! Sie sind gefüllt mit Parmesan, Kapern und Sardellen. Und natürlich die Torta di cipolle all’antica. Die hat meine Nonna immer gemacht. Zum Niederknien.«

Noch schneller als sie sprach, hatte Francesca einen Teller beladen und hielt ihn Robert mit ausgestrecktem Arm unter die Nase.

»Was soll das bringen?«, fragte Robert mit heruntergezogenen Mundwinkeln. »Ich denke, ich habe eine taube Zunge?«

»Nur eine halbe«, lachte Francesca, »vielleicht erholt sich die andere Hälfte ja wieder. Bei ausdauernder Behandlung.«

Dann wandte sie sich an einen weiß gekleideten Kellner, der hinter einem Tisch stand, auf dem eine Reihe Flaschen mit verschiedenen Weinsorten zu Demonstrationszwecken aufgestellt waren.

»Geben Sie dem Signore einen … warten Sie … ja, einen Trebbiano … einen Galestro. Möglichst von 2004 und nicht über zwölf Grad.«

Der Kellner deutete eine Verbeugung an. »Subito, Signora Sacconi!«

Er drehte sich zu einem Weinklimaschrank um, entnahm eine Flasche Weißwein und entkorkte sie geschickt.

»Ich wollte eigentlich so früh noch keinen Alko …«, wollte Robert einwenden, aber Francesca schnitt ihm das Wort ab.

»Sie sollen ihn ja auch nicht hinunterstürzen, wie die meisten Amerikaner es tun«, erwiderte sie scharf. »Sie sollen ihn in winzigen Schlückchen über die Zunge laufen lassen. Am besten über die Seite, die noch intakt ist.«

Jetzt musste Robert lachen. »Gehen Sie eigentlich immer so ruppig mit Gästen um?«

Francesca spitzte die Lippen. »Erstens bin ich nicht die Gastgeberin, und zweitens sollten Sie sich doch freuen, wenn Ihnen jemand ein bisschen kulinarische Kultur beibringt. Was kocht Ihre Frau denn eigent … Ach, Verzeihung, Sie sind ja nicht verheiratet.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Warum eigentlich? Machen Sie sich nichts aus Frauen?«

Robert lächelte. »Aber ja, mindestens soviel wie aus dieser köstlichen … wie hieß es doch gleich … ach ja … Torta di Cipolle.« Er biss herzhaft in den Zwiebelkuchen.

Francesca runzelte die Stirn. »Ein etwas seltsamer Vergleich.«

»Ganz und gar nicht. Scharfe Zwiebeln, Sultaninen, Zucker, Salz und Pfeffer. Das ist doch eine tolle Mischung aus Gegensätzen. So etwas mag ich. Alles Gleichmäßige finde ich langweilig.«

»Und so etwas ist Ihnen bisher also nur in Form eines Zwiebelkuchens über den Weg gelaufen?«

»Das will ich nicht sagen, aber wenn noch andere Zutaten mit dabei sind, bin ich nicht so begeistert.«

»Und die wären?«

Robert nahm einen Schluck Weißwein. »Arroganz, Geldgier, Dummheit, um nur einige zu nennen.«

»Also typisch männliche Eigenschaften.«

Robert grinste. »Sie kennen sich offenbar aus. Haben Sie eine grundsätzlich schlechte Meinung zum Thema Männer?«

Francesca hatte sich etwas gedreht und schaute ihn nun von der Seite an. »Meine grundsätzliche Meinung zu Männern ist, dass man sie heute nicht mehr braucht. Immer mehr Frauen machen Abitur, studieren, machen berufliche Karriere, haben den schärferen Verstand, sind mutiger und halten mehr aus. Nicht mal für den Nachwuchs braucht eine Frau heute einen Mann.«

»Aber«, sagte Robert, »es gibt aber doch Dinge, die zusammen mehr Spaß machen.«

»Ich muss Ihnen meine Tochter leider entführen, Roberto.« Marco Sacconi war unbemerkt an die beiden herangetreten. »Signora Frescobaldi wünscht sie dringend zu sprechen, und Signora Frescobaldi duldet keinen Aufschub.« Dabei lächelte er hinterhältig und griff nach Francescas Arm.

Die drehte sich noch einmal zu Robert um. »Was meinen Sie denn mit solchen Dingen?«

»Zusammen essen gehen zum Beispiel. Würden Sie mir die Freude machen und in der nächsten Woche … Darf ich Sie anrufen?«

»Nein«, erwiderte Francesca bestimmt, »ich rufe Sie an! Vielleicht.«

*

Die Sonne war hinter dem Horizont verschwunden. Die Landschaft verlor ihre Farben. Die beiden Gestalten, die sich in den Olivenhain zurückgezogen hatten, waren kaum zu erkennen.

»Ich sage dir, wir sollten ihn anzapfen.«

»Können wir machen. Aber das muss der Chef abnicken.«

»Madonna, können wir mal irgendetwas allein entscheiden?«

»Nein, du weißt, was mit Luigi passiert ist.«

»Keine Ahnung. Hat man von ihm überhaupt noch mal was gehört?«

»Nein. Seitdem nichts.«

*

Der Anruf kam früher, als er erwartet hatte.

Francescas Stimme klang herablassend. »Sie wollen mich also wiedersehen? Das kann ich verstehen.«

Robert ging nicht darauf ein. »Ich dachte mir, Sie könnten mit dem Unterricht in italienischer Esskultur fortfahren. Was halten Sie von La Pergola an der Via Fiesolana?«

Aus dem Hörer kam ein Schnalzen. »Sie wollen mich in einen Schnellimbiss einladen? Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst …«

Robert fiel ihr ins Wort. »Ich habe gehört, das sei ein sehr gutes Restaurant.«

»Wahrscheinlich die Empfehlung eines Ihrer Landsleute. Nein, nein. Überlassen Sie mir die Auswahl des Restaurants. Wir gehen zu Fabio an der Via della Vigna Vecchia. Das ist der Einzige, der weiß, was gute florentinische Küche ist. Rufen Sie dort an und bestellen einen Tisch für zwanzig Uhr am Donnerstag. Und seien Sie gefälligst pünktlich. Ich hasse es, warten zu müssen. Ciao.« Ohne seinen Gegengruß abzuwarten, legte sie auf.

Robert war etwas verwirrt. Er überlegte, ob er etwas Falsches gesagt hatte, kam aber zu dem Schluss, dass sie wahrscheinlich nur einen schlechten Tag hatte.

Er griff zum Telefonbuch von Florenz und suchte unter dem Buchstaben F, in der Rubrik Ristorantes. Eins mit dem Namen Fabio war nicht dabei.

Seltsam, dachte er. Wer kann wissen, was für ein Restaurant das sein soll?

Er griff nach dem Telefon und wählte eine Nummer.

Eine junge weibliche Stimme meldete sich. »Bei Medici.«

»Hallo Anna, hier ist Robert Darling. Ist meine Mutter zu Hause?«

»Si, Signore. Einen Augenblick bitte.«

Es knackte in der Leitung. Dann hörte er die Stimme seiner Mutter, die bei jedem seiner Anrufe stets so klang, als habe sie seit Jahren nichts mehr von ihm gehört. »Roberto, Liebling, schön, dass du anrufst. Wie geht es dir? Ach, sicher gut. Rate mal, wer sich in der letzten Woche verlobt hat. Das rätst du nie. Fulvio und Gianna. Nun ja, sie sind aber auch wirklich schon eine ganze Zeit zusammen. Aber jetzt? So plötzlich? Vielleicht ist etwas unterwegs? Ich habe noch letzten Freitag zu Pippa gesagt …«

Robert nutzte die Sekunde, in der seine Mutter Luft holen musste, und schnitt den Wortfluss ab. »Mamma, stopp. Ich habe nur eine kurze Frage. Kennst du ein Restaurant mit dem Namen Fabio an der Via della Vigna Vecchia?«

Donatella Medici war verwirrt. Immer noch konzentriert auf ihre Erzählung aus dem Bekanntenkreis, konnte sie so schnell nicht umschalten. »Fabio? Wer soll denn das sein?«

»Mamma, das soll niemand sein. Das ist ein Restaurant.«

Die Stimme der Mutter klang leicht eingeschnappt. »Kenne ich nicht. Wo soll denn das sein?«

Jetzt klang Robert etwas gereizt. »Das habe ich doch gerade gesagt. An der Via della Vigna Vecchia!«

»Via della Vigna Vecchia? Da ist doch nur … da ist nur das Da Giulio.«

»Nein, das kann es nicht sein.«

»Ach, warte mal. Der Inhaber heißt Fabio. Fabio Cavora.«

»Aber warum heißt es dann Da Giulio?«

»So hieß der frühere Besitzer. Weißt du, die Leute hier mögen es nicht, wenn man Namen verändert. Aber es sagt auch keiner Da Giulio. Man sagt: ›Wir gehen zu Fabio.‹«

Robert seufzte. »Ach ja, das ist logisch.«

Jetzt klang die Mutter wieder interessiert. »Was willst du denn dort? Bist du eingeladen?«

»Nein, ich will einen Tisch reservieren.«

»Einen Tisch? Also lädst du jemanden ein?«

»Ja, Mamma.«

»Eine junge Dame?«

»Ja, Mamma.«

»Kenne ich sie?

»Mamma, ich hab jetzt keine Zeit, ich muss noch …«

»Ach bitte, mein Junge, sag es mir. Es interessiert mich doch alles brennend, was dich betrifft. Sag mir doch bitte …«

»Gut … Es ist Francesca Sacconi!«

Die Stimme der Mutter bekam etwas Euphorisches. »Francesca! Roberto, das ist ja ganz wunderbar. ›Was für ein schönes Paar‹, habe ich noch zu Marco Sacconi gesagt, als ihr beiden …«

Robert versuchte, den Redefluss abermals zu stoppen. Aber diesmal hatte er keinen Erfolg.

»Roberto! Die Familie ist allerfeinst. Einfluss, Bildung, Reichtum. Meine Güte, das freut mich aber. Meinst du, dass vielleicht in absehbarer Zeit … eine Verlo …«

»Ich will nur mit ihr essen gehen. Nicht heiraten.«

»Ich frag ja nur!«, gab Donatella schnippisch zurück. »Überleg dir das gut, Roberto. Du glaubst gar nicht, wie viele Männer sich schon um sie bemüht haben. Aber sie hat allen einen Korb gegeben. Neulich hat mir Pippa erzählt …«

Roberts Stimme wurde etwas lauter. »Ich muss jetzt wirklich Schluss machen.«

Donatellas Stimme schnappte ein. »Nun gut, dann erzähle ich es dir ein anderes Mal.«

»Also gut, Mamma, dann … Ciao!«

»Eine Sekunde noch, Roberto. Nur noch einen Rat von deiner Mutter. Francesca gilt als schwierig!«

Robert lachte laut auf. »Das ist mir wohlbekannt. Ciao, Mamma.«

Er legte so schnell wie möglich auf. Wahrscheinlich hatte seine Mutter bereits eine Sekunde später eine Verbindung zu Tante Pippa hergestellt. Und bis Donnerstag wusste es sowieso ganz Florenz.


4. KAPITEL

Der schwarze Lancia rollte fast lautlos durch die frühe Morgensonne über den abschüssigen Weg, der sich am Olivenhain entlangzog. Der Fahrer schaute durch seine große schwarze Sonnenbrille konzentriert auf die Spur der Wagenräder, die in vielen Jahren tiefe Rinnen in den Weg gedrückt hatten. An der rechten Seite ging es in rund dreißig Zentimeter Entfernung zwanzig Meter in die Tiefe.

Der Weg machte einen scharfen Knick. Gleich dahinter ging ein Wirtschaftsweg ab, auf dem die Bauern mit ihren Traktoren direkt an die Bäume heranfahren konnten. Kurz hinter dieser Abzweigung parkte ein dunkelblauer Fiat älterer Bauart, der an den Kotflügeln schon etwas Rost angesetzt hatte. Neben dem Auto standen zwei Männer mittlerer Größe. Einer trug einen zerknitterten schwarzen Anzug und ein offenes weites Hemd. Im Mundwinkel hing eine filterlose Zigarette. Der andere steckte trotz der Wärme in einer schwarzen Lederjacke und Jeans. Dazu trug er ausgetretene Cowboystiefel.

Der Lancia war jetzt ganz nah herangerollt, und der Fahrer ließ die Scheibe herunter. »Irgendetwas Neues?«

Die beiden Männer schüttelten fast synchron den Kopf.

»Welchen Eindruck habt ihr? Weiß er etwas, oder weiß er nichts?«

Der Mann im schwarzen Anzug warf seine Zigarette auf den Boden und trat sie mit einer kreisenden Fußbewegung aus. »Kann man schlecht sagen. Er fährt etwas ziellos in der Gegend herum.«

Der andere war aus dem Lancia ausgestiegen. »Hat er vielleicht gemerkt, dass ihr ihn beschattet?«

»Glaube ich nicht. Wir halten ziemlichen Abstand und steigen regelmäßig auf Brunos Ford um.«

Der Lancia-Fahrer dachte eine gute Minute nach. »Ich sag’s euch ganz ehrlich. Der Chef ist sauer. Er will’s jetzt endlich wissen. Also, ihr müsst etwas rausfinden.«

Der Mann in der Lederjacke räusperte sich. »Wir können ja etwas nachhelfen!«

»Um Gottes willen, macht bloß keinen Fehler.«

Jetzt grinste der Anzug-Mann. »Kannst dich drauf verlassen. Wir machen nie Fehler.«

»Das will ich hoffen!«, sagte der andere, als er wieder in seinen Lancia einstieg und im Rückwärtsgang zur Kreuzung fuhr. Dort wendete er.

Die beiden Männer schauten ihm nach.

»Wie lange wollen wir noch warten?«

»Welcher Tag ist morgen?«

»Mittwoch.«

»Okay, geben wir ihm noch einen Tag. Dann können Lucio und Toto ihn sich vornehmen.«

»Glaubst du, dass der Chef das will?«

»Weißt du einen anderen Weg?«

Der in der Lederjacke sagte nichts. Er drehte seinen Kopf und schaute wieder hinunter ins Tal zu dem einsamen Haus.

*

Robert blickte aus dem Küchenfenster zum Taubenturm. Häuser sind wie Menschen. Der erste Augenblick ist entscheidend. Entweder du magst sie, oder du magst sie nicht. Erst später stellst du fest, dass das Badezimmer an der falschen Stelle ist und dass du im Esszimmer lieber Abend- statt Morgensonne gehabt hättest. Mit Menschen ist das ähnlich.

Langsam ging er von der Küche ins Bad. Da er es sich angewöhnt hatte, spätestens um sieben Uhr dreißig aufzustehen und die Sonne ebenfalls um diese Stunde in das Fenster des Badezimmers schien, fühlte er sich hier besonders wohl.

Noch war es still im Haus. Er liebte diese Einsamkeit und die Ruhe. Um elf, manchmal auch erst um halb zwölf kam Catarina aus dem Nachbardorf Bolgheri angeradelt. Dann war es aus mit der Stille. War Robert in der Nähe, erzählte sie ihm in einem nicht zu stoppenden Wortschwall die neuesten Geschichten aus dem Dorf. Oder von einer ihrer Diäten, mit der sie ihrem Körpergewicht von fast achtzig Kilo bei einer Größe von einem Meter und zweiundsechzig zu Leibe rücken wollte. War sie allein im Raum, sang sie. Und da ihr Repertoire ziemlich begrenzt war, kannte Robert schon nach kurzer Zeit alle Melodien und Texte auswendig. Allerdings war sie eine treue Seele, fleißig und ehrlich, putzte unermüdlich und machte eine Lasagne, die ihresgleichen suchte. Schon deshalb nahm Robert ihre Rede- und Sangeskunst in Kauf. Gegen sechzehn Uhr verabschiedete sie sich normalerweise wieder, und Robert musste jedes Mal grinsen, wenn er sah, wie ihr mächtiges Hinterteil auf dem Fahrradsattel davonwogte.

Er stellte sich hin und wieder vor, wie es wohl wäre, eine Frau vierundzwanzig Stunden am Tag um sich zu haben. Der Gedanke machte ihm Angst. Es musste wohl schon die ganz große Liebe sein.

Er ließ heißes Wasser in das alte Marmorwaschbecken ein, griff nach dem Porzellantopf mit der Rasierseife und begann mit ruhigen Pinselbewegungen, angenehm duftenden Schaum zu erzeugen.

Ob man merkt, dass man älter wird, wenn man feststellt, dass man beginnt, Rituale zu lieben, fragte er sich, als er sein Kinn mit dem feinen Schaum einseifte. In Baltimore hätte er diese etwas umständliche Form der Rasur gründlich abgelehnt. Hier in der Toskana war das etwas anderes. Es passte einfach zu diesem Leben.

Die Schritte auf dem Kies vor dem Haus waren zwar leise, aber Robert verfügte über ein sehr gutes Gehör. Er ließ den Rasierer sinken und horchte. Er fragte sich gerade, ob er sich getäuscht hatte, aber da war wieder ein Geräusch. Diesmal an der Tür. Als ob jemand vorsichtig auf die Klinke drückte. Er griff nach einem Handtuch und wischte sich den restlichen Schaum aus dem Gesicht.

Leise verließ er das Bad, ging hinaus in den Flur, blieb stehen und horchte angestrengt. Da man von diesem Flur aus zur Galerie gelangte, von der die Treppe hinunter zur Halle führte, war deutlich zu hören, wie jemand die Eingangstür vorsichtig öffnete.

»Hallo, ist da jemand?« Seine Stimme hallte durch den Flur.

Unten war es ganz still. Es war eine friedliche Gegend hier, wenn auch hin und wieder von einem Einbruch berichtet wurde. Aber der geschah fast immer in leer stehenden Häusern von reichen Städtern, die nur an Wochenenden bewohnt waren.

Das ist ja wohl doch etwas dreist, dachte Robert und eilte zur Treppe.

Bereits nach der vierten Stufe blieb er stehen.

Der kleine Junge, der in der Eingangshalle stand, schaute mindestens genauso erschrocken wie Robert.

»Roberto! Warum schleichst du dich so herein wie ein Dieb in der Nacht?«

Der Junge, der krampfhaft zwei Gläser mit Blechdeckeln in den Händen hielt, schaute schuldbewusst. »Feigenmarmelade«, stammelte er. »Meine Mamma hat Feigenmarmelade gemacht. Und da hat sie gesagt, ich soll Ihnen zwei Gläser bringen.«

Es war nichts Außergewöhnliches, dass Signora Montovani Robert Eingemachtes oder Gebackenes zukommen ließ. Seitdem er ihren Sohn wiedergefunden hatte, hatte sich das zu einer Art permanenter Danksagung entwickelt.

»Dankeschön«, sagte Robert, »aber warum hast du nicht geklingelt?«

»Meine Mamma sagt, Sie müssen viel nachdenken, und da wollte ich nicht stören.«

Robert blieb auf der letzten Stufe der Treppe stehen. »Du störst nie. Du kannst mich jederzeit besuchen.«

Der Junge lachte verschämt und war in der nächsten Sekunde hinter der Tür verschwunden.

*

Robert streckte sich und ging ein paar Schritte an den Rand des Weges, von dem aus sich die Ebene sanft hinunterzog. Man konnte eben noch den Verlauf der Landstraße erkennen. Gerade fuhr ein Fiat älterer Bauart den Hügel bergan. Dass die Kotflügel bereits vom Rostfraß befallen waren, konnte man aus der Entfernung nicht erkennen.

*

Den Vormittag vertrödelte Robert vorsätzlich, frühstückte lange und las, wie üblich, zwei Zeitungen. Il Firenze, weil er über lokales Geschehen informiert sein wollte, und die Baltimore Sun mit ein paar Tagen Verspätung, weil er mit einer Winzigkeit seines Herzens immer noch an seiner alten Heimat hing.

Er schaute auf die Uhr. Kurz vor elf. Gleich würde Catarina kommen. Ein guter Zeitpunkt, nach Florenz zu fahren und sich einen neuen Anzug zu kaufen. Einen, der einem Abendessen mit Francesca Sacconi angemessen war.

*

Der Mann im schwarzen Anzug zog die Mundwinkel nach unten. »Habt ihr mich verstanden? Nur erschrecken! Ihm darf nichts geschehen.«

Zwei gerötete Augenpaare starrten ihn an.

»Auch, wenn ihr dabei verletzt werdet. Das ist im Honorar mit drin.«

*

Es war kurz vor zwanzig Uhr, als Robert in einem nagelneuen und dunkelblauen Anzug das Ristorante Da Giulio betrat.

Das Lokal bestand aus einem einzigen Raum, dessen Wände aus rohen, im achtzehnten Jahrhundert handgebrannten Ziegelsteinen gemauert waren. Erleuchtet wurde er ausschließlich durch Kerzenleuchter aus Ton, die an eisernen Haken befestigt an der Wand hingen. Auf jedem Tisch stand ebenfalls ein solcher Leuchter auf einem eisernen Gestell mit jeweils drei Kerzen.

Fabio eilte ihm entgegen. »Buona sera, Signore, hatten Sie reserviert?«

»Ja, für zwei Personen.«

Fabio nickte und schaute in ein aufgeklapptes Buch in schwarzem Leineneinband, das auf einer Art Notenständer vor dem Eingang stand. »Und Ihr Name bitte?«

»Darling!«

Für eine Sekunde schaute ihn Fabio mit einem Gesichtsausdruck an, als wolle er sagen: Ich will nicht wissen, wie Ihre Frau Sie nennt, sondern wie Sie heißen.

Dann kam die Erleuchtung. »Ah, Signore Medici!« Fabio hatte schon vom Sohn der Signora Medici mit dem sonderbaren Nachnamen gehört.

Robert wollte sich nicht damit zufrieden geben, dass die Leute seinen Nachnamen partout ignorierten. »Nein, Darling!«

Fabio schaute wieder etwas irritiert, machte dann aber eine einladende Handbewegung. »Wenn ich bitten darf?«

Robert setzte sich an den Tisch, der, wie bestellt, etwas abseits in einer Ecke stand. Dass in italienischen Restaurants die Tische enger zusammenstehen als in amerikanischen, daran hatte er sich noch nicht gewöhnt. Er hasste es, wenn er das Gefühl hatte, dass die Leute am Nebentisch sein Gespräch Wort für Wort mithören konnten. Und ein Gespräch mit Francesca Sacconi, die ihn sicher wieder mit beißender Ironie überschütten würde, war dazu am wenigsten geeignet.

Während Robert wartete, studierte er intensiv die Speisekarte. Er nahm an, dass Francesca ihm wieder die Auswahl der Gerichte überließ, um ihn anschließend dafür zu kritisieren.

Langsam begann er zu überlegen, warum er diese Frau eigentlich zu einem Treffen gedrängt hatte. Er hatte nicht wenige Erfahrungen mit Frauen gesammelt. Francesca aber reizte ihn ganz besonders. Im doppelten Sinn des Wortes.

Spielt sie mit dir? Kann schon sein, denn sie wird wissen, dass bei aller Arroganz, die sie gezielt einsetzt, eine hocherotische Anziehungskraft von ihr ausgeht.

Roberts Augen glitten über die Karte, und er war ratlos, was er auswählen sollte. Er schwankte zwischen Trota affumicata al melone und Trota al ginepro. Als Vorspeise fand er Ostriche calde al burro bianco sehr ansprechend, hatte aber die Befürchtung, dass es als falsches Signal verstanden werden könnte, wenn er Austern bestellte.

Er schaute auf die Uhr. Zwanzig Uhr fünfunddreißig. Hat sie dich versetzt, oder will sie dich testen? Wahrscheinlich wird sie dich mit Spott überhäufen, wenn du dich beschwerst.

Um zwanzig Uhr achtunddreißig flog die Tür auf, und Francesca stürzte in den Raum. Sofort eilte Fabio ihr entgegen, um seiner Freude, einer solch prominenten und schönen Frau wieder einmal Gastgeber zu sein, lautstark Ausdruck zu verleihen.

Francescas Blick eilte durch den Raum und blieb dann an Robert hängen. Sie strahlte, ließ Fabio stehen und ging schnell, aber mit elegantem Schwung auf seinen Tisch zu.

Gehen ist nicht gleich gehen. Für Francesca war diese Art der Fortbewegung nicht nur Mittel zum Zweck, es war eine Demonstration ihrer Persönlichkeit. Ihr fester Schritt verriet den starken Willen, der leichte Schwung ihrer Hüften den Hang zur Sinnlichkeit.

Robert war aufgestanden und trat ihr lächelnd entgegen. Schon bevor sie ihn überhaupt erreicht hatte, begann Francesca zu reden: »Roberto, verzeihen Sie mir, ich habe Sie warten lassen. Das ist unmöglich. Ich hasse unpünktliche Menschen …«

Sie redete, als Robert ihr die obligatorischen Küsse auf die Wange hauchte, ihr den Stuhl zurechtrückte und einen Einblick in ihren tiefen Rückenausschnitt genoss.

Sie erzählte ihm, dass sie pünktlich fertig gewesen, dann aber die Schnur ihrer Perlenkette gerissen sei. Und eben diese Kette sei von ihrer Nonna gewesen, deren Perlen man nicht so einfach liegen lassen könne. Und so habe sie eine halbe Stunde gebraucht, um alle Perlen wieder einzusammeln. »Ach, Roberto, entschuldigen Sie vielmals meine Verspätung«, wiederholte sie am Ende ihres Sermons.

Robert stutzte. Das kann doch nicht dieselbe Francesca sein, die Männer so gern mit Hohn und Spott überhäuft?

Sie überließ ihm die Auswahl der Speisenfolge.

Pass auf, Roberto, mit Sicherheit kommt jetzt gleich die Attacke.

Doch er irrte sich wieder. Francesca war begeistert und überschüttete ihn mit Lob: »Ich glaube, Sie haben sich seit unserem ersten Treffen ausschließlich den Geheimnissen der italienischen Küche gewidmet. Haben Sie vielleicht Il Cucchiaio d’argento auswendig gelernt?«, fragte sie mit einem neckischen Lachen.

»Ich habe zwar ein außergewöhnliches Gedächtnis, aber die Bibel der italienischen Küche mit mehr als tausend Seiten auswendig zu lernen, schaffe nicht einmal ich in so kurzer Zeit«, scherzte er, um sich ein Stichwort zu geben, das ihm Gelegenheit bot, über seine Vorteile zu berichten.

Doch das war überflüssig. Sie schien Erkundigungen über ihn angestellt zu haben, denn sie wusste ziemlich viel über ihn. Wahrscheinlich wird sie eine Detektei beauftragt haben. Das überraschende Interesse an ihm verblüffte und amüsierte Robert zu gleichen Teilen.

Aber auch über sie erfuhr er einiges, ohne nachfragen zu müssen. Sie hatte Betriebswirtschaftslehre in Mailand studiert, weil ihr Vater sich in den Kopf gesetzt hatte, dass sie einmal das Geschäft übernehmen sollte. Es gab zwar noch den etwa gleichaltrigen Sohn eines Bruders, aber von dem hielt der Patrone gar nichts. Seine schöne und resolute Francesca sollte seine Nachfolgerin werden. Hier und da hatte sie sich bereits ins väterliche Geschäft eingemischt, und Marco Sacconi sah mit Freuden, mit welcher Härte und Beharrlichkeit seine Tochter verhandeln konnte. Allerdings war sie noch immer unverheiratet – und das, obwohl sie schon dreißig war. Ein Mann musste an ihre Seite.

»Bei einem solchen Training bleibt man natürlich nicht das anschmiegsame Kätzchen«, schnurrte sie und schaute Robert mit einem kindlichen Augenaufschlag an, während sie seine Hand mit den Fingerspitzen berührte.

Und so nahm der Abend seinen Lauf. Francesca und Robert erzählten sich Anekdoten aus ihrem Leben, lachten gemeinsam und machten kleine, ironische Bemerkungen über gemeinsame Bekannte. Das Essen schmeckte köstlich, und sie genossen jeden Gang. Hin und wieder sahen sich beide etwas länger in die Augen, als es bei einem unterhaltsamen Gespräch üblich ist, und irgendwann hatte Fabio die zweite Flasche Brunello entkorkt.

»Ich finde«, sagte Francesca, der die Wirkung des Weines nicht anzumerken war, »wir sollten jetzt Schluss machen. Und zwar mit dem elenden ›Sie‹. Ich heiße Francesca.«

Verblüffend!Diese Frau hat mehrere Gesichter. Und die kann sie mit erstaunlicher Geschwindigkeit wechseln, dachte Robert überrascht. »Robert. Roberto. Ganz wie Sie wollen … äh … wie du willst, meine ich. Was soll ich jetzt machen? Dich küssen. Oder ist das hier nicht üblich?«

Francesca kicherte. »Hier ist noch etwas ganz anderes üblich. Aber nicht in diesem Restaurant. Sonst redet morgen ganz Florenz darüber.« Sie zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »Lass uns gehen. Ich brauche jetzt frische Luft.«

Robert beglich die Rechnung, die dem Monatslohn seiner Haushälterin Catarina entsprach. »Hattest du keinen Mantel?«

»Nein. Es ist noch sehr warm draußen, und außerdem wohne ich gleich um die Ecke.«

Robert versuchte, gelassen zu wirken. »Darf ich dich nach Hause begleiten?«

»Du musst sogar. Das gehört sich so.«

Sie lachten und verließen das Lokal, nachdem Fabio ihnen vier Mal eine »Buona notte« gewünscht hatte.

Die Straßen waren wie ausgestorben, nirgendwo brannte Licht. Francesca hatte sich bei Robert eingehakt und machte bissige Bemerkungen über die Gäste bei Fabio.

»Die haben alles registriert. Jedes Augenzwinkern, jede Handbewegung. Aber sollen sie doch.« Und dann ließ sie wieder ihr albernes Kichern hören und dirigierte ihn unmerklich bis vor ihre Tür.

»Jetzt«, sagte sie.

»Was?«

»Du musst mich küssen!«

»Oh ja, fast hätten wir’s vergessen.«

»Niemals«, sagte sie, griff ihm in den Nacken und zog seinen Kopf zu ihrem hinunter.

Er hatte einen Bruderschaftskuss erwartet, aber sie presste sich fest an ihn, und ihre Zunge glitt in seinen Mund.

»Komm«, sagte sie. »Ich möchte mit dir schlafen.«

Robert war mehr als verblüfft. Diese Direktheit hatte er nicht erwartet. »Geht das nicht ein wenig zu schnell?«

»Nein«, sagte sie, »zu langsam.«

Und als sie den Flur ihres Sechs-Zimmer- Luxusapartments erreicht hatten, zeigte sie ihm, mit welch verblüffender Geschwindigkeit man sich eines sündhaft teuren Etuikleides entledigen kann und dass es durchaus als einziges Kleidungsstück tauglich ist.

*

Es war kurz vor vier Uhr morgens, als Robert das Haus an der Via delle Burelle verließ. Was für eine Frau. Sie hat noch nicht einmal gewartet, bis du dich ausgezogen hattest. Dafür, dass sie in der Öffentlichkeit immer auf Diskretion bedacht ist, war sie in ihrem Apartment ziemlich hemmungslos und laut. Für die Nachbarn dürfte es eine kurze Nacht gewesen sein. Er hatte sich über sich selbst gewundert, denn ihre rätselhafte Mischung aus Dominanz und Hingabe hatte eine Seite in ihm geweckt, von der er bisher gar nicht wusste, dass sie existierte.

Und immer wieder hatte sie ihn amüsiert.

»Schade, dass wir nicht rauchen«, hatte er ironisch gesagt, als er erschöpft in die Kissen sank.

»Das stimmt«, hatte sie erwidert, »dann hätten wir jetzt acht Zigaretten gebraucht.«

»Acht?«

»Genau. Vier mal zwei ergibt acht.«

Für diese scharfsinnig-alberne Bemerkung hatte er sie noch einmal fest in den Arm genommen.

Sie hatte ihn mit ihren grünen Augen, die bei diesem Licht ins Graublaue wechselten, lange angesehen. Wahrscheinlich waren es nur wenige Sekunden. Ihm kam es vor wie eine Ewigkeit.

»Weißt du was?«, sagte sie.

Er rührte sich nicht.

»Du bist eine Ausnahmeerscheinung. Es gibt Männer, die können wahnsinnig gut ficken, haben aber nichts im Kopf. Und es gibt Männer, die können dich den ganzen Abend unterhalten, aber nicht …«

Er küsste sie, um ihr das Wort abzuschneiden. »Ich denke nicht, dass ich morgen wieder nach Amerika gehe«, sagte er dann. »Ich rufe dich an. Aber es ist besser, wenn ich jetzt gehe.«

*

Es dauerte eine gute Viertelstunde, bis er den Platz erreicht hatte, an dem er den Landrover geparkt hatte. Es war eine warme Nacht, doch er fröstelte. Es war das Frösteln, das einen überfällt, wenn man nicht genug Schlaf bekommen hat und durch die Ereignisse des Tages noch aufgewühlt ist.

Die Spitze des Messers, die durch den dünnen Stoff seines Hemds die Haut oberhalb der fünften Rippe berührte, verwandelte das Frösteln in ein Schaudern.

»Signoree, mach nix Scheiß, gib mir dein Geld.«

Robert konnte eine üble Fahne riechen. Der Mann mit den wirren Haaren und der Lücke in der oberen Zahnreihe hatte einen osteuropäischen Akzent. Der zweite, der sich ihm von rechts näherte, schwankte.

Angst stieg in ihm auf. Jetzt spürte er, wie ihm kalter Schweiß auf die Stirn trat. Scheiße! Was mache ich denn jetzt? Um Hilfe schreien? Dieser Typ mit den irren Augen sieht unberechenbar aus. Der ist imstande und sticht dich ab. Robert Darling war nicht der Typ, der sich gern prügelte. Schon als Junge war er jeder Rangelei aus dem Weg gegangen. Aber in dieser Nacht war alles anders. Seine Entscheidung war keine Kopfsache, sondern Instinkt. Adrenalin schoss in seine Blutbahn. Da er als langjähriger Tennisspieler ziemlich gelenkig war, holte er aus, als wollte er einen Ball abschmettern, machte eine Neunzig-Grad-Drehung, streckte ein Bein in die Höhe und trat dem Angreifer so genau gegen den Kopf, dass der den Halt verlor und mit dem Gesicht auf die hohe Bordsteinkante aufschlug. Das brechende Nasenbein erzeugte ein hässliches Geräusch. Der Mann rührte sich nicht mehr. Eine Blutlache breitete sich langsam unter seinem Kopf aus.

Sein Kumpan blieb wie angewurzelt stehen, murmelte etwas in einer fremden Sprache. Dann drehte er sich um und verschwand in der Nacht.

Jetzt ganz ruhig bleiben, Roberto, dachte Robert und wischte sich den Angstschweiß von der Stirn. Nirgendwo ging das Licht an, kein Fenster wurde geöffnet. Er überlegte, ob er die Polizei rufen sollte. Doch dann müsste er sagen, wo er gewesen war, und das wollte er unbedingt vermeiden.

Er schaute noch einmal nach rechts und nach links und ging dann mit schnellen Schritten zu seinem Auto, das er nur wenige Meter weiter geparkt hatte. Er öffnete die Tür des Landrovers, stieg hinein, drehte den Schlüssel um und fuhr so schnell wie möglich zur Straße, die in Richtung Süden führte.


5. KAPITEL

Die Scheinwerfer beleuchteten den Weg aus grobem Kies, und das vertraute knirschende Geräusch beruhigte Robert. Gott sei Dank, geschafft! Er hatte endlich den heimischen Carport erreicht, stieg aus dem Landrover und ging zum Haus. Der Himmel war bewölkt, kein Mond war zu sehen.

Er sah das Licht erst, als er kurz vor seinem Haus war. Dort unten, wo das leer stehende Gehöft sein musste, konnte er in einem Zimmer das Licht einer Lampe sehen. Richtig! Catarina hatte es ihm erzählt. Ein Paar hatte das Haus gemietet. Ein seltsames Paar, wie Catarina sie beschrieb. Er soll weit jenseits der fünfzig sein, sie mindestens dreißig Jahre jünger. Sie sprechen Englisch miteinander, aber er ist zweifelsfrei Deutscher. Sie sind nicht besonders freundlich und haben sich auch nirgendwo vorgestellt. Mehr wusste Catarina nicht.

Robert holte eine kleine Fernbedienung aus der Tasche, schaltete die Alarmanlage aus, bevor er die Tür aufschloss, und holte tief Luft. Diese Nacht könnte eine ganze Seite der Boulevardpresse füllen. Er war mit der begehrtesten Frau von ganz Florenz ins Bett gegangen, hatte einen Mann niedergeschlagen, von dem er nicht wusste, ob er überhaupt noch lebte, und dann war er auch noch unter Alkoholeinfluss Auto gefahren.

Er öffnete die Tür. Es gab einen starken Luftzug, und die Tür zum Flur auf der anderen Seite der Eingangshalle fiel krachend ins Schloss. Kurz danach, fast synchron, hörte er einen zweiten Knall. War da noch eine Tür zugeschlagen? Hörte sich an wie ein Schuss …

Da es nun ruhig blieb, dachte er nicht weiter darüber nach. Er ging in die Küche, weil er durstig war, und goss sich ein großes Glas Mineralwasser ein. Dann setzte er sich auf den Lehnstuhl am Küchentisch, nahm einen großen Schluck und starrte gedankenverloren vor sich hin.

Wie lange er geschlafen hatte, wusste er nicht, als ihn die laute Polizeisirene aus seinen Träumen riss. Sein Kopf hatte seitlich auf der Tischplatte gelegen, und nun spürte Robert ein unangenehmes Ziehen im Rücken.

Verdammt, die Polizei. Wahrscheinlich hat dich doch jemand beobachtet und deine Autonummer notiert. Jetzt nur die Nerven behalten. Er nahm noch einen großen Schluck Wasser und ging in die Halle. Gleich würde es an seiner Tür klingeln.

Zu seiner großen Überraschung entfernte sich der Ton der Sirene wieder.

Vielleicht ein Unfall oben an der Umgehungsstraße. Aber warum fährt die Polizei dann nicht über die Hauptstraße dorthin? Robert war zu müde, um weiter darüber nachzudenken. Er zog Jacke und Schuhe aus und legte sich auf das große Ledersofa vor dem Kamin. In weniger als dreißig Sekunden war er eingeschlafen. Inzwischen war es heller geworden, und draußen zwitscherten schon die Vögel.

Laute Schläge gegen die Tür schreckten Robert auf.

»Hallo, ist da jemand? Machen Sie auf. Polizei!«

Wieder Schläge gegen die Tür.

Mamma mia, jetzt haben sie dich. Aber erst einmal bluffen. Beweisen können sie nichts. Gar nichts. Roberts Blick fiel auf die achtlos ins Zimmer geworfenen Schuhe. Mein Gott! Am rechten sind bestimmt Spuren des Straßenräubers. Mit einem Fußtritt beförderte er beide Schuhe unter das Sofa.

Wieder schlug jemand gegen die Tür.

Auf Strümpfen lief er durch die Halle und öffnete die Tür.

Auf den Stufen davor stand ein untersetzter Mann mit graumelierten Haaren und einem ebensolchen Schnauzbart. Er trug eine hellbraune Cordhose und eine dunkelbraune Wildlederjacke. Hinter ihm stand ein Polizist in Uniform.

Der Schnauzbart hielt ihm einen Ausweis unter die Nase.

»Commissario Ferri, Kriminalpolizei Florenz. Entschuldigen Sie die Störung, Signore …?«

Robert strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Darling. Robert Darling. Was kann ich für Sie tun?«

Ferri musterte ihn von oben bis unten. »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen. Darf ich reinkommen?«

Robert machte die Tür etwas weiter auf. »Bitte sehr.«

Der Commissario betrat die Eingangshalle und schaute sich um. »Wirklich ein schönes Anwesen. Gehört es Ihnen?«

Trotz der Anspannung musste Robert gähnen. Er hielt sich die Hand vor den Mund. »Ja.«

Ferri drehte sich wieder zu ihm um. »Und Sie leben hier mit Ihrer Familie?«

Robert schüttelte den Kopf. »Nein, allein. Ich habe noch eine Haushälterin, aber die kommt nur tagsüber.«

»So ein riesiges Anwesen. Und dann ganz allein?«

Ist das polizeilich nicht erlaubt, wollte Robert gerade fragen, biss sich aber rechtzeitig auf die Zunge. »Ja, hier kann ich ganz in Ruhe arbeiten.«

»Aja. Und was machen Sie so?«

Jetzt bloß nicht Spieleautor sagen, dann hält er dich endgültig für einen Spinner, dachte Robert. »Ich bin Mathematiker.«

Ferri nickte zustimmend.

Jetzt sag mir endlich, was du von mir willst, dachte Robert.

Ferri schien Gedanken lesen zu können. »Wo waren Sie heute Nacht, Signore … äh …?«

»Darling!«

Ferri strich über seinen Schnauzbart. »Sind Sie Engländer?«

»Nein, Amerikaner. Mein Vater war Amerikaner. Meine Mutter stammt aus Florenz.«

Der Commissario nickte wieder und griff in seine Seitentasche, aus der er einen Block und einen kleinen silbernen Drehbleistift holte.

»Also, wo waren Sie?«

»Ich war zum Essen in Florenz.«

»Gibt es dafür Zeugen?«

Robert merkte, dass er mit eingesunkenen Schultern vor dem Commissario stand. Er streckte sich. »Natürlich. Aber wollen wir uns nicht setzen?« Er machte eine einladende Handbewegung.

Ferri schüttelte den Kopf. »Es geht ganz schnell. Also, in welchem Lokal waren Sie? Oder war es privat?«

»Nein, es war Da Giulio.«

»Ah, bei Fabio«, notierte Ferri. »Und der kann das bezeugen?«

Robert nickte.

»Wann sind Sie nach Hause gekommen?«

Robert schaute an die Decke. »Ich habe nicht auf die Uhr geschaut, aber es muss so gegen fünf gewesen sein.«

Ferri ließ den Notizblock sinken. »Fünf? Fabio macht doch spätestens um eins zu. Eine Stunde brauchen Sie bis hierher. Wo waren Sie die restlichen drei Stunden?«

Robert räusperte sich. »Das möchte ich aus Gründen der Diskretion für mich behalten. Aber darf ich vielleicht mal wissen, warum Sie mich das alles fragen?«

Ferri schaute ihn misstrauisch an. »Es hat einen Überfall gegeben. Bei Ihren Nachbarn. Ein Mann ist erschossen worden.«

»Und da verdächtigen Sie mich?«

Der Commissario zog die Augenbrauen zusammen, sodass dazwischen zwei Falten auf der Stirn vertikal in die Höhe schossen. »Ich will lediglich wissen, was Sie zur fraglichen Zeit gesehen und gehört haben. Also, wann haben Sie Ihre Nachbarn zum letzte Mal gesehen?«

»Zum letzten Mal? Ich habe die noch nie gesehen!«

Ferri schaute ihn ungläubig an. »Sagt Ihnen der Name Kurt Sonthofen etwas?«

»Ein Deutscher? Nein, sagt mir gar nichts.«

»Susan Becker-Sonthofen?«

»Auch nichts!«

»Sie ist Amerikanerin.«

Robert schnappte nach Luft. »Ich kann doch nicht alle Amerikaner … Nein, sagt mir absolut nichts. Alles, was ich über sie weiß, hat mir meine Haushälterin erzählt. Aber das ist auch nicht gerade viel.«

»Als Sie nach Hause kamen, haben Sie da einen Schuss gehört?«

Robert dachte an den Doppelknall der zuschlagenden Tür. Sollte ich es ihm sagen? Nein. Bloß in nichts hineinziehen lassen, Roberto. »Nein, habe ich nicht.«

»Ist Ihnen sonst etwas aufgefallen. Fremde Personen, fremde Autos?«

»Nein, nichts.«

Ferri steckte seinen Block in die Seitentasche seiner Wildlederjacke. »Gut, das wär’s erst mal, Signore Darling. Sie wissen, dass wir Ihre Angaben jederzeit überprüfen können und Sie uns auch im Zweifelsfall sagen müssen, mit wem Sie die fehlenden drei Stunden verbracht haben.«

Bleib cool, Roberto. »So, muss ich das?«

Ferri schaute ihn bohrend an.

»Ja, in einem Mordfall müssen Sie das.«

Dann drehte er sich um und wollte zur Tür gehen, als sein Blick auf Roberts achtlos über die Sessellehne geworfenes Jackett fiel. »Muss eine hitzige Nacht gewesen sein. Sie haben sich Ihr sicher nicht billiges Jackett zerrissen.«

Erst jetzt sah Robert den Riss auf der rechten Seite zwischen Ärmel und Taschenklappe. Das Messer, dachte er und merkte gleichzeitig, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. »Der Nagel«, sagte er schnell. »Da bin ich an einem Nagel am Pfosten des Carports hängen geblieben.«

»Ein Nagel also«, wiederholte Ferri. In der Tür drehte er sich um. »Ich denke, Sie hören noch von mir. Ansonsten einen schönen Tag, Signore Darling.« Der Blick des Commissario schien zu sagen, dass er ihm kein Wort glaubte.

*

»Seid ihr denn alle wahnsinnig geworden?« Der Grauhaarige schrie so laut in den Hörer, dass sich seine Stimme überschlug. »Den einzigen Menschen, der wahrscheinlich etwas wusste, knallt ihr ab.« Er machte eine Pause. »Wie? Nein, natürlich hast nicht du geschossen. Einer von deinen völlig verblödeten … Herrgottnochmal! Wenn die geschnappt werden!« Er horchte in den Hörer. »In die Schweiz? Die habt ihr bereits in die Schweiz gebracht? Aber lass die Frau nicht aus den Augen. Sie ist jetzt unsere letzte Chance.« Seine Stimme wurde wieder leiser. »Und keinen Fehler mehr. Nicht den geringsten. Sonst gnade dir Gott!«

*

Pünktlich um elf kam Catarina. Sie fand Robert wie immer an seinem Schreibtisch vor. Er tat so, als sei er in eine Fachzeitschrift vertieft.

Catarina hatte einen roten Kopf und rang nach Luft. »Signore Darling, haben Sie gehört? Ein Mord! Hier bei uns! Madonna! Und neulich haben wir noch über die gesprochen. Wissen Sie noch? Ein seltsames Paar, habe ich gesagt …«

»Ich weiß, Catarina«, sagte Robert und versuchte, möglichst uninteressiert zu wirken. »Die Polizei war bereits hier.«

Catarina riss die Augen auf. »Polizei im Haus. Das bedeutet nichts Gutes. Die werden uns ins Gerede bringen.«

Robert stutzte. »Uns? Was reden die Leute denn so über uns?«

Catarina ging nicht auf die Frage ein. »Sie haben die junge Frau ja auch gleich weggebracht. Vielleicht hat sie ihn … Man weiß es ja nicht. Eifersucht? Sie ist ja Amerikanerin. Eigentlich müssten Sie sie ja …«

Robert legte die Zeitung weg und runzelte die Stirn. »Wieso kommt ihr eigentlich alle auf die Idee, ich müsste sämtliche Amerikaner dieser Welt kennen?«

Der ungewöhnlich harte Ton ihres Arbeitgebers verunsicherte Catarina zutiefst. Sie versuchte, das Thema zu wechseln. »Und dann noch der tote Mann von Santa Croce …«

Robert horchte auf. »Was für ein toter Mann?«

Catarina hielt sich beide Hände vor den Mund. »Sie haben heute Morgen in Florenz einen toten Mann gefunden, sagen die Leute. Ganz in der Nähe von Santa Croce. Hinterrücks erschlagen. Soll auch ein Ausländer gewesen sein. Santa Maria! Was für eine Welt!« Sie wischte sich die feuchten Hände an ihrem Rock ab. »Ich glaube, ich muss jetzt in die Küche!«

Eine ungewohnte Stille breitete sich im Haus aus. Catarinas Geplauder und Gesang fehlten Robert plötzlich. Dafür hämmerte unaufhörlich dieselbe Frage in seinem Kopf: Hast du einen Menschen getötet, und musst du dich deswegen der Polizei stellen? Oder war es einfach nur Notwehr?

Sein Blick glitt über den Schreibtisch. Dort lag immer noch ein großes Blatt Papier, auf dem er begonnen hatte, ein Spiel mit dem Namen Labyrinth zu entwerfen. Es war eine Art Adaption des ersten Erfolges Paranoia. Während man bei seinem Erstling lange Zeit nicht erkennen konnte, welcher der Mitspieler Freund und welcher Feind war, sollte beim neuen Spiel zunächst offenbleiben, welche Ziele die Spieler verfolgten. Eine Art intellektuelle Schnitzeljagd. Er hatte Francesca von dieser Idee erzählt, und sie hatte ihm interessiert zugehört.

»Man muss die Fähigkeit haben, rückwärts zu denken«, hatte er ihr erklärt. »Ähnlich, wie es die meisten Krimiautoren tun. Für den Autor ist der Fall und dessen Lösung klar. Um den Leser zu verwirren und die Spannung zu erhöhen, entwickelt er nun den Fall von hinten nach vorn und schafft Situationen, die zunächst so scheinen, als hätten sie nichts miteinander zu tun. So gelingt es ihm, den Leser bewusst in die Irre zu führen, um doch später wieder eine logische Verknüpfung zu schaffen.«

Labyrinth hatte er als Arbeitstitel für dieses Spiel gewählt, bei dem die Spieler selbstverantwortliche Entscheidungen treffen mussten und nicht durch Glück und Fügung geleitet werden.

»Ich glaube, das gefällt mir«, hatte Francesca gesagt. »Schon als kleines Mädchen habe ich immer gern selbst entschieden, was ich machte.«

»Das ändert sich aber spätestens dann, wenn andere Menschen deinen Weg kreuzen und deine Entscheidungen beeinflussen«, hatte Robert lächelnd erwidert.

Die Sekunden des Überfalls schossen ihm wieder durch den Kopf. Welcher Entscheidungsprozess war da in dir abgelaufen? Oder war es nur eine animalische Reaktion eines Lebewesens, das sich instinktiv verteidigt?

Catarina stand plötzlich in der Tür. »Was möchten Sie essen, Signore Darling? Ich könnte Tortellini mit frischem Spinat machen.«

»Wie?« Robert war mit seinen Gedanken ganz woanders gewesen und schaute Catarina verständnislos an. Seine Augenlider brannten. Erst jetzt war ihm klar, dass er kaum geschlafen hatte.

»Tortellini, Signore. Mit frischem Spinat.«

Roberts Augen kehrten zurück in die Realität. »Ja, machen Sie nur. Oder warten Sie, stellen Sie sie erst mal in den Kühlschrank. Ich fühle mich nicht ganz wohl. Ich lege mich ein bisschen hin. Wenn jemand anruft – ich bin nicht da.«

Catarina schaute ein wenig fassungslos. So hatte sie Robert noch nie erlebt. »Si, Signore«, nickte sie und sah ihm nach, wie er nachdenklich und ein wenig gebeugt die breite Treppe emporstieg.


6. KAPITEL

Es war bereits dunkel, als Robert aus tiefem Schlaf erwachte. Er schien mit offenem Mund geschlafen zu haben; seine Mundschleimhäute waren trocken, die Zunge pelzig. Der Wecker zeigte an, dass es kurz vor zehn Uhr abends war. Er hatte volle acht Stunden geschlafen. Zunächst hatte er sich zwar in seinem Bett herumgewälzt, aber dann hatte sich die Müdigkeit seines Körpers gegen die Rastlosigkeit seiner Gedanken durchgesetzt, und er war in einen tiefen Schlaf gesunken. Trotzdem fühlte er sich nicht erholt.

Er ging ins Badezimmer und schlug sich mit beiden Händen kaltes Wasser ins Gesicht. Anschließend ging er unter die Dusche. Das lauwarme Wasser rann über Kopf und Körper, und er fühlte sich bedeutend wohler.

Während er sich die Zähne putzte, musste er an Francesca denken. Hättest du sie nicht längst anrufen sollen? Oder hatte sie womöglich schon angerufen, und Catarina hatte ihr ausgerichtet, dass du nicht da bist? Mach es morgen, du bist jetzt einfach nicht in der Stimmung, mit ihr zu plaudern. Sie würde sicher merken, dass mit dir irgendetwas nicht stimmt, und die Geschichte mit dem Überfall geht keinen außer dir etwas an.

Der Hunger meldete sich. Glücklicherweise hatte Catarina tatsächlich Tortellini mit Spinat und Pinienkernen zubereitet und in den Kühlschrank gestellt. Er nahm eine eiserne Pfanne, goss Olivenöl hinein und erwärmte die Mahlzeit. Ein wunderbarer Geruch breitete sich in der Küche aus. Robert merkte, wie ihm das Wasser im Munde zusammenlief. Dann entkorkte er eine Flasche Rosso di Toscana, stellte alles auf ein Tablett und trug es zu dem großen Esstisch aus Eichenholz.

Der lange Schlaf, das Essen und der Wein hatten seine physische und seine psychische Kondition weitgehend wiederhergestellt, und Robert besann sich auf seine Fähigkeit, Gedanken abzuschalten und sich ganz auf eine Sache zu konzentrieren. Er setzte sich an seinen Schreibtisch, nahm einen Bleistift und begann, sich wieder auf das Projekt Labyrinth zu konzentrieren. Inzwischen war es halb zwölf.

Er war gerade dabei, verschiedene parallel laufende Strategien zu entwickeln, als ihn das Schrillen der Türglocke aus den Gedanken riss. Ungläubig schaute er auf die Uhr. Eine Viertelstunde nach Mitternacht. Wer kann das sein? Vielleicht Francesca? Das wäre allerdings eine peinliche Situation. Wieder schrillte die Glocke, und gleich danach hämmerte jemand gegen die Tür. Die Polizei? Um diese Zeit?

Robert stand auf und ging zur Tür. In der schweren Eichentür war auf Gesichtshöhe ein kleines Fenster mit bleigefasstem Buntglas eingebaut. Robert öffnete es und schaltete gleichzeitig die Außenbeleuchtung ein.

Draußen standen weder die Polizei noch Francesca, sondern eine aufgeregte und verängstigte junge Frau mit schulterlangen blonden Haaren. Sie trug ein weißes T-Shirt zu blauen Jeans und war völlig außer Atem.

»Lei parla …« fragte sie und rang nach Luft. »Äh … Sprechen Sie Englisch?«

»Natürlich«, antwortete Robert. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Bitte … Lassen Sie mich herein … Ich werde verfolgt … Man will mir …«

Den Rest verstand Robert nicht, denn er hatte das Fenster wieder geschlossen und öffnete die Tür. »Bitte, kommen Sie herein.« Jung, blond, Englisch sprechend – das kann eigentlich nur die Nachbarin sein, von der Catarina erzählt hatte.

»Entschuldigen Sie«, stammelte die junge Frau. »Aber ich habe Ihr Licht gesehen, und da … Ach, ich habe ganz vergessen … Ich bin Ihre … Wir sind da unten in das Haus eingezogen, vor einer Woche.«

Robert ging durch den Kopf, was er bisher erfahren hatte. »Ich habe davon gehört«, erwiderte er, »Sie sind überfallen worden?«

Die Frau lachte hysterisch auf. »Überfallen? Ja, überfallen. Und jetzt ist er tot. Kurt ist tot. Einfach so. Tot.«

Robert berührte sie leicht an der Schulter. »Beruhigen Sie sich erst einmal. Kommen Sie.« Er führte sie zu dem großen Ledersofa. »Setzen Sie sich. Darf ich Ihnen etwas zu trinken holen? Ich glaube, ein Cognac wäre jetzt nicht schlecht.«

Die junge Frau starrte ihn an und nickte.

Kurz darauf stellte Robert zwei Gläser mit jeweils einem doppelten Cognac auf den Tisch.

»Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Robert Darling ist mein Name.«

Die junge Frau schaute ihn mit großen braunen Augen an. »Oh, entschuldigen Sie. Ich dringe so einfach nachts bei ihnen ein, und dann … Susan. Susan Becker-Sonthofen. Sagen sie einfach Susan.«

»Sie sind Amerikanerin?«

»Ja, und ich spreche leider kaum Italienisch. Sonst hätte ich die Polizei angerufen. Aber wie hätte ich die Situation erklären sollen?«

Robert stützte sich auf die Lehnen des Sessels, in dem er Platz genommen hatte. »Soll ich anrufen?«

Susan wehrte ab, ihre Augen waren angsterfüllt. »Nein, ich hab genug Ärger. Vielleicht habe ich mich ja auch getäuscht …«

Susan kauerte sich zitternd in die Lederpolster.

Robert stand auf. »Frieren Sie? Ich hole Ihnen eine Decke.«

Nachdem sie sich in das weiche Plaid eingewickelt und den Cognac getrunken hatte, entspannte Susan sich zusehends. Mit ihrer schmalen blassen Hand stellte sie das Glas vorsichtig auf den Tisch zurück.

»Wenn Sie wollen, erzählen Sie mir, was passiert ist«, sagte Robert.

»Ja«, nickte Susan, »aber verraten Sie mir noch eins, woher können Sie so gut Englisch?«

Robert lächelte. »Italienisch ist meine Muttersprache und Englisch meine Vatersprache. Ich habe den größten Teil meines Lebens in Baltimore gelebt.«

»In Baltimore? Ich bin in Boston aufgewachsen und habe die letzte Zeit mit Kurt in New York gewohnt.«

»Und warum sind Sie in die Toskana gekommen?«

Susan zog ihre Augenbrauen zusammen. »Es ist eine lange und komplizierte Geschichte. Viele Dinge verstehe ich auch nicht. Ich weiß nicht, ob ich Sie Ihnen überhaupt …«

Robert richtete sich auf. »Das überlasse ich ganz Ihnen. Allerdings könnte ich mir vorstellen, dass es Ihnen danach besser geht.«

Susans Gesichtszüge entspannten sich. »Vielleicht haben Sie recht. Also gut. Kurt hatte hier etwas Geschäftliches zu tun. Es wird Ihnen etwas seltsam vorkommen, aber Genaueres weiß ich nicht. In den letzten Stunden wurde mir auch immer klarer, dass ich herzlich wenig über ihn weiß.« Sie schaute auf ihre Armbanduhr. »Mein Gott, schon nach halb eins. Ich bringe Sie um Ihren Schlaf.«

Robert winkte ab. »Ich habe den ganzen Nachmittag verschlafen. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich begleite Sie später auch gern wieder zu Ihrem Haus zurück.«

Susan schreckte hoch und wurde noch blasser. »Auf keinen Fall. In dieses Haus gehe ich nicht zurück. Nur noch, um meine Sachen zu holen. Gibt es hier in der Nähe ein Hotel oder eine Pension?«

Robert schüttelte den Kopf. »Das ist aber kein Problem. Dieses Haus ist auf Gäste eingestellt. Obwohl ich fast nie welche habe. Es gibt drei Gästezimmer, zwei davon mit Bad. Catarina hält sie immer auf dem Stand, dass sofort Gäste einziehen können. Bademäntel, Handtücher, Zahnbürsten. Alles da. Seien Sie mein Gast.«

Susan blickte ihn skeptisch an. Obwohl sie Angst hatte, ihr jede Art von Schutz willkommen war und der Mann dort gegenüber sympathisch schien, war sie durch die Ereignisse der letzten Stunden äußerst misstrauisch geworden. »Vielleicht sollten Sie vorher mit Catarina … mit Ihrer Frau sprechen. Schläft sie schon?«

Robert lächelte. »Ich habe keine Frau. Catarina ist meine Haushälterin. Ich wohne hier allein.«

Susan schaute ihn mit großen Augen an.

Er ahnte, was sie dachte. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich weiß, was sich gehört. Meine Mutter ist eine geborene Medici.«

»Oh«, sagte Susan. »Die Familie, die Michelangelo gesponsert hat?«

»Nicht ganz. Aber zumindest eine Seitenlinie. Kennen Sie sich etwas in der Florentiner Renaissance aus?«

»Ich habe das mal studiert.«

»Was? Sponsoring?«

Jetzt lächelte Susan zum ersten Mal. »Nein, Mister Darling, Kunstgeschichte!«

Wenn sie lächelt, ist sie wirklich hübsch. Aber trotzdem – Distanz, mein Lieber. Du hast genug am Hals. Er lächelte zurück. »Robert – ganz einfach Robert. Aber jetzt erzählen Sie mal, was hat Sie vorhin denn so erschreckt?«

Susan zeigte auf das leere Glas. »Darf ich noch einen Cognac haben?«

Robert sprang auf. »Aber natürlich. Wie unhöflich von mir.«

Nachdem er die Gläser wieder gefüllt hatte, begann Susan zu erzählen.

Vor gut drei Monaten hatte ihr Mann, der aus Deutschland stammende Kurt Sonthofen, ihr mitgeteilt, dass er geschäftlich nach Italien müsse. In der Toskana gäbe es ein interessantes Projekt, bei dem er einiges verdienen könne. Sie werde das überstehen, denn es wäre wahrscheinlich nur für ein halbes Jahr. Susan war begeistert und wollte gerne mit ihm in die Toskana gehen. Sie bettelte so lange, bis ihr Mann einwilligte sie mitzunehmen. Kurt hatte ein Haus angemietet, in dem sie einige Monate bleiben konnten. Wer die Besitzer waren, hatten sie nie erfahren, denn sie ließen sich durch einen Rechtsanwalt vertreten.

Kurt war tagsüber kaum zu Hause, erzählte ihr nur, er träfe sich mit italienischen Geschäftspartnern wegen eines großen Immobilienfreizeitprojekts in dieser Gegend.

Dann kam dieser merkwürdige Anruf, nach dem er irgendwie verändert war. Er sprach so gut wie gar nicht mehr, zuckte beim kleinsten Geräusch zusammen.

Und dann diese Nacht. Sie war von einem Geräusch aufgewacht und hatte ihren Mann geweckt. Der hatte sich eine Taschenlampe genommen und war dann aus dem Schlafzimmer gegangen. Als sie minutenlang nichts von ihm hörte, war sie ihm gefolgt. Kurt stand mitten im Wohnzimmer, und ein mit einer Sturmhaube Maskierter hielt ihm eine Pistole an den Kopf. Sie wollte schreien, aber ein zweiter Mann, der wohl hinter der Tür gestanden hatte, hielt ihr von hinten den Mund zu. Der eine sprach Deutsch, vermutlich mit einem starken italienischen Akzent. Der andere blieb stumm. Susan verstand nicht, worum es ging, hatte aber den Eindruck, dass sie es nicht auf Geld oder Wertsachen abgesehen hatten. Sie schienen gezielt etwas von Kurt zu wollen.

Kurt war ein großer, kräftiger Mann und überragte den mit der Pistole fast um einen Kopf. Als der sich einmal zu seinem Komplizen umdrehte, schien Kurt seine Chance zu sehen, dem Ganzen ein Ende zu bereiten. Er griff sich den Kerl und versuchte, ihn in den Schwitzkasten zu nehmen. Der zweite mischte sich jetzt auch ein, und bei dem Kampf löste sich ein Schuss, der Kurt direkt ins Herz traf.

Die beiden Maskierten schienen darüber genau so entsetzt zu sein wie Susan. Sie waren völlig fassungslos und konnten sich für Sekunden kaum rühren. Der eine beschimpfte den anderen, bevor sie hinausrannten, ins Auto sprangen und davonfuhren.

Als sie wieder einigermaßen klar denken konnte, hatte Susan sofort die Polizei gerufen.

»Wie haben Sie das gemacht«, unterbrach Robert sie, »ich denke, Sie können kein Italienisch?«

Susan fasste sich mit den Fingerspitzen an die Schläfen. Robert merkte, wie sie die Schilderung dieser Nacht noch einmal in Panik versetzte.

»Ich habe die Nummer der Polizei gewählt und um Hilfe gerufen. Dann habe ich mehrfach die Adresse geschrien.«

Robert nickte. »Und dann?«

Die Polizei war ziemlich schnell da, aber für Kurt kam jede Hilfe zu spät. Später sei dann noch ein Kripomann gekommen, der Englisch sprechen konnte. Von größeren Immobiliengeschäften, bei denen ihr Mann eine Rolle gespielt haben sollte, sei hier nirgendwo etwas bekannt. Dafür habe man in den Unterlagen ihres Mannes einen deutschen, einen amerikanischen und einen Schweizer Pass entdeckt. Der deutsche und der amerikanische seien legal, der schweizerische sei aber eine Fälschung und auf den Namen Kurt Becker ausgestellt. Außerdem habe man eine Reservierung für einen Containertransport sowie gefälschte Frachtbriefe über den Transport von Sportbekleidung von Italien in die Schweiz gefunden. Dazu eine erhebliche Summe in bar. Da der Verdacht auf Vorbereitung einer illegalen Aktion sehr konkret war, habe ein Richter die Sperrung aller Konten sowie die Beschlagnahme des Bargeldes verhängt.

Susan war entsetzt. Ihr Leben brach in Sekunden wie ein Kartenhaus zusammen. Noch viel stärker als die plötzliche finanzielle Mittellosigkeit stach ihr der Gedanke ins Herz, dass der Mann, mit dem sie so lange schon zusammenlebte, sie arglistig getäuscht hatte. All das Vertrauen, das sie in ihn gesetzt hatte, war von ihm ausgenutzt worden. Sie wollte nur noch eins: so schnell wie möglich weg. Aber das war nicht möglich, weil die Polizei sie erst einmal nicht außer Landes ließ, und Geld hatte sie sowieso kaum noch.

»Können Sie sich vorstellen, wie mir jetzt zumute ist?«, fragte sie Robert. »Ich weiß nicht, ob ich jemals einem Menschen wieder vertrauen kann.«

»Ich würde gern etwas dazu sagen«, erwiderte Robert, »aber erzählen Sie erst einmal zu Ende.«

Susan nickte.

Vor ein paar Stunden kam dann dieser Anruf. Ein Mann, der Englisch mit italienischem Akzent sprach, drohte ihr, dass ihr dasselbe wie ihrem Mann passieren würde, wenn sie den Plan nicht herausrückte. Sie hatte mehrfach beteuert, von keinem Plan zu wissen. »Dann suchen Sie gefälligst«, hatte der Anrufer gesagt und aufgelegt.

Und gerade eben hatte sie plötzlich das Gefühl, es schleiche jemand ums Haus. Als sie dann einen Schatten zu sehen glaubte, lief sie in den Keller, wo es noch eine Tür nach hinten in den Garten gab. Von dort aus war sie einfach nur losgerannt.

Robert hatte interessiert zugehört. Nun betrachtete er Susan für ein paar Sekunden wortlos. Eine wirklich seltsame Geschichte. Sie scheint allerdings absolut glaubwürdig zu sein.

»Und Sie haben keinerlei Anhaltspunkte, was Ihr Mann eigentlich vorhatte?«

Susan schüttelte den Kopf. »Immer, wenn ich nachgefragt habe, hat Kurt darauf hingewiesen, dass im Immobiliengeschäft oft mit Methoden gearbeitet wird, die sich hart am Rande der Legalität befinden. Insofern bräuchte ich das gar nicht erst zu wissen.«

»Ihr Mann war wesentlich älter als Sie?«

Susan nickte. »Kurt war neunundfünfzig. Also genau dreißig Jahre älter als ich.«

»Und das hat funktioniert?«

Susan strich sich durch ihre blonden Haare. »Sie müssen wissen, dass ich Kurt in einer Lebensphase kennengelernt habe, die für mich äußerst schwierig war. Meine Mutter ist früh gestorben, da war ich noch ein Kind. Mein Vater war Arzt, ich glaube, ein wirklich guter. Jedenfalls hatte er unter den Ärzten an der Ostküste einen sehr guten Ruf. Und entsprechend viele Freunde. Ich hatte gerade begonnen, Kunstgeschichte zu studieren, als mein Vater an Krebs erkrankte. Und da er jahrelang alles für mich getan hatte, habe ich das Studium aufgegeben, um ihn zu pflegen. Als die Ärzte ihm sagten, dass er unheilbar sei, hat er sich …« Susan schluckte. »… hat er sein Leiden selbst beendet. In der schweren Zeit danach habe ich durch Freunde Kurt kennengelernt. Er hat sich rührend um mich gekümmert und mich mit seiner sorglosen Art wieder aufgemuntert. Keineswegs aufdringlich. Er war nur immer für mich da. Außerdem war er nicht unattraktiv, viel in der Welt herumgekommen und konnte spannend erzählen. Auch finanziell schien er keine Sorgen zu haben. Und dann hat er mir einen Heiratsantrag gemacht, und ich habe nicht lange gezögert. Er war mein Mann und mein Vater zugleich. Bei ihm habe ich mich geborgen gefühlt. Und jetzt ist das alles einfach so vorbei.« Susan schlug beide Hände vor das Gesicht. Die Tränen flossen. Sie weinte lautlos.

Was machst du jetzt, Roberto? Du kannst sie doch nicht in den Arm nehmen.

Doch Susan hatte sich schnell wieder im Griff.

Robert verschränkte seine Arme. »Viel gewusst haben Sie offensichtlich nicht über ihn.«

Er reichte ihr ein Taschentuch, und sie tupfte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. »Das ist mir ja jetzt erst klar geworden.«

»Haben Sie denn auch seine Familie kennengelernt?«

Susan schüttelte energisch den Kopf. »Nein, er hatte schon lange keinen Kontakt mehr mit ihr. Nur einmal ist er dorthin gefahren. Das war, als seine Mutter im Sterben lag.«

»Wann war das?«

»Etwa vor drei, vier Monaten. Das kommt mir jetzt seltsam vor. Als er wiederkam, schien er sehr viel nachdenklicher zu sein. Aber ich dachte, das hätte damit zu tun, dass er seine Mutter das letzte Mal gesehen hatte.«

»Wissen Sie was«, sagte Robert, der inzwischen bemerkt hatte, dass es draußen bereits heller wurde, »ich habe Lust auf einen schönen heißen Tee. Assam-Goldspitzen.«

»Eine gute Idee«, sagte Susan und lächelte müde.

»Erstaunlich«, erwiderte Robert, »eine Amerikanerin, die Tee mag.« Dann schlug er sich mit einem Finger gegen die Stirn und machte ein bewusst übertrieben erstauntes Gesicht. »Natürlich. Die Boston Tea Party!«

»Das war aber etwas anderes«, sagte Susan, deren Stimme zunehmend schleppender wurde.

»Aber immerhin«, erwiderte Robert, »ist der Tee eine Verbindung mit Wasser eingegangen.«

Als er mit einem Tablett wiederkam, auf dem zwei Tassen, eine Kanne mit exakt drei Minuten gezogenem Assam-Goldspitzen sowie einer Schale mit Kandiszucker stand, war Susan eingeschlafen. Ihr Kopf lag auf der Lehne des Sofas, und ihr blondes Haar hatte sich auf dem dunkelbraunen Leder ausgebreitet.

Robert blieb einen Augenblick stehen und betrachtete sie. Eine hübsche Frau, dachte er, und im selben Augenblick fiel ihm Francesca ein. Er stellte das Tablett auf den Tisch und berührte Susan an der Schulter.

»Kommen Sie, Susan«, sagte er. »Im Gästezimmer erwartet Sie ein komfortables Bett. Da können Sie schlafen, solange Sie wollen.«

Susan schlug die Augen wieder auf und blickte verwirrt um sich. »Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist. Ich kenne Sie kaum, und trotzdem erzähle ich Ihnen mein ganzes Leben. Ich sollte vielleicht …«

Robert ging nicht darauf ein, lächelte und machte eine einladende Handbewegung. »Die Treppe hinauf und dann die zweite Tür links. Soll ich Sie hinaufbegleiten?«

»Bis zur Tür«, sagte Susan mit müder Stimme.

»Vielen Dank, Robert«, murmelte Susan, als Robert ihr die Tür zum Gästezimmer öffnete.

»Schlafen Sie«, sagte er, »Frühstück gibt es bei mir den ganzen Tag.«

Susan lächelte und schloss die Tür.

Auf Zehenspitzen ging Robert die Treppe hinunter.

Seltsam. Innerhalb von weniger als achtundvierzig Stunden passiert soviel wie sonst jahrelang nicht. Susans Geschichte mit dem Überfall war mehr als undurchsichtig. Man müsste eine Liste aller Komponenten erstellen und sie dann der Reihe nach … Roberto, hör auf! Du hast schon genug Ärger am Hals. Es ist besser, du hältst dich aus dieser Geschichte heraus.

Diese Gedanken waren überflüssig. Er steckte bereits mitten drin.

*

Der dunkelblaue Fiat, der an den Kotflügeln Rost angesetzt hatte, parkte in dem Bereich, den die Beleuchtung des Carports nicht mehr erfasste. Der Mann, der einen zerknitterten schwarzen Anzug trug, hielt sich ein Handy ans Ohr. Sein Gesprächspartner war kaum eine Autostunde entfernt. »Sie ist zu ihm gerannt. Wahrscheinlich fickt er sie gerade.«

Die Stimme am anderen Ende klang erregt. »Bitte hör auf mit deinen ordinären Mutmaßungen. Wann ist sie zu ihm gegangen?«

»Zwischen zwölf und halb eins, nehme ich an.«

»Habt ihr Sprachaufnahmen gemacht?«

Der Mann im Fiat räusperte sich.

»Habt ihr oder habt ihr nicht?«

Der Mann in der Lederjacke, der neben ihm saß, hatte die ganze Zeit über in der Nase gebohrt und schnippte das Ergebnis aus dem halb offenen Fenster.

»Nein«, sagte der Andere, »wir sollten sie doch nur beobachten. Und dann ist sie …«

Die Stimme aus dem Hörer klang nervös. »Nicht, dass er etwas erfährt, was wir nicht wissen.«

Der Mann im Fiat klang gelangweilt. »Und wie sollen wir das rauskriegen?«

Die Stimme am anderen Ende der Verbindung wurde so laut, dass der Mann im Fiat das Handy ein ganzes Stück von seinem Ohr entfernt hielt.

»Ihr Idioten! Der Mann hat Nachbarn, Freunde, man kann ihn abhören – was weiß denn ich?! Seid doch nicht so blöd.« Die Stimme wurde milder. »Ich weiß, dass ihr keine Ahnung habt, worum es geht. Aber wenn es klappt, sagt der Chef, dann seid ihr die größten.«

Ein zweites Handy klingelte.

»Moment«, sagte er.

Das Gespräch war für die beiden im Fiat nicht zu verstehen.

Dann wurde die Stimme des Gesprächspartners wieder deutlicher. »Silvio, hörst du mich?«

Der Mann im Fiat nickte. Dann fiel ihm ein, dass sein Gesprächspartner das nicht sehen konnte.

»Ja«, sagte er.

»Der Chef hat mit Berlin telefoniert. Sie schicken zwei Spezialisten. Sonntag. Dreizehn Uhr zehn am Flughafen. Ihr sollt sie abholen. Sie werden der Dame mal auf den Zahn fühlen und dieser … jetzt hab’ ich den Namen vergessen … Sie werden ihn notfalls ausschalten.« Aus dem Hörer klang Geraschel. »Jetzt hab ich es wieder. Darling heißt die Pfeife. Robert Darling. Um so einen albernen Namen ist es nun auch wirklich nicht schade.«


7. KAPITEL

Robert deckte den Frühstückstisch auf der Küchenterrasse. Hier schien die Sonne noch nicht so stechend, und der große Walnussbaum, dessen Geruch die Fliegen davon abhalten sollte, in die Küche zu gelangen, spendete als großer Sonnenschirm zusätzlichen Schatten.

Er ordnete Käse, luftgetrockneten Schinken, verschiedene hausgemachte Marmeladen – alle eingekocht von Signora Montovani –, frisch gepressten Orangensaft, Obst, Honig und Quark einladend an. An die italienische Art des Mini-Frühstücks, das meistens nur aus einem Keks oder Zwieback und einem Espresso bestand, hatte er sich nie gewöhnen können. Und er wollte es auch nicht.

Durch die offenen Fenster hörte er Autoreifen auf dem Kies der Einfahrt knirschen. Er ging durch die Halle und sah aus dem Fenster. Ein silbermetallicfarbenes Mercedes SLK Cabrio hatte neben seinem Rover geparkt.

Verdammt, das hat jetzt gerade noch gefehlt, dachte Robert, als er Francesca auf das Haus zukommen sah. Auf keinen Fall durfte sie den Frühstückstisch sehen, der für zwei Personen gedeckt war.

Er öffnete die Tür, ging ein paar Schritte hinaus und versuchte, ein erfreutes Gesicht zu machen.

»Francesca, das ist ja eine Überraschung!«

Er breitete die Arme aus, ließ sie aber gleich wieder sinken, denn er merkte sehr schnell, dass sie in Kampfesstimmung war. Und da Francesca eine geborene Florentinerin war – ein Menschenschlag, der auf der italienischen Halbinsel als besonders hitzig und streitsüchtig gilt –, musste Robert mit dem Schlimmsten rechnen.

»Hat der Herr sich zurückgezogen? War es ihm etwa zu anstrengend?« Ihre Mundwinkel gingen spöttisch nach unten. »Hattest du nicht gesagt, du wolltest mich anrufen? Deine Haushälterin hat gesagt, du wärst nicht da. Sie lügt übrigens sehr schlecht. Das solltest du noch mit ihr üben.«

Robert bemühte sich, ein bedrücktes Gesicht zu machen.

»Francesca, ich kann es dir erklären. Ich hatte verschlafen und musste noch einige dringende Dinge erledigen. Jetzt gerade wollte ich dich anrufen.«

Francescas Blick glitt an ihm hinauf und hinunter, so wie zwei Frauen sich anschauen, wenn sie lästige Konkurrenz wittern. »Dringend? Etwas Dringenderes als mich gibt es gar nicht.« Ihr Mund verzog sich zu einem arroganten Lächeln. »Willst du mir gar nichts anbieten?«

Verdammt, sie sieht hinreißend aus, aber du musst sie irgendwie loswerden. Er merkte, wie sich neue Verwicklungen anbahnten. Das konnte er wirklich nicht gebrauchen. »Kann ich dir eine Erfrischung …«

Francesca hatte sich bereits abgewandt. »Das ist also dein Haus«, sagte sie und ging an ihm vorbei in die Halle.

Robert eilte mit schnellen Schritten hinter ihr her. »Francesca, Liebling, lass uns auf eine der unteren Terrassen am Hang gehen. Da ist es jetzt wunderschön.«

Francesca drehte sich nur kurz um. »Die Terrassen kenne ich. Dein Haus will ich sehen. Und du lebst ganz allein hier?«

Robert nickte und merkte, wie ihm warm wurde. »Ja«, sagte er und musste schlucken. »Manchmal habe ich aber auch Gäste. Hier gibt es mehrere …«

Francesca schnitt ihm das Wort ab. »Und wo ist dein Atelier? Dort?«

Sie ging auf den Flur zu, an dessen Ende die Küche lag.

»Nein, nein, da geht es zur Küche.« Er packte sie am Arm. »Komm, ich zeige dir mein Atelier.«

Francesca schaute ihn erstaunt an. »Warum bist du denn so aufgeregt? Gibt es etwas, das ich …«

In diesem Augenblick waren Schritte auf der Treppe zu hören. Mit nackten Füßen und in einen weißen Bademantel gehüllt kam Susan die Treppe hinunter. »Guten Morgen, Robert, ich fürchte, ich habe …«

In diesem Moment entdeckte sie Francesca, die die blonde Frau auf der Treppe wie ein Gespenst anstarrte.

»Oh, Entschuldigung«, stammelte Susan, »ich wusste nicht, dass …«

Sie drehte sich um und ging wieder nach oben. »Ich komme später …«

Francesca rang um Fassung. Ihr Puls raste. »Ich glaube es einfach nicht!«

Robert hielt beide Hände in die Höhe. »Francesca, bitte, es ist nicht so, wie du …«

Francesca warf ihm einen mordlüsternen Blick zu. Ihre Stimme wurde lauter. »Sag jetzt nicht diesen idiotischen Satz! Ich sehe, was ich sehe. Jede Nacht eine andere. Respekt. Der Herr hat Kondition!« Francesca kniff die Augen zusammen. »Aber eins sage ich dir: Mit einer Sacconi machst du so etwas nicht. Das wird Folgen für dich haben. Ich schwöre es dir.«

Ohne ihn noch einmal anzusehen, stapfte sie aus der Halle.

Robert war ratlos. Eine Erklärung war jetzt nicht mehr möglich. Auch keine plausible. Trotzdem rief er hinter ihr her: »Francesca, ich versichere dir …«

Doch die aufgebrachte Florentinerin war bereits in ihren Wagen gestiegen und gab so heftig Gas, dass eine Hand voll Kieselsteine durch die Luft flog.

Mist, Mist, Mist. Du Idiot, du Trottel. Warum hast du sie nicht angerufen und ihr alles erzählt? Er atmete tief ein und ging zurück ins Haus. Vor der Treppe blieb er stehen. »Susan«, rief er hinauf, »können Sie bitte herunterkommen?«

Eine Minute später war Susan wieder auf der Treppe. Diesmal vollständig angezogen.

»Verzeihen Sie mir. Ich glaube, ich habe Sie in eine dumme Situation gebracht. Ich wollte nur fragen, ob Sie mir ein T-Shirt leihen können. Die Dame schien sehr aufgeregt.«

Robert versuchte, gelassen zu wirken. »Halb so schlimm. Das renkt sich wieder ein. War nur ein Missverständnis. Kommen Sie. Ich habe Frühstück gemacht.«

*

Manchmal können Vorurteile ganz nützlich sein. Die zwei Italiener, die auf dem Aeroporto Vespucci suchend um sich blickten, wussten nicht genau, auf wen sie warteten. Zwei deutsche Spezialisten, hatte es geheißen, die wüssten, wie man Störenfriede ohne viel Aufsehen aus der Welt schaffte.

Da die beiden schon etliche Filme gesehen hatten, in denen eine solche Sorte Mensch gezeigt wurde, waren sie nicht sonderlich erstaunt, dass die Herren, die durch die automatische Ausgangstür kamen, genau diesem Klischee entsprachen.

Georg Dreisse war untersetzt und hatte einen fast haarlosen kugelrunden Kopf. Durch die Gläser einer randlosen Brille blickten zwei Augen, die ihn äußerst kalt und brutal wirken ließen. Hendrik Makowski war einen Kopf größer als sein Begleiter und hatte so kräftige Pranken, dass Silvio meinte, seine Knöchel brechen zu hören, als er ihm die Hand gab. Und er glaubte zu spüren, dass der Mann mit den buschigen Augenbrauen sich sehr daran erfreute.

Silvio bemühte sich dennoch zu lächeln. »Der Chef schickt uns. Wir bringen Sie nach …«

Dreisses Blick traf ihn. Er machte eine Bewegung mit seinem Kinn. Silvio wiederum nickte seinem Kollegen in der Lederjacke zu: »Komm, Massimo, wir fahren.«

Die Fahrt verlief zunächst schweigsam, obwohl man sich in holprigem Englisch verständigen konnte.

Silvio startete einen Versuch. »Ich habe gehört, Sie waren bei der Geheimen Staatspolizei?«

Eine Zeitlang blieb es still.

Dann ließ Dreisse seine metallisch klingende Stimme hören: »Ich glaube, da irren Sie sich. Das war eine Generation vor uns. Bei uns hieß das Staatssicherheit.«

Wieder längeres Schweigen.

Silvio räusperte sich. »Sollen wir Sie zu Ihrer Unterkunft bringen? Dort bekommen Sie auch ein Auto, das Sie …«

Dreisse schnitt ihm das Wort ab. »Nein, fahren Sie uns erst einmal zu dem Haus, in dem dieser Sonthofen gewohnt hat, den eure idiotischen Kollegen umgenietet haben.« Er hielt sich die Handfläche vor die Stirn. »Der wichtigste Mann und ihr macht ihn kalt.«

Silvio schluckte.

»Und fahren Sie nicht bis ganz an das Haus heran«, sagte Dreisse, »das letzte Stück gehen wir zu Fuß.«

*

»Es ist mir ziemlich peinlich, dass ich Ihnen solche Umstände mache«, sagte Susan und legte ihre Serviette auf den Frühstücksteller, »aber darf ich Sie um einen weiteren Gefallen bitten?«

»Jederzeit!«

»Würden Sie mich zum Haus begleiten? Ich möchte gerne meine Sachen holen.«

Robert stand von seinem Stuhl auf. »Natürlich. Wir nehmen das Auto, dann brauchen wir Ihre Sachen nicht zu tragen.«

Mit dem Landrover hatten sie das Haus in wenigen Minuten erreicht. Robert merkte, wie Susan sich immer mehr verkrampfte, je näher sie dem Ort ihres nächtlichen Albtraums kamen.

Robert öffnete die Fahrertür. »Bleiben Sie im Wagen. Ich werfe erst einmal einen Blick hinein.«

Er öffnete die Gartenpforte und ging den kurzen Weg zur Tür. Das Haus hatte tatsächlich etwas Unfreundliches, fast Unheimliches an sich.

Die Tür war offen. Robert ging hinein. Ein muffiger Geruch kam ihm entgegen. Er betrat das Wohnzimmer. Auf dem Holzfußboden waren Blutspuren zu sehen. Der Raum war karg möbliert, im Bücherregal stand ein einziges Buch. Es war ein deutsch-italienisches Wörterbuch. Wahrscheinlich hatte es Sonthofen gehört, der nach Susans Aussage nur leidlich Italienisch sprach. Robert nahm es in die Hand. Ein Lesezeichen fiel heraus. Er bückte sich. Es war ein alter, vergilbter Zettel, auf dem etwas gekritzelt war.

»Robert, ist alles in Ordnung?« Susans Stimme war durch die offene Tür zu hören.

Er steckte den Zettel in die Tasche und ging nach draußen. »Ja, kommen Sie.«

Mit schnellen Schritten ging Susan ins Haus, den Flur entlang und verschwand im Schlafzimmer.

Nach wenigen Minuten kam sie mit einem roten Koffer zurück.

»So, das war’s.«

»Und die Sachen Ihres Mannes?«

»Hat die Polizei mitgenommen. Aber lassen Sie uns jetzt gehen. Bitte.«

Robert horchte und hob die Hand. »Moment, ich glaube, da kommt jemand.«

Tatsächlich war ein langsam heranfahrendes Auto zu hören. Susan zuckte zusammen und griff nach Roberts Arm.

»Kommen Sie … in den Keller. Von dort aus können wir durch die Hintertür hinaus.«

Robert schüttelte den Kopf. »Die haben meinen Wagen ja längst gesehen. Lassen Sie uns doch erst mal sehen, wer uns da seine Aufwartung macht.«

Man hörte eine Wagentür zuschlagen. Dann näherten sich Schritte.

Du hättest die Haustür von innen verriegeln sollen. Beeil dich. Vielleicht schaffst du es noch. Schnell ging er durch den Flur, aber er kam zu spät. Der unangemeldete Gast stand bereits in der Tür.

»Ah, schau an, Signore Darling bei der Nachbarin, die er angeblich nicht kennt.« Commissario Ferri grinste Robert an.

»Wir haben uns erst vor ein paar Stunden kennengelernt«, erwiderte Robert und versuchte, möglichst gelassen zu wirken. Er drehte sich zu Susan um. »Keine Sorge, der Herr ist von der Polizei.«

»Ich war gerade bei Ihnen«, sagte Ferri, »aber Ihre Haushälterin sagte, dass Sie mit der Lady hierhin gefahren seien. Das ist praktisch. Dann kann ich Sie ja beide befragen. Und Sie können doch sicherlich dolmetschen, Signore?!«

Robert schaute Susan an.

»Kein Problem«, sagte er zu Ferri, »aber können wir das bitte außerhalb des Hauses machen. Die Signora fühlt sich hier nicht besonders wohl, wenn Sie verstehen.«

Ferri zuckte mit den Schultern. »Bitte sehr, ich will nur noch einmal ihre Aussagen überprüfen. Das können wir auch draußen machen.«

*

Das Gebüsch schirmte die vier Gestalten ab, die durch den Olivenhain auf das Haus zugekommen waren.

»Wer ist der Dritte?«, zischte Dreisse Silvio an.

»Der ist von der Polizei in Florenz«, flüsterte der zurück.

»Dann haben die beiden ja heute ihren Glückstag«, sagte Makowski und bog seine Finger mit den Handflächen nach außen, dass die Gelenke knackten.

*

Das Gespräch mit Commissario Ferri hatte zu keinen neuen Erkenntnissen geführt. Das Motiv des Überfalls war weiterhin völlig unklar, und in den persönlichen Dingen von Kurt Sonthofen gab es nicht den geringsten Hinweis auf ein geplantes Verbrechen. Und schon gar keinen Plan.

Allerdings musste Susan zur Kenntnis nehmen, dass sie weiterhin in Italien bleiben müsse, solange die Ermittlungen noch andauerten.

»Mein Gott, wie lange kann das dauern? Gibt es hier eine billige Pension? Etwas Geld habe ich noch. Und dann könnte ich Freunde anrufen, die mir etwas rüberschicken …«

Robert hob seine Hände in die Höhe. »Susan, ich bitte Sie! Sie können natürlich weiterhin bei mir wohnen. Das Haus ist groß genug.«

»Aber ich mache Ihnen Unannehmlichkeiten!«

»Unsinn«, sagte Robert lächelnd, »das habe ich schon alles im Griff.«

Du musst heute noch Francesca anrufen, um ihr die Situation zu erklären. Oder direkt zu ihr fahren? Oder ihr schreiben?

*

Sie betraten die Eingangshalle.

»Catarina, ich bin … ich meine, wir sind wieder da. War irgendetwas?«

Catarina kam aus der Küche. »Commissario Ferri war da, und ich habe ihm gesagt, wo sie sind. Hat er sie gefunden?«

Robert nickte. »Signora Becker-Sonthofen wohnt ein paar Tage bei uns. Sie bekommt das Gästezimmer mit dem größeren Bad.«

Susan zupfte Robert am Ärmel. »Sagen Sie ihr bitte, sie soll mich einfach Susan nennen und muss mich nicht mit diesem Zungenbrecher-Namen ansprechen.«

Robert übersetzte, und Catarina nickte, bevor sie zurück in die Küche ging. Plötzlich blieb sie stehen. »Ah ja. Das Telefon in Ihrem Atelier war gestört. Aber es war schon ein Monteur da. Der hat es gleich repariert.«

»Komisch, davon habe ich gar nichts gemerkt«, sagte Robert und nahm Susans Koffer.

»Ich trage ihn eben in Ihr Zimmer. Haben Sie Lust, einen Tee mit mir zu trinken?«

Kurze Zeit später saßen sie in seinem Atelier.

Robert griff in seine Hosentasche und hielt Susan den vergilbten Zettel hin, auf dem die Worte Odlabes Olrac zu lesen waren. »Ist das die Schrift Ihres Mannes?«

Susan kam näher heran. »Nein, ich glaube nicht. Was ist das? Ist das Deutsch?«

»Nein«, sagte Robert, »Deutsch ist das nicht. Vielleicht eine osteuropäische Sprache.«

Er hielt den Zettel gegen das Licht. Er war von einem größeren Bogen abgerissen worden, man sah deutlich die unregelmäßigen Reißkanten an der rechten und unteren Seite. Das Papier war erheblich vergilbt, die Farbe der Tinte verblichen. Am rechten Abriss war der winzige Teil eines Wasserzeichens zu sehen.

Susan schaute irritiert. »Woher haben Sie den?«

»Er ist aus dem Wörterbuch Ihres Mannes gefallen. Wahrscheinlich wollte er nachsehen, was das heißen könnte. Haben Sie diesen Zettel schon mal gesehen?«

»Nein«, sagte Susan, »was kann das bedeuten?«

Robert zog die Augenbrauen hoch. »Wir geben das einfach mal in eine Suchmaschine ein.«

Obwohl er seit seinen Tagen in Crypto City eine große Abneigung gegen Computer entwickelt hatte, nahm er die Annehmlichkeiten des Internets manchmal gern zu Hilfe.

Mehrfach abgelehnt hatte er dagegen die Bitte seiner Verleger, doch endlich auch einmal ein Computerspiel zu kreieren.

»Spiele, die man nicht auf den Tisch legen kann und bei denen man sich nicht gegenübersitzt, sind nicht mein Fall«, begründete er gern seine Abneigung.

Er klappte sein Notebook auf und schaltete es ein. Nach dreißig Sekunden erschien die Suchmaschine auf dem Bildschirm. Mit zwei Fingern tippte Robert Odlabes Olrac ein. Doch es gab keine Ergebnisse.

»Mist«, sagte Susan.

Aber Robert gab nicht auf und gab nur Odlabes ein. Auf dem Bildschirm erschienen zwei Fundstellen auf Tschechisch.

»Mit Osteuropäisch lag ich wohl gar nicht so falsch«, sagte Robert, löschte und gab Olrac ein.

»Da kommt ja eine ganze Menge«, sagte Susan aufgeregt.

Murmelnd las Robert die Ergebnisse. »Hier sind immer wieder Hinweise auf ein Jugendbuch. Das Goldene Spiegelzeichen. Die abenteuerliche Geschichte des Jungen Olrac. Also doch ein Name? Ein tschechischer?«

Susan richtete sich auf. »Interessant! Das wäre doch eine Spur!«

Robert überlegte. »Ich könnte in Crypto City anrufen. Da gibt es eine Menge Kollegen, die Tschechisch können.«

Susan staunte. »Sie wollen bei der NSA anrufen? Kein Mensch kann das.«

»Doch«, sagte Robert, »als ehemaliger Mitarbeiter kann ich das.«

Das verschlug Susan die Sprache.

Robert dachte nach.

»Überlegen wir noch mal. Olrac ist ein Name aus einem Fantasieroman, hat also mit dem Tschechischen höchstwahrscheinlich nichts zu tun. Wohl aber der Vorname. Vielleicht ist es auch gar kein Name, sondern ein Code.«

Susan schaute ihn fragend an. »Und was bedeutet das?«

»Es könnte sein«, erklärte Robert, »dass die Buchstaben in Wirklichkeit Zahlen darstellen. Ist aber eher unwahrscheinlich, weil es zwölf Buchstaben sind, und für die Zahlen Null bis Zehn hätte man nur elf gebraucht.«

Susan wedelte mit der Hand. »Nicht so schnell, ich komme nicht mit.«

Robert überhörte den Einwand. »Oder liegt die Lösung in diesem Buch?«

»Was ist mit dem Buch?«

Er las noch einmal laut vor: »Das goldene Spiegelzeichen. Die abenteuerliche Geschichte des Jungen Olrac. Das goldene Spiegel …« Plötzlich schlug er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.

Susan riss die Augen auf. »Robert, was ist los? Nun sagen Sie schon!«

»Spiegelzeichen! Ich Idiot! Das ist tatsächlich ein Name! Aber spiegelverkehrt geschrieben. Warten Sie mal.«

Er nahm ein Blatt Papier und schrieb.

»C, A, R … das heißt Carlo. S, E, B … das heißt Sebaldo. Carlo Sebaldo. Sebaldo ist ein Name, der in dieser Gegend häufiger vorkommt. Also, wir müssen diesen Mann finden. Dann sind wir ein ganzes Stück weiter. Und wir müssen herausfinden, warum derjenige, der diesen Namen notiert hat, nicht wollte, dass ihn ein anderer lesen kann.«

Susan machte große Augen. »Robert Darling«, sagte sie, »langsam fange ich an, Sie zu bewundern.«

*

»Hast du alles verstanden?«, fragte Makowski seinen Kollegen Dreisse.

Der reagierte nicht, weil er noch Kopfhörer trug.

Makowski wurde ungeduldig. Er klappte den rechten Hörer zur Seite. »Ich habe dich gefragt, ob du alles mitgekriegt hast. Oder wollen wir das noch mal abspielen?«

Dreisse schüttelte den Kopf.«Nee, nee, das war, als ob ich daneben gestanden habe. Hat er gut gemacht, unser Spaghetti-Fachmonteur. Es gibt doch tatsächlich Italiener, die auch mal etwas richtig machen.«

Makowski wischte sich über die Nase. »Das lass bloß den Oberst nicht hören, der schwört doch auf die!«

Dreisse schüttelte den Kopf. »Zur Sache, Mann. Also, die suchen einen Kerl mit dem Namen Carlo Sebaldo, und wir wären gut beraten, wenn wir den Typen eher finden als die beiden. Übrigens, niemand hat uns gesagt, dass der Typ mal beim Ami-Geheimdienst war.«

Makowski zog die buschigen Augenbrauen hoch. »Der Sebaldo?«

»Nein, der Dings … der Darling!«

»Der? Ein kleiner James Bond?«

Dreisse grinste. »Scheiß dir bloß nicht in die Hose. Erstens war das Original beim englischen Geheimdienst, und zweitens war unser Exemplar hier höchstwahrscheinlich nur irgend so ein Sesselfurzer.«

Dreisse zog sich seine Jacke an und setzte seine Brille auf. Dann verließen die beiden Deutschen das nette kleine Haus in den Weinbergen, das sein Besitzer manchmal Sommergästen zur Verfügung stellte.

»Und ich dachte, wir kriegen einen Ferrari oder so was«, maulte Makowski, als er den Zündschlüssel des Volvo V70 Kombi herumdrehte.

»Sei froh, dass sie uns keinen Lada besorgt haben«, sagte Dreisse und lachte laut über seinen Witz, dessen Pointe sowieso nur wenige verstanden hätten.


8. KAPITEL

Mamma, ich bin jetzt älter als achtzehn, sogar schon älter als dreißig, und ich habe ein Recht auf ein Eigenleben!«

Robert merkte, dass er seine Stimme nicht ganz im Griff hatte. Sie sollte energischer klingen, zitterte aber etwas. Wahrscheinlich ein Rückfall in die Kindheit.

»Roberto«, sagte seine Mutter und machte eine Pause. Das bedeutete nie etwas Gutes, höchstwahrscheinlich folgte jetzt ein längerer Monolog über die Ehre der Familie Medici.

»Roberto, mit Sicherheit hast du recht. Aber du musst auch auf deine Familie Rücksicht nehmen. Das ist nämlich nicht irgendeine Familie hier in Florenz …«

Sie holte erneut Luft. Diesen Augenblick wusste Robert seit Jahren auszunutzen. »Mamma, bitte, das weiß ich doch alles. Was willst du mir sagen? Warum hast du mich hierher bestellt?«

Es klopfte an der Tür. Anna, Donatellas Mädchen für alles, steckte ihren Kopf zur Tür herein. »Signora, soll ich jetzt den Kaffee servieren?«

»Mein Herr Sohn trinkt keinen Kaffee«, sagte sie und es klang beinahe etwas verächtlich. »Er trinkt Tee.«

»Soll ich Ihnen einen Tee machen, Signore Medici?«, fragte Anna.

Robert erinnerte sich an den ersten und letzten Tee, den sie zubereitet hatte, und wehrte ab.

»Nein danke, lassen Sie. Bringen Sie mir nur ein Mineralwasser.«

Als Anna die Tür wieder geschlossen hatte, seufzte Donatella. »Also, Roberto, ich sage es dir ganz offen: Du sollst dich unmöglich benommen haben.«

Robert richtete seinen Mittel- und Zeigefinger gegen seine Brust. »Ich?«

Donatella atmete tief ein. »Pippa hat es mir erzählt. Du hast Francesca Sacconi den Hof gemacht, und dann musste sie feststellen, dass du mit einer Amerikanerin zusammenlebst. Kein Wunder, dass sie jetzt verletzt ist.«

Robert schnappte nach Luft. Zwei Dinge wurden ihm plötzlich klar: Die ganze Gegend, in der er lebte, war ein einziges Dorf, in dem jeder jeden beobachtete, und die Beobachtungen wurden so oft weitererzählt, bis sie nur noch eine entfernte Ähnlichkeit mit der Wirklichkeit hatten. In der Literatur nennt man so etwas Kolportage. Hier kommt allerdings noch erschwerend hinzu, dass über mindestens zwölf Ecken kolportiert wird.

Er setzte sich in den Sessel aus dem siebzehnten Jahrhundert, der erst vor wenigen Wochen einen neuen Seidenbezug bekommen hatte.

»Hörst du mir einen Augenblick zu? Darf ich dir erzählen, wie es wirklich war?«

Donatella machte eine duldende Geste.

»Also, es begann mit diesem Fest von Onkel Pierferdinando …«

Und dann erzählte er ihr die ganze Geschichte im Detail. Nur die Stunden in Francescas Doppelbett ließ er aus.

Als er geendet hatte, griff Donatella nach der kleinen Klingel aus Messing, die auf dem Beistelltisch stand, und schüttelte sie. Sofort öffnete Anna die Tür.

»Bitte bringen Sie mir noch einen Cognac zum Kaffee«, sagte sie und tupfte sich mit einem Seidentuch ihre Stirn ab. »Mein Gott, Roberto, was ist denn das für eine Geschichte? In was bist du denn da hineingeraten?«

Robert zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, ich gehe jetzt zur Polizei. Wahrscheinlich habe ich ein Menschenleben auf dem Gewissen.«

Donatella stutzte. Wieder griff sie zur Klingel. Wieder öffnete Anna die Tür.

»Noch einen Cognac, Signora?«

Donatella machte eine abwehrende Handbewegung. »Nein, nein. Haben Sie die Zeitungen der letzten Woche schon weggebracht, Anna?«

Anna machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Nein, Signora. Aber ich werde es gleich tun.«

»Im Gegenteil, das ist gut so. Bringen Sie sie mir bitte. Moment …«

Sie schaute Robert an. »Das war also ein Donnerstag. Dann habe ich das am … Moment … ja, am Samstag habe ich das gelesen. Anna, bringen Sie mir die Zeitung von Samstag.«

Minuten später blätterte sie in der Wochenendausgabe von Il Firenze. Robert schaute ihr zu.

Merkwürdig. Seit Tagen hast du schon keine Zeitung mehr gelesen. Oder hast du sie gelesen und dabei an etwas anderes gedacht?

Donatellas triumphierende Stimme riss Robert aus seinen Gedanken.

»Na bitte. So schlecht ist mein Gedächtnis doch noch nicht. Hör zu: › … wurde gestern Morgen ein schwer verletzter und erheblich alkoholisierter Mann aus dem ehemaligen Jugoslawien in der Nähe von Santa Croce gefunden und in das nächste Krankenhaus gebracht. Trotz nicht abgeschlossener ärztlicher Versorgung floh der Mann wenige Stunden später aus der Klinik. Wie die Polizei mitteilt, handelt es sich um den wegen mehrerer Überfälle gesuchten Ivo …‹«

Robert riss die Augen auf. »Der Mann lebt?«

»Mein Junge! Du hast tagelang geglaubt, du wärst ein Mörder? Und das bei einer solchen Kreatur!«, sagte Donatella, als sie die Zeitung auf den Beistelltisch legte.

Robert schloss für ein paar Sekunden die Augen.

»Roberto, sag mir die Wahrheit!«

Er schaute seine Mutter erstaunt an. »Welche Wahrheit?«

»Liebst du sie?«

»Wen?«

Donatella machte eine Kunstpause. »Die Americana!«

Robert hätte in diesem Augenblick gern einen Schrei ausgestoßen, den man bis Siena hätte hören können. Er hatte sich aber schnell wieder im Griff. »Mamma, hast du mir überhaupt zugehört?«

Donatella schloss für Sekunden die Augen. »O doch, Roberto, o doch. Und ich bitte dich: Denk an den Ruf deiner Familie!«

Nichts zu machen, dachte Robert, obwohl er eine gewisse Erleichterung spürte, weil die Last des vermeintlichen Totschlags von ihm abgefallen war. Geh jetzt, bevor etwas Schlimmeres passiert. »Mamma, ich muss jetzt …«

Er beugte sich zu seiner Mutter hinunter und wollte ihr zwei Küsse auf die Wangen hauchen, als ihm plötzlich eine Idee kam.

»Mamma, du kennst dich doch gut aus mit den Familienclans in dieser Gegend. Sagt dir der Name Sebaldo irgendwas?«

Donatella blickte ihren Sohn verständnislos wegen des abrupten Themenwechsels an. »Was sagst du? Sebaldo? Ja, den Namen gibt es hier ziemlich oft.« Sie deutete auf den Sessel, von dem Robert sich gerade erhoben hatte. »Der Tischler, der den Sessel aufgearbeitet hat, heißt zum Beispiel Sebaldo.«

»Tatsächlich? Und wie heißt er mit Vornamen?«

Donatella fasste mit zwei Fingern an ihre Nasenspitze. »Hmm … Mario. Nein, Claudio. Nein, jetzt weiß ich es. Carlo. Er heißt Carlo Sebaldo.«

*

Vicchio, die Geburtsstadt des berühmten Malers Giotto mit den imposanten Festungsanlagen aus dem vierzehnten Jahrhundert, liegt rund fünfundzwanzig Kilometer von Florenz entfernt. Da nur wenige Autos an diesem Nachmittag in diese Richtung unterwegs waren, hatte Robert sein Ziel schnell erreicht. Langsam fuhr er durch die schmalen Gassen, die zur Piazza führten. Kaum ein Mensch war zu sehen. Nur eine alte Frau in einem schwarzen Kleid überquerte mit einem Korb in der Hand die Straße.

Robert kurbelte die Scheibe hinunter. »Scusa, Signora, können Sie mir sagen, wo ich den Tischler Carlo Sebaldo finde?«

Die alte Frau blieb stehen. »Sie sind fast da. Sehen Sie das Haus mit der blauen Tür? Das ist Carlos Haus.«

»Grazie«, sagte Robert und kurbelte die Scheibe wieder hoch.

Die Tür zur Werkstatt stand offen. Es roch sehr angenehm nach frisch gehobeltem Holz, nach Harz und Leim. Mitten im Raum standen eine Band- und eine Kreissäge, daneben ein Stapel von zugeschnittenen Brettern. Die Werkzeuge, die an Hakenleisten an der Wand hingen, waren sorgsam nach Funktion und Größe aufgereiht. Mehrere Neonröhren an der Decke beleuchteten die Werkstatt, denn durch die kleinen Fenster fiel nur wenig Licht.

Ein kleiner, untersetzter, schwarzhaariger Mann mit einer hellen Schlägermütze und einem dunklen Schnauzbart stand an einer Drehbank und schnitt mit einem winzigen Stecheisen eine Verzierung in einen rund zwanzig Zentimeter langen rotierenden Holzstab. Durch den Krach des Drehbankmotors hörte er Robert nicht kommen.

»Das sieht interessant aus. Was wird das?«

Der Tischler, der um die Vierzig sein mochte, schaute kurz auf. »Ein neues Bein für einen alten Kinderstuhl.«

Robert hatte eine Idee. »Können Sie auch Figuren für Brettspiele herstellen?«

Sebaldo nickte ohne aufzusehen. »Sicher!«

»Also, wenn ich Skizzen mache, könnten Sie danach Prototypen anfertigen?«

Der Tischler zog das Stecheisen zurück und stellte den Motor ab.

Robert streckte ihm die Hand entgegen.

»Buon giorno, ich bin Robert Darling.«

Der Andere erwiderte seinen Gruß. »Carlo Sebaldo. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich entwickle Spiele, Brettspiele, zu denen meistens Figuren gehören. Und die Entwicklung dieser Figuren – das ist eine ganz besondere Arbeit.«

»Und wie kommen Sie auf mich?«

»Ihr Ruf eilt Ihnen voraus. Sie haben auch schon für meine Mutter gearbeitet«, sagte Robert lächelnd.

Sebaldo kratzte sich am Kopf. »Wie war der Name? Darling? Kenne ich nicht.«

»Nein«, sagte Robert, »meine Mutter heißt Medici, Donatella Medici!«

Carlos Gesicht hellte sich auf. »Ah, Signora Medici. Ja, die kenne ich gut. Sie hat wunderschöne Möbel.«

»Und ein anderer Bekannter«, sagte Robert, »hat Sie auch empfohlen.«

»Und wer?«

»Es ist ein Freund aus Deutschland. Sein Name ist Kurt Sonthofen.« Sebaldos Gesicht verfinsterte sich. »Das kann nicht sein.« Robert schaute ihn fragend an. »Wieso nicht?«

Sebaldo widmete sich wieder seinem Stuhlbein. »Das ist meine Sache. Wann bringen Sie Ihre Skizzen?«

Hör auf, Roberto. Für den Anfang reicht es. Jetzt nicht weiterbohren. »Wenn Sie wollen, komme ich morgen wieder.«

»Tun Sie das«, sagte Sebaldo, ohne aufzublicken.

*

Susan hatte ungeduldig auf Robert gewartet. Als sie den Landrover über den Kiesweg fahren sah, lief sie ihm entgegen.

Sie setzten sich in die Korbstühle, die vor dem Haus im Schatten standen.

»Nun sagen Sie schon«, drängte Susan, »haben Sie etwas herausgefunden?«

Robert lehnte sich zurück. »Also, dieser Tischler heißt tatsächlich Carlo Sebaldo. Und als ich den Namen Ihres Mannes erwähnt habe, hat er äußerst schroff reagiert. Warum sollte er das tun, wenn ihm der Name nichts sagt? Und eine Sache ist besonders seltsam.«

Er machte eine Pause.

Susan wurde ungeduldig. »Und das wäre?«

Robert machte ein nachdenkliches Gesicht. »Der Zettel ist mit Sicherheit älter als der Mann. Glauben Sie, jemand notiert den Namen eines Menschen, den es zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht gibt?«

Susan schaute ratlos. »Sie meinen, es ist der falsche Sebaldo?«

»Kann schon sein«, sagte Robert, »aber seine schroffe Reaktion verstehe ich dann noch weniger. Ich werde dem Ganzen auf die Spur gehen. Morgen bin ich wieder bei ihm.«

*

Stundenlang hatte Robert an seinem Schreibtisch gesessen und Skizzen für Figuren gemacht, die er eigentlich gar nicht brauchte. Er wollte einen Grund haben, mit Sebaldo im Gespräch zu bleiben.

Am Vormittag machte er sich wieder auf den Weg nach Vicchio. Während er fuhr, dachte er über das Gespräch nach, das er gleich führen würde.

Er merkte nicht, dass ihm ein schwarzer Volvo Kombi folgte.

*

Sebaldo stand wieder mit dem Rücken zur Tür an seiner Drehbank.

»Buon giorno, Signore Sebaldo, da bin ich wieder.«

Der Angesprochene drehte sich um. »Ah, Signore Medici!«

»Darling«, sagte Robert. »Mein Vater war Amerikaner.«

Sebaldo dachte einen Augenblick nach. Dann lächelte er. »Amerikaner. Das ist gut.«

Robert zog die Skizzen aus seiner Seitentasche. »Schauen Sie mal. Können Sie damit etwas anfangen?«

Der Tischler nahm die Papiere und schaute sie lange an. »Ja«, sagte er bedächtig, »das könnte ich machen. An welches Holz haben Sie gedacht?«

Robert zog beide Augenbrauen hoch. »Das überlasse ich Ihnen. Es sind ja zunächst nur Prototypen.«

Sebaldo sah sich wieder die Skizzen an.

»Ach übrigens«, sagte Robert möglichst beiläufig. »Sie hatten doch recht. Sie haben nicht für Herrn Sonthofen gearbeitet. Da habe ich etwas falsch verstanden.«

»Sag ich doch«, brummte Sebaldo. »Hätte auch gar nicht sein können.«

»Und warum nicht?«, fragte Robert.

Sebaldo schaute ihn mit starren Augen an. »Weil er ein Deutscher ist. Und ich niemals für einen Deutschen arbeiten würde. Wäre Ihr Vater nicht Amerikaner, sondern Deutscher, hätten Sie gleich wieder gehen können.«

»Warum diese Abneigung?«, fragte Robert.

Sebaldo wurde lauter. Sein Gesicht rötete sich. »Abneigung? Abneigung, sagen Sie? Das ist Hass, purer Hass. Die Deutschen haben meinen Großvater ermordet. Und seine beiden Brüder. Wenige Tage vor Ende des Krieges, als unser großer Führer Mussolini bereits auf der Flucht war.«

»Das tut mir leid«, sagte Robert. Und plötzlich kam ihm eine Idee. »Sind Sie nach Ihrem Großvater benannt worden?«

»Ja«, sagte Sebaldo, »woher wissen Sie das?«

Robert lächelte. »Ich dachte es mir. Also auch Carlo Sebaldo?«

Der Tischler schüttelte den Kopf. »Carlo schon. Aber er hieß Veltroni. Er war der Vater meiner Mutter.«

Voll daneben. Robert schaute auf die Uhr.

»Oh, schon so spät. Wann darf ich wiederkommen?«

Sebaldo überlegte. »Kommen Sie übermorgen. Am Nachmittag. Dann sind die ersten Figuren fertig.«

Nachdenklich ging Robert zu seinem Wagen. Irgendwie ist das die falsche Spur. Aber ich habe jetzt wenigstens einen guten Tischler. Belustigt sah er, dass es sich einige Tauben auf dem Dachträger des Landrovers gemütlich gemacht hatten.

Den schwarzen Volvo in der Seitengasse sah er nicht.

*

Am nächsten Tag setzte sich Robert an seinen Schreibtisch und schrieb einen langen Brief an Francesca. Einerseits war sie eine sehr eigensinnige und anstrengende Frau, andererseits besaß sie eine Anziehungskraft, die Robert sehr beeindruckte. Und außerdem hatte er sich in der entscheidenden Situation wie ein Trottel benommen. Deswegen wollte er sich nicht so leicht in die Flucht schlagen lassen.

Als er den Brief beendet hatte, stieg er in sein Auto, ging in das teuerste Florentiner Blumengeschäft und ließ ihr den Brief zusammen mit fünfzig dunkelroten Rosen in ihre Wohnung liefern.

*

Am darauf folgenden Tag machte er sich zum dritten Mal auf den Weg nach Vicchio. Er war gespannt, wie Sebaldo die ersten Figuren angefertigt hatte.

Als er eintraf, war die Werkstatttür abgeschlossen. Seltsam, er weiß doch, dass ich komme. Da kein Klingelknopf zu sehen war, klopfte Robert gegen die Tür. Erst leise, dann lauter. »Signore Sebaldo, sind Sie da? Hallo, Signore Sebaldo!«

Im Wohnhaus nebenan ging ein Fenster auf. Eine blasse Frau mittleren Alters schaute heraus. »Carlo ist nicht da.«

»Wo ist er denn?«, fragte Robert.

»Im Krankenhaus!«

Robert machte ein erschrockenes Gesicht. »Im Krankenhaus? Was ist passiert?«

»Er ist … er hatte … einen Unfall.«

Dann schloss sie rasch das Fenster und zog die Gardinen zu.

Robert hob beide Hände. »Signora, warten Sie …«

Aber hinter dem Fenster rührte sich nichts mehr.

Ein Unfall?! War Sebaldo mit der Hand in die Kreissäge geraten? Dann wäre er wohl für Wochen berufsunfähig, und er hätte keinen Grund mehr, zu ihm zu fahren. Plötzlich hatte Robert das seltsame Gefühl, der Unfall könne mit seinem Besuch in der Werkstatt zusammenhängen.

Roberto, irgendetwas stimmt hier nicht.

Es dauerte eine ganze Zeit, bis Robert die Krankenschwester davon überzeugt hatte, dass er den Patienten Sebaldo sprechen musste. Aber mit viel Charme und einer großzügigen Spende für die Kaffeekasse der Schwestern schaffte er es schließlich doch.

Das war auch gut so, denn wenn der Überzeugungsakt etwas kürzer geraten wäre, wäre Robert Commissario Ferri in die Arme gelaufen, der soeben das Krankenzimmer verließ. Robert konnte gerade noch in einem Seitengang verschwinden. Ferri bei Carlo Sebaldo? Dann war das mehr als ein Unfall. Gut, dass er dich nicht gesehen hat. Sein Misstrauen wäre sicher nicht kleiner geworden.

Robert klopfte vorsichtig an die Tür. Keine Antwort. Er öffnete leise.

Carlo Sebaldo lag allein in einem spartanisch eingerichteten Zweitbettzimmer, in dem es stark nach Karbol roch. Seine rechte Hand steckte in einem riesigen Verband, und um seinen Kopf hatte man eine lange Binde gewickelt, sodass er nur mit einem Auge sehen konnte. Die linke Gesichtshälfte schimmerte grün und blau.

Robert schlich auf Zehenspitzen zum Bett. »Signore Sebaldo, was ist passiert?«

Wäre Sebaldo gesund gewesen, wäre er jetzt aus dem Bett gesprungen und hätte versucht, auf Robert einzuschlagen. So konnte er aber nur ein leises Stöhnen von sich geben. »Sie wagen sich hierher? Sie – dem ich das alles zu verdanken habe? Machen Sie, dass Sie rauskommen!«

»Signore, ich schwöre Ihnen, dass ich keine Ahnung habe, wovon Sie reden. Sagen Sie mir doch, was passiert ist. Ich will versuchen, Ihnen zu helfen.«

Sebaldo war für weitere Attacken zu schwach, und so erzählte er in knappen Sätzen und mit schleppender Stimme, was geschehen war.

Wenige Minuten nachdem Robert vorgestern die Werkstatt verlassen hatte, waren drei Männer hereingekommen. Zwei unangenehme Kerle, die zweifelsfrei Deutsche waren, und ein Italiener, der dolmetschte. Sie kamen gleich zur Sache. Carlo sollte ihnen alles sagen, was er mit Robert besprochen hatte. Sonst könnte er was erleben.

Und dann fragten sie ihn, was er von einem Mann namens Sonthofen wüsste, und da fiel ihm ein, dass Robert ihn das auch gefragt hatte.

Carlo antwortete, sie sollten sich zum Teufel scheren, und griff sich mutig das größte Stecheisen, das gerade in der Nähe lag, um sich gegen die Eindringlinge zu verteidigen. Doch der große Deutsche mit den riesigen Händen entriss es Carlo, schlug es ihm gegen den Kopf, packte seine rechte Hand und spannte sie in den Schraubstock ein. Ob er jetzt reden wollte, ließ der Kleinere mit der Brille übersetzen und der Andere drehte den Schraubstock immer weiter zu, sodass Sebaldo vor Schmerzen schrie. Irgendwann sei er dann ohnmächtig geworden, und als er erwachte, hatte seine Frau bereits den Notarzt gerufen. Die Polizei hatte ihn schon verhört und auch seinen Namen notiert.

»Commissario Ferri?«, fragte Robert.

»Woher wissen Sie das?«, stöhnte Sebaldo.

»Signore«, sagte Robert, »da Sie völlig unschuldig in die ganze Sache hineingeraten sind, haben Sie ein Recht, alles zu erfahren. Zumindest das, was ich weiß. Haben Sie noch die Kraft zuzuhören?«

Sebaldo nickte und schloss die Augen.

Und dann erzählte Robert so kurz wie möglich, was sich seit der verhängnisvollen Nacht zugetragen hatte. Er berichtete, auf welchen Wegen er zu Carlo gefunden hatte und dass die Polizei bei dem Fall noch völlig im Dunklen tappte.

Sebaldo war verzweifelt. »Was soll ich jetzt machen? Ein Tischler mit einer kaputten Hand! Wovon sollen wir leben? Ich habe drei Kinder!«

»Lassen Sie mich Ihnen helfen«, sagte Robert. »Ich bin nicht ganz unvermögend.«

»Ich will keine Almosen«, stöhnte Sebaldo.

»Das ist kein Almosen«, sagte Robert. »Das ist ein Vorschuss auf alle Spielfiguren, die Sie noch für mich machen sollen. Und das werden nicht gerade wenige sein.«

Mit leisen Schritten verließ Robert das Zimmer. Als er wieder auf der Straße stand, atmete er tief ein. Er spürte, dass er in eine Sache hineingeraten war, die größer war, als er zunächst gedacht hatte. Und er spürte auch, in welcher Gefahr Susan schwebte.


9. KAPITEL

Das Foyer des Hotels Adlon in der Nähe des Brandenburger Tors in Berlin war kurz vor elf schon gut besucht. Überwiegend Business-Leute, hin und wieder ein bekanntes Gesicht aus der Film-, Fernseh- und Presseszene. Aufgeregte Unterhaltungen, hektisches Kommen und Gehen.

Der Mann, der ganz hinten in einer Ecke an einem kleinen, runden Tisch saß, schien irgendwie nicht dorthin zu passen. Wieland Scherf war nicht sehr modisch gekleidet; sein billiger, grauer Anzug mit dem schwarzen Wollhemd darunter wirkte altmodisch und etwas schäbig. Die Haare trug der Sechsundfünfzigjährige militärisch kurz. Zumindest seit seinem Eintritt in die damalige NVA.

Missmutig rührte er in seinem Kaffee und schaute immer wieder ungeduldig zum Eingang.

Einen kurzen Augenblick später erschien in der Tür ein etwas abgehetzt wirkender Mann mit schütterem Haar und einer randlosen Brille. Richard Feldstein war in seinem dunkelblauen Brioni-Anzug mit hellblauem Hemd und dunkelroter Seidenkrawatte bestens gekleidet. In der Hand hielt der Vierzigjährige eine lederne Aktenmappe. Obwohl er noch ein Gespräch am Handy führte, winkte er Scherf zu und ging hastig auf seinen Tisch zu.

»Entschuldige, Wieland«, sagte Feldstein, während er das Handy in die Tasche steckte, »ich bin aufgehalten worden.«

Scherf machte eine beschwichtigende Handbewegung, und Feldstein setzte sich.

»Ein Espresso und ein Mineralwasser«, rief Feldstein der vorbeieilenden Serviererin zu. »Ich habe um zwei einen Termin mit Grimm, und da würde ich ihm gern von Fortschritten berichten können. Hast du was gehört?«

Scherf trank den letzten Schluck seines inzwischen kalt gewordenen Kaffees. »Du weißt ja, dass ich Dreisse und den … wie heißt er gleich, der mit den Pranken … ach ja, Makowski, rübergeschickt habe. Ich habe heute Morgen mit Dreisse telefoniert. Sie verfolgen einige Spuren, aber etwas Konkretes können sie noch nicht liefern.«

Feldstein schob mit dem Zeigefinger seine Brille in die richtige Position. »Aber sagtest du nicht, dass da noch Sonthofens Frau wäre, aus der mit Sicherheit etwas herauszuquetschen ist?«

»Jaja. Die wird auch beschattet. Aber sie hat sich bei einem Typen einquartiert, der wohl früher beim Ami-Geheimdienst war und der offensichtlich inzwischen auch Bescheid weiß. Dreisse meinte, es wäre im Moment besser, die beiden zu beobachten, als die Frau durch die Mangel zu drehen.«

Feldstein nickte. »Also kann ich Grimm sagen, dass was in die Gänge kommt. Er hat ja schließlich schon ziemlich viel Geld in die Sache investiert.«

»Hast du nur deshalb einen Termin bei ihm?«, fragte Scherf.

»Nein«, antwortete Feldstein, »offiziell bin ich ja sein Unternehmensberater. Im Moment rechnen wir durch, ob es sich für ihn lohnt, das Webersche Druck- und Verlagshaus zu kaufen. Das hat doch mal den Sozis gehört, und die haben das so runtergewirtschaftet, dass sie nicht wieder auf die Beine gekommen sind, obwohl die einen Haufen von potentiell guten Objekten haben. Wenn Grimm das macht und das Kartellamt nichts dagegen hat, dann gehört er wirklich zu den einflussreichsten Verlegern in Deutschland. Aber er will natürlich was davon haben, wenn er sein Geld irgendwo reinsteckt. Wie bei uns. Darum muss ich ihm dringend was Positives berichten.«

Scherf lachte kurz auf. »Dann berichte ihm Positives. Sag ihm, wir machen Fortschritte. Unser italienischer Partner hat jetzt über tausend Leute auf der Liste. Beste Namen. Und alle wasserdicht. Und Strippen hat er gezogen. Bis in den Vatikan. Das muss man ihm lassen. So was kann er. Nur dieser idiotische …«

»Naja, so schlecht sind wir ja auch nicht«, konterte Feldstein grinsend. »Roland Niedrich ist ja immerhin Staatssekretär im Verteidigungsministerium. Voll auf unserer Seite. Mit dem werde ich diese Woche auch noch sprechen. Er hat ja eine ganze Menge enger Kontakte in die oberen Reihen der Bundeswehr …«

Scherf winkte ab. »Die hab ich auch. Aber das ist ein sehr sensibles Kapitel. Da müssen wir leider sehr vorsichtig sein. Du brauchst doch in der Truppe heute nur mal ›Neger‹ zu sagen, dann rennt gleich so ein Bürschchen los und beschwert sich. Oder stellt es ins Internet. Ich sage dir, das sind Zustände in diesem Land.«

Feldstein lachte. »Nun reg dich nicht so auf, Herr Oberst. Lange musst du das alles ja nicht mehr ertragen.« Er klopfte Scherf auf die Schulter. »Sag mal, was machen wir eigentlich, wenn das Pärchen tatsächlich die Spur findet und uns zuvorkommt?«

Scherf zog eine Augenbraue hoch. »Könnte doch sein, dass sie einen kleinen Unfall haben!«

*

Zur selben Zeit ging der Avvocato Giovanni Celli über die Piazza della Signoria im Herzen von Florenz. Auf den Stufen und den steinernen Bänken der Loggia saßen Gruppen von Einheimischen und Touristen und unterhielten sich angeregt. Im strahlenden Sonnenlicht sah alles ein wenig sauberer aus als sonst. Sogar die Nachbildung der Statue des David von Michelangelo, die meist mit Taubendreck übersät war, wirkte heute weißer.

Celli war allerdings kein Mann, der so etwas bemerkte. Das Leben war für ihn kein Genuss, sondern ein stetes Wettrennen um Vorteile und Einfluss. Der Preis, den er dafür zahlen musste, spielte dabei keine Rolle. Vielleicht wirkte er aus diesem Grund immer etwas angespannt, kniff ständig Augen und Mund zusammen und machte den Anschein, als würde er beim nichtigsten Anlass Gift und Galle spucken. Sein eng mit Gel an den Kopf gebürstetes Haar und die Angewohnheit, nur schwarze Anzüge zu tragen, passten perfekt zu diesem Gesamteindruck.

Celli bog in die Via del Calzaiuolo ein, überquerte den Corso und blieb vor einem Haus in der Via Dante Alighieri stehen. Sacconi stand auf einem bescheidenen Messingschild, das offenbar täglich geputzt wurde. Ein sehr dezenter Hinweis, dass hier der erfolgreichste Weingutbesitzer Italiens und Multimillionär Marco Sacconi sein Büro hatte. Der Avvocato drückte auf den Klingelknopf, der ebenfalls aus Messing und in den Kopf eines Löwen aus demselben Metall eingelassen war.

»Ja, bitte?«, schnarrte eine energische, weibliche Stimme aus dem Lautsprecher.

»Ich bin es, Celli. Ich habe einen Termin mit Signore Sacconi!«

Man hörte ein Knacken aus dem Lautsprecher und das laute Summen des Türöffners.

Celli drückte die Tür auf und stieg acht marmorne Stufen zu einer weiteren Tür aus toskanischer Eiche empor. Dann trat er in eine Halle mit feinstem Mosaikfußboden und Wänden mit Fresken aus dem siebzehnten Jahrhundert.

Mit größter Sorgfalt hatte ein Architekt in der gegenüberliegenden Wand eine Glastür eingebaut, die das Ensemble nicht störte. Sie hatte den Vorteil, dass die Dame am Empfang jeden Besucher schon von weitem sehen und die Tür elektronisch verriegeln konnte, wenn ihr etwas nicht geheuer vorkam. Man hätte natürlich auch Überwachungskameras installieren können, aber Sacconi hatte sich diesen Stilbruch stets verbeten.

Celli öffnete die Glastür.

»Buon giorno, Maria!«

»Buon giorno, Signore Celli. Sie können gleich hineingehen.«

Celli hob die Hand und ging über den breiten Flur, an dessen Wänden Bilder aus der Renaissance hingen, die alle Szenen aus toskanischen Weinbergen zeigten.

Marco Sacconi saß hinter einem großen Schreibtisch und hatte gerade seine persönliche Post geöffnet. Auf der Schreibplatte lag ein Brieföffner in Form eines Dolches. Das Zimmer war mit Antiquitäten aus dem siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert möbliert; es waren nur wenige Stücke, aber diese waren mit Fachkenntnis ausgewählt und mit Geschmack zusammengestellt.

Sacconi, der gerade einen Brief las, schaute zu seinem Besucher hoch.

»Giovanni, mein Lieber, du hattest um einen Termin gebeten? Was gibt es Wichtiges?«

Celli räusperte sich und blieb vor dem Schreibtisch stehen. »Buon giorno, Marco. Ausnahmsweise geht es um eine private Angelegenheit.«

»Da bin ich aber gespannt«, erwiderte Sacconi lachend. »Ich wusste nämlich gar nicht, dass du ein Privatleben hast. Aber setz dich doch.«

Celli setzte sich auf einen Stuhl mit hellbrauner Lederpolsterung und hoher Eichenlehne. Er hielt die Faust vor den Mund und räusperte sich leise. »Mein lieber Marco, ich darf doch sagen, dass es kaum jemanden gibt, der dein Unternehmen und deine Ambitionen so gut kennt wie ich. Und ich genieße dein Vertrauen. Menschlich, geschäftlich und politisch. So kann man das doch wohl formulieren?«

Sacconi nickte. »Da hast du durchaus recht. Als mein Anwalt hast du natürlich viel mehr Einblick als andere. Und ich bin mit deiner Arbeit mehr als zufrieden. Aber was willst du mir denn eigentlich sagen?«

Dass Celli Anwalt geworden war, hatte in erster Linie etwas mit seinen Lebenszielen zu tun. Er sah es nicht unbedingt als seine Aufgabe, Unrecht, Willkür und Rechtsbruch zu bekämpfen, sondern in die Nähe der Reichen und Mächtigen zu gelangen, Vertrauen zu erwerben und die Weichen im richtigen Augenblick in seine Richtung zu stellen. In Fall Sacconi schien ihm jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen zu sein. Er fuhr fort. »Und da habe ich mir gedacht, dass man dieses gute Verhältnis sogar intensivieren könnte. Familiär sozusagen.«

»Wie meinst du das? Soll ich dich adoptieren?« Sacconi lachte abermals auf.

Celli blieb ernst. »Nein, aber als dein Schwiegersohn könnte ich noch besser für dich arbeiten und …«

Sacconi schaute ihn mit offenem Mund an. »Als mein Schwiegersohn? Wie hast du es denn fertiggebracht, dass dir meine Tochter ins Netz gegangen ist?«

Celli schlug seine Augen zu Boden. »Äh … sie weiß noch nichts davon. Ich wollte erst mit dir sprechen.«

Sacconi stieß einen leisen Pfiff aus. »Mein lieber Giovanni, du kennst meine Tochter doch schon etwas länger.«

Celli nickte.

»Dann weißt du auch, dass sie eine der kapriziösesten und schwierigsten Frauen in der ganzen Toskana ist. Woran ich wohl am meisten Schuld habe.«

Celli nickte abermals.

»Aber sie ist auch clever, klug und sehr schön. Das wäre eine geniale Verbindung. Und dann denk doch mal daran, was passieren könnte! Plötzlich ist einer da, der dir nicht passt. Den heiratet sie dann, und es dauert nicht lange, bis der in deinem Leben herumstöbert und sich in deine Angelegenheiten einmischt. Willst du das?«

Sacconi, den das Gespräch bisher belustigt hatte, wurde plötzlich ernst. Er legte einen Zeigefinger an die Lippen und schaute aus dem Fenster. »Wahrscheinlich hast du recht. Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Wenn ich es mir genauer überlege … Eigentlich habe ich so gut wie keine Ahnung, mit welchen Männern sie sich herumtreibt.« Er räusperte sich und stand auf. »Aber trotzdem: Francesca hat das letzte Wort. Geh doch mal mit ihr essen, und sprich mit ihr. Das kommt alles sehr überraschend. Aber … meinen Segen hast du.«

Celli wusste nur zu genau, dass ihm diese Zustimmung einen gehörigen Vorteil verschaffte. Er kannte das Verhältnis zwischen Vater und Tochter. Marco Sacconi war der einzige Mensch, auf den Francesca wenigstens zeitweilig hörte. Denn er besaß ein Mittel, mit dem er seine Tochter sehr schnell disziplinieren konnte: Er drehte ihr einfach den Geldhahn zu, der ihr ein luxuriöses Leben sicherte. Und an diesem Geldhahn wollte Celli bald selbst drehen.

*

Roberts Finger tasteten langsam die untere Seite seiner Schreibtischplatte ab. Nichts Außergewöhnliches war zu fühlen. Auch im Inneren der Schreibtischlampe fand er nichts.

»Und Sie glauben wirklich, Sie werden abgehört?«, fragte Susan ungläubig.

Robert hielt seinen rechten Zeigefinger an den geschlossenen Mund und zeigte auf die Tür, die zum Garten führte. Beide gingen hinaus.

»Bitte keine Unterhaltung mehr in meinem Arbeitszimmer, bevor ich die Wanze nicht gefunden habe«, flüsterte Robert.

»Eine Wanze?« Susan schaute ihn verwirrt an.

»Natürlich ist eine da. Wie erklären Sie sich sonst, dass bei Sebaldo offenbar drei Profis aufgetaucht sind, die seinen Namen nur kennen konnten, weil sie uns zugehört haben? Der Name ist nur in diesem Raum gefallen – und dann noch einmal bei meiner Mutter. Und dort habe ich die Adresse lediglich notiert. Also haben sie ihn hier gehört und sind mir dann gefolgt.«

Sie gingen wieder hinein.

Robert kniete nieder und tastete das Bücherregal ab.

»Wo steckt das verdammte Ding?«

Er setzte sich an seinen Schreibtisch und ließ seinen Blick durch den Raum gleiten. Die Wände rauf und runter, an die Decke und auf den Fußboden. Dort blieb sein Blick hängen.

»Moment, das könnte es sein!« Dann holte er einen kleinen Schraubenzieher aus einer Schublade und griff nach der Steckdosenleiste, die rechts neben seinem Schreibtisch stand und an der Notebook, zwei Lampen und der Anrufbeantworter angeschlossen waren. Er zog den Hauptstecker aus der Steckdose in der Wand, entfernte die Stecker aller Geräte aus der Leiste, löste die Schrauben der Leiste und hob vorsichtig die Abdeckung hoch.

»Na bitte«, sagte er und hielt Susan triumphierend die Leiste hin.

Susan zuckte mit den Schultern. »Und? Ich sehe nichts Besonderes?«

Robert grinste und zeigte mit dem Schraubenzieher auf ein winziges Bauteil. »Das hier hat mit der Funktion einer Steckdose überhaupt nichts zu tun. Das ist ein Sendeoszillator, das hier ist ein Mikrophon, das hier der dazu gehörige Verstärker und hier noch eine weitere Endstufe, um die Reichweite zu erhöhen. Und hier ein kleiner Trafo. Das Ganze in der Steckdose unterzubringen hat den Vorteil, dass man keine Batterie braucht, die sich entleeren könnte.«

»Aber es dauert doch ewig, bis man das eingebaut hat«, wunderte sich Susan.

»Das ist ja auch nicht hier eingebaut, sondern einfach nur ausgetauscht worden. Es gibt diese Steckdosenleisten in Weiß und Braun. Praktisch in jedem Haushalt. Und da hat mich wohl jemand besucht, der mehrere Modelle vorrätig hatte.«

»Und wie sind Sie darauf gekommen?«, fragte Susan erstaunt.

»Ich hatte in Crypto City einen Kollegen, der auf Wanzen spezialisiert war, und der hat mir so ein paar Möglichkeiten gezeigt. Diese war eine von vielen – und dazu noch eine der simpleren Art. Hinzu kommt, dass ich vor ein paar Tagen auf die Leiste getreten bin und an einer Ecke ein kleines Stück herausgebrochen ist. Jetzt ist sie plötzlich wieder unversehrt. Ich nehme an, es war dieser vermeintliche Telefonmonteur, der Catarina überrumpelt hat.«

Robert zog die Schublade wieder auf und holte eine kleine Beißzange heraus. Er trennte ein paar winzige Kabel ab und legte die Zange zurück.

»So«, sagte er, »jetzt ist Funkstille.«

»Das heißt also«, sagte Susan mit leicht bebender Stimme, »dass wir beobachtet werden?«

Robert nickte. »Davon können Sie ausgehen. Aber das bringt uns in unseren Überlegungen schon wieder ein Stück weiter.«

»Das verstehe ich jetzt nicht«, sagte Susan und strich sich nervös ein paar Haare aus der Stirn.

»Ganz einfach«, sagte Robert. »Ihr Mann hat offensichtlich nichts geplant, was illegale Aktionen erforderlich machte, sondern er hat etwas gesucht! Und nun wissen wir, dass er bei dieser Suche nicht allein war. Die anderen, die offenbar gar nichts wissen, sind davon ausgegangen, dass er Kenntnis von bestimmten Details hatte. Als sie ihn also mit einer Pistole am Kopf nach einem Plan fragten, muss das nicht ein Plan für irgendeine Aktion gewesen sein. Sie können auch einen Lageplan gemeint haben. Und sie gehen nun davon aus, dass auch wir davon wissen. Also werden wir abgehört und beobachtet.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Ihr Mann war Deutscher, der lange nicht mehr in seinem Heimatland lebte, haben Sie mir gesagt. Nach einem kurzen Besuch bei seiner Familie erzählte er Ihnen eine erfundene Geschichte über einen Job in der Toskana. Unter den Leuten, die den armen Sebaldo so zugerichtet haben, sollen ebenfalls zwei Deutsche gewesen sein. Also liegt das Objekt – vielleicht sind es aber auch mehrere –, das gesucht wird, irgendwo im deutsch-italienischen Interessenbereich. Ich wüsste nur zu gerne, was das sein könnte …«

Roberts Gedankengang wurde durch das Klingeln des Telefons unterbrochen. Er sah auf das Display, die Rufnummernerkennung war ausgeschaltet. Daher meldete er sich mit dem landesüblichen »Pronto«. Anschließend hörte er eine Weile schweigend zu. Dann begann er zu lächeln. »Aber ich bitte dich. Das ist schön, dass du dich gefreut hast. Heute abend? Um acht? Ja, gern. Wo? Ja, ich komme.« Er legte wieder auf und schaute Susan an. »Ich muss heute Abend noch mal weg. Bitte schließen Sie ab, lassen Sie niemanden herein, und gehen Sie nicht ans Telefon. Machen Sie sich keine Sorgen. Dieses Haus ist gut gesichert, die Alarmanlage hört man meilenweit. Ich schalte sie ein, bevor ich gehe.«

Susan schaute ihn ängstlich an.

»Sie brauchen sich nicht zu fürchten. Das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Außerdem können Sie mich per Handy jederzeit erreichen. Ich schreibe Ihnen die Nummer auf. Diese Leute werden nichts gegen Sie unternehmen. Dafür sind Sie wahrscheinlich viel zu wertvoll. Aber wir sollten dennoch vorsichtig sein. Ich habe das Gefühl, dass das ziemlich unangenehme Typen sind.«

*

Gedankenversunken verließ Robert das Haus und suchte in seinen Taschen nach dem Zündschlüssel des Autos. Dass er die Alarmanlage nicht eingeschaltet hatte, fiel ihm nicht auf.

Francescas Stimme hatte sanft und mild geklungen. Ist das jetzt echt oder will sie wieder nur ein Spiel mit dir spielen, überlegte Robert, als er den Landrover in Richtung Hauptstraße lenkte. Er sollte in ihre Wohnung kommen, denn sie hatte ihm etwas Wichtiges zu sagen. Er war gespannt, was das sein sollte. Nur nicht gleich wieder in ihre Arme sinken, Roberto. Halte erst einmal Distanz, bis du wirklich weißt, was sie will.

Während der Fahrt in die Stadt wanderten seine Gedanken plötzlich wieder zu Susan zurück. Sein schlechtes Gewissen meldete sich, weil er sie allein gelassen hatte. Aber andererseits konnte er auch nicht den ganzen Tag neben ihr herlaufen. Du hast ihr schließlich nur ein Quartier angeboten, mehr nicht. Doch schon während er das dachte, merkte er, dass er sich belog.

Der Fall wurde immer spannender, auch wenn ihn störte, dass eine Menge Gewalt mit im Spiel war. Aber warum denkst du ständig an Susan? Ist das etwa dein Beschützerinstinkt? Und wieso freust du dich auf Francesca, wenn du gleichzeitig gern bei Susan geblieben wärest?

Die Türme von Florenz, die Kuppel des Domes und der Campanile kamen in Sicht. Robert lenkte den Wagen durch die engen Gassen und hielt ungefähr an derselben Stelle, an der er beim letzten Besuch Francescas auch geparkt hatte.

Seltsam, den Überfall hast du fast schon wieder vergessen. Nachdem du dir keinen Vorwurf mehr machen musst, hast du wahrscheinlich alles verdrängt.

Zwei Minuten nach acht stand er vor dem Haus an der Via delle Burelle. Was wird sie wohl zu sagen haben, fragte er sich, als er die Stufen hinaufging.

Francesca hatte bereits geöffnet und stand in der Tür. Sie trug schwarze Designerjeans und ein graues Sweatshirt. Ihre Haare hatte sie straff nach hinten gekämmt und zu einem Knoten gebunden. Sie lächelte angestrengt.

»Roberto«, sagte Francesca fast förmlich, »schön, dass du kommst. Bitte!«

Sie öffnete die Tür ein Stück weiter und trat an die Seite, sodass er eintreten konnte.

Er küsste sie auf beide Wangen. Sie schloss dabei die Augen.

»Ich freue mich auch, dich zu sehen.«

Sie gingen ins Wohnzimmer. Es war mit einer geschickten Kombination aus Antiquitäten und Designermöbeln, deren Material überwiegend aus verchromtem Stahl und Glas bestand, eingerichtet. Beim ersten Mal hatte Robert das gar nicht wahrgenommen. Große Blumensträuße, von denen man auf den ersten Blick nicht sagen konnte, ob sie künstlich oder natürlich waren, gaben dem Raum einen Hauch von Gemütlichkeit. Auf einer weißen Säule standen fünfzig dunkelrote Rosen in einer Glasvase, auf dem Sims des weißen Marmorkamins zwei Gläser.

»Einen Bellini zur Begrüßung?«, fragte Francesca. »Oder möchtest du lieber einen Sherry?«

»Einen Bellini«, erwiderte Robert. »Komm, lass mich dir helfen.«

Er nahm Francesca die Flasche aus der Hand und entkorkte sie.

»Bevor wir trinken«, sagte Francesca, »möchte ich dir sagen, dass es mir leid tut. Ich habe total überreagiert.«

»Und ich habe mich benommen wie ein Trottel«, erwiderte Robert. »Lass es uns vergessen!«

Beide tranken und Robert hatte das Bedürfnis, Francesca in den Arm zu nehmen, aber er ließ es sein.

»Setz dich bitte«, sagte sie und zeigte auf zwei weiße Ledersessel, die vor dem Kamin standen.

Was wird das jetzt, fragte sich Robert und schaute sie fragend an.

Francesca blieb stehen, setzte die Fingerspitzen aufeinander und spreizte die Hände.

»Ich hatte gestern Abend eine Einladung zum Essen«, begann sie und atmete tief ein.

»Wie schön«, sagte Robert, »wer war denn der Glückliche?«

Francesca schaute ihn ernst an. »Roberto, bitte keine Ironie. Es wäre schön, wenn du mich nicht unterbrechen würdest.«

Er nickte und sie fuhr fort.

»Die Einladung kam vom langjährigen Rechtsanwalt meines Vaters, Giovanni Celli. Ich habe ihn dir auf dem Fest deines Onkels kurz vorgestellt. Vielleicht erinnerst du dich.«

Robert dachte nach. »Warte mal. War das nicht der Kerl, der uns auf dem Fest meines Onkels so angestarrt hat?«

»Ja«, antwortete Francesca. »Jedenfalls hörte es sich am Telefon so an, als ob er mich sehr dringend sprechen müsste, und ich dachte, es ginge um etwas Geschäftliches. Wir haben uns dann auch getroffen, über dies und jenes geredet, und dann kam er plötzlich zur Sache.«

»Und was war das?«

Francesca räusperte sich. »Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht.«

Robert war erstaunt. »Aus heiterem Himmel?«

»Ja«, sagte Francesca, »wir kennen uns zwar schon sehr lange, aber er hat mir nie gezeigt, dass er Interesse an mir hätte. Kein Wort, keine Annäherungsversuche.«

»Seltsam«, sagte Robert, »was ist denn das für ein Typ?«

Jetzt setzte sich auch Francesca. »Celli ist einer der undurchsichtigsten Menschen, die mir je begegnet sind. Er ist gut in seinem Beruf, kalt bis skrupellos und versteht sich offenbar sehr gut mit meinem Vater. Emotionen scheinen ihm unbekannt zu sein, und insofern hätte ich nie damit gerechnet, dass er auf eine solche Idee kommt.«

»Ich habe nur noch ein undeutliches Bild von ihm«, sagte Robert.

Francesca zuckte mit den Schultern. »Es gibt sicher Frauen, die ihn attraktiv finden. Er strahlt so etwas Dominantes und Kaltes aus. Ich finde ihn nicht besonders anziehend. Im Gegenteil. Ich finde, er hat Augen wie ein Fisch. Wenn ich mir vorstelle, er würde mich anfassen …« Sie schüttelte sich. »Als ich auf seinen Antrag erwiderte, dass das jetzt aber sehr überraschend käme, sagte er mir, dass er bereits mit meinem Vater gesprochen und der seinen Segen gegeben hätte. Ich hätte natürlich Bedenkzeit, aber er erwarte ein Ja von mir.«

»Das ist ja rührend«, warf Robert ein. »Aber du bist doch auch nicht gerade auf den Mund gefallen. Was hast du gesagt?«

Francesca räusperte sich noch einmal nervös. »Ich habe ihm gesagt, dass daraus in keinem Fall etwas werden wird. Es gebe bereits einen Mann in meinem Leben, mit dem ich mich noch in diesem Monat verloben würde. Er werde ganz sicher eine Einladung bekommen.«

Robert stellte sein leeres Glas auf den Tisch und richtete sich auf. »Tatsächlich? Und darf ich erfahren, wer das ist?«

Francesca schaute ihn sekundenlang mit ihren grünen Augen an. »Das kannst du dir nicht denken? Ausgerechnet du?«

Robert schüttelte stumm den Kopf.

»Ich kann mich auf Dauer nur an einen Mann binden, der mit mir auf einer Stufe steht. Gut aussehend, intelligent und nicht unvermögend. So einem begegnet man nicht alle Tage. Mir ist vor kurzem ein solches Exemplar über den Weg gelaufen, und ich habe beschlossen, ihn festzuhalten.«

Robert schaute Francesca mit offenem Mund an. »Und das bin doch nicht etwa …?«

Francesca schloss für einen Moment die Augen. »Doch, Roberto. Das bist du!«

Robert verschlug es für einige Sekunden die Sprache. Dann fing er sich. »Nun ja, das ist ja doch etwas ungewöhnlich, dass ich auf diesem Wege erfahre, dass ich mich verloben werde. Aber du hast es ja glücklicherweise Eurem Anwalt erzählt. Hoffentlich hält er sich an seine Schweigepflicht.«

Francesca war wieder aufgestanden. »Roberto, lass bitte die Ironie. Das war alles zu viel für mich. Die Nacht mit dir, dann die andere Frau, der Brief und die Rosen. Und dann das. Als Celli mir den Antrag machte, habe ich ganz intensiv gespürt, dass ich dich will. Nur dich – und sonst keinen.«

Jetzt stand auch Robert auf.

»Francesca, das geht nicht. Du kannst mich doch nicht einfach hierherbestellen und über mein Leben verfügen. Du weißt, ich mag dich. Sehr sogar. Aber wir kennen uns kaum. Wir haben erst einmal ernsthaft miteinander geredet, erst einmal miteinander geschlafen, wir wissen so gut wie nichts übereinander.«

Francesca schaute ihn ernst an und sagte mit leiser Stimme: »Ich glaube, ich spüre so etwas beim ersten Mal. Und bei dir habe ich von der ersten Minute an gefühlt, was ich noch nie bei einem Mann gefühlt habe.«

Robert bemühte sich, nicht darauf einzugehen. »Lass uns darüber reden. Aber erst, wenn ich mindestens vierundzwanzig Stunden darüber nachgedacht habe. Wie gut, dass du es noch niemand anderem erzählt hast.«

Francesca schüttelte den Kopf.

»Was, Francesca?«

»Doch, habe ich.«

Robert schaute sie erschrocken an. »Wem?«

»Meinem Vater!«

Robert ließ sich wieder in den Sessel fallen und fasste sich an die Stirn. »Großer Gott!«

Jetzt wurde ihre Stimme wieder lauter: »Was sollte ich denn machen? Nachdem Celli mir erzählt hatte, dass mein Vater bereits seinen Segen gegeben hat, habe ich ihn natürlich gleich angerufen und ihn gefragt, was ihm einfällt. Er wirkt sehr gütig, weißt du, aber er kann auch knallhart sein. Er hat mir geantwortet, dass er jetzt endlich die Nase voll hat. Ich werde in diesem Jahr einunddreißig, und er besteht darauf, dass ich die Familiendynastie fortsetze. Er hat zwar keinen Sohn, aber ich soll gefälligst dafür sorgen, dass der Fortbestand der Sacconis gesichert ist.«

»Wie gütig«, warf Robert ein.

»Er will sich langsam aus dem Geschäft zurückziehen und sich wieder politisch betätigen. Das hat er früher schon einmal gemacht, aber wegen der vielen Arbeit blieb ihm dafür keine Zeit mehr. Er findet, dass Celli eine ausgezeichnete Wahl wäre, und würde es mehr als begrüßen, wenn ich mir das nicht lange überlege. Ansonsten müsste er sich überlegen, ob ich mein Leben weiterhin so führen könnte wie bisher.«

»Eine offene Drohung«, sagte Robert.

»Ja, und da habe ich eben von dir erzählt.«

»Und wie hat er reagiert?«

Francesca legte die Stirn in Falten. »Milde ausgedrückt: Er war außer sich. Du musst wissen, dass für meinen Vater nur zählt, was hundertprozentig italienisch ist. Dich hat er ein Halbblut genannt, sogar Schlimmeres.«

»Bastard, nehme ich an«, sagte Robert.

Francesca nickte. »Er hat mir eine Woche Bedenkzeit gegeben.«

Robert berührte seine Nasenspitze. »Oje. Aber dennoch – lass mich jetzt gehen und in Ruhe darüber nachdenken. Morgen rufe ich dich an.«

Francesca wurde erneut lauter. »Wie das letzte Mal, was? Immer machst du dich davon, und dann rufst du nicht an. Ich hasse das.«

Robert trat einen Schritt auf sie zu. »Francesca, bitte. Du bringst mich in eine solche Situation, und dann habe ich auch das Recht, in Ruhe darüber nachzudenken. Findest du nicht?«

Und obwohl beide sich für diesen Abend vorgenommen hatten, sich nicht zu berühren, gingen sie aufeinander zu und küssten sich.

»Roberto«, sagte Francesca nach einer Weile. »schwöre, dass zwischen dir und dieser blonden Frau nichts läuft!«

Robert lächelte. »Nichts«, sagte er, »weniger als nichts.«

*

Er sah die Lichter der Polizeiwagen vor seinem Haus schon von weitem, und ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken. Susan! Mit viel zu hohem Tempo fuhr Robert durch die Einfahrt, bremste und sprang aus dem Wagen. Hastig ging er auf das Haus zu. Ein Uniformierter trat ihm in den Weg.

»Signore, wo wollen Sie hin?«

Er wollte gerade antworten, als er eine wohlbekannte Stimme hörte.

»Ist schon gut. Buona sera, Signore Darling.« Commissario Ferri schaute ihn von oben bis unten an. »Darf ich fragen, woher Sie kommen?«

Robert reagierte unwirsch. »Darf ich fragen, was hier vorgeht?«

Ferri verzog keine Miene, als er antwortete: »Das dürfen Sie. Und die Frage ist auch schnell beantwortet: Die amerikanische Lady, die Sie so freundlich beherbergt haben, ist offenbar entführt worden.«

Robert schaute ihn fassungslos an. »Wie ist denn das möglich? Dies Haus ist doch eine Festung. Sie hätte doch niemandem …«

Ferri wendete sich zum Gehen und winkte ihm zu. »Kommen Sie, Signore!«

Sie näherten sich schweigend dem Haus, traten ein und gingen in die Küche. Dort stand ein weiterer Uniformierter. Auf einem Stuhl saß Catarina, die sich ein Taschentuch vor das Gesicht hielt und offenbar einen Weinkrampf hatte.

Sie schaute kurz hoch. »Signore Darling, ich kann nichts … Ich habe doch nur …« Dann machte ihr ein weiterer Weinkrampf das Sprechen unmöglich.

»Catarina!«, sagte Robert erstaunt. »Was machen Sie hier? Um diese Zeit!«

»Wir haben sie schon vernommen«, sagte Ferri, »lassen Sie mich kurz berichten. Also, Ihre Haushälterin sagte, dass sie wie immer gegen sechzehn Uhr nach Hause gefahren ist und dort gewaschen hat. Als sie kurz nach neun in den Garten gegangen ist, um die Wäsche abzunehmen, sind zwei Männer aus dem Gebüsch gekommen und haben ihr eine Pistole an den Kopf gehalten.«

»Sie hat doch sicherlich um Hilfe geschrien. Warum hat das denn niemand gehört?«

Ferri schaute ihn ungnädig an. »Sie konnte gar nicht um Hilfe schreien, weil die Männer ihr den Mund sofort mit Paketband zugeklebt haben. Dann haben sie sie in ein Auto verfrachtet und sind hierher gefahren. Vor der Tür haben die Männer das Klebeband wieder abgerissen, und einer von ihnen hat Ihrer Haushälterin im holprigen Italienisch erklärt, sie solle Signora Susan rufen. Das hat sie aus lauter Angst dann auch getan. Signora Susan hat die Tür geöffnet, die beiden Männer haben sie sofort gepackt und ins Auto gezerrt. Dann sind sie weggefahren. Mehr wissen wir noch nicht. Die Fahndung ist eingeleitet.«

»Mein Gott«, sagte Robert und sackte auf einem Küchenstuhl in sich zusammen. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. »Catarina, hören Sie mir einen Augenblick zu. Haben die beiden Männer miteinander gesprochen? Waren es Italiener?«

Catarina versuchte, sich zu beruhigen, und schnäuzte sich. »Nein, Signore Darling. Sie haben in einer anderen Sprache gesprochen.«

»War es vielleicht Deutsch? Haben sie Deutsch gesprochen?«

Catarina schüttelte den Kopf. »Nein, sie haben so gesprochen, wie Sie immer sprechen, wenn Sie mit Ihren Freunden in Baltimore telefo …«

Robert sprang auf. »Was sagen Sie? Amerikaner?«

Catarina nickte. »Ja, Signore Darling. Das waren Amerikaner. Ganz bestimmt!«


10. KAPITEL

Ferri und seine Leute waren gegangen. Catarina saß kerzengerade auf dem Küchenstuhl und schaute Robert mit großen, geröteten Augen an. Der Tränenfluss war versiegt, aber der Schreck saß ihr noch in allen Gliedern. Robert hatte Espresso gemacht und stellte die zwei kleinen Tassen auf den Küchentisch. Tee wäre ihm lieber gewesen, aber Catarina konnte jetzt nur ein Espresso helfen. Er merkte, dass sie von der Polizei zusätzlich eingeschüchtert worden war, und ahnte, dass ihr Erinnerungsvermögen schon aus diesem Grund nicht mehr richtig funktionierte. Ferris Ungeduld hatte sie vollends verwirrt.

»Trinken Sie, Catarina, das wird Ihnen guttun«, sagte Robert und lächelte sie an.

Catarina trank den Espresso in einem Zug aus und schüttelte dann den Kopf. »O Signore Darling, was für eine Welt! Und das bei uns, hier in Mezzomonte. Wo es doch immer so ruhig und friedlich war …«

Robert hob die Hand. »Es wird auch wieder ruhig und friedlich werden. Aber jetzt müssen Sie noch einmal ganz scharf nachdenken. Können Sie sich wirklich nicht an das Auto erinnern, mit dem die beiden Entführer gefahren sind?«

Catarina schüttelte erneut den Kopf. »Madonna, ich verstehe nichts von Autos.«

Robert gab nicht auf. »Haben Sie ein solches Auto schon einmal gesehen? Fährt einer unserer Nachbarn vielleicht ein ähnliches?«

»Nein, Signore, ich kenne mich doch mit Autos nicht aus. Ich weiß es wirklich nicht.«

Robert dachte nach. »Ist Ihnen im Innenraum des Wagens irgendetwas aufgefallen? Buchstaben, Schilder oder irgendetwas auf dem Lenkrad?«

Catarina schaute ihn verzweifelt an. »Nein, Signore … Ich verstehe nichts …« Plötzlich weiteten sich ihre Augen. »Halt, warten Sie. Ein Löwe! Auf dem Lenkrad war ein Löwe zu sehen.«

»Ein Löwe?«

»Ja, ein Löwe. So einer, der auf zwei Beinen steht!«

Robert ließ eine endlose Schlange von Autos durch seinen Kopf fahren. Welches Auto hat als Markenzeichen einen aufrecht stehenden Löwen? Ein italienisches? Ein deutsches? Die Autoschlange schob sich durch seine Hirnwindungen. Moment! Weder noch! Das ist ein französisches Markenzeichen! Es musste ein Peugeot gewesen sein. »War er alt oder neu?«

Catarina machte wieder ein jammervolles Gesicht. »Auch das weiß ich nicht. Aber gerochen hat er ganz neu.«

Roberts Gesicht hellte sich auf. »Na bitte, da wissen wir doch schon etwas. Zwei Männer, die offenbar Amerikanisch sprechen, in einem neuen Peugeot. Das kann eigentlich nur ein Leihwagen gewesen sein – und den haben sie wahrscheinlich am Flughafen gemietet. Das dürfte jedenfalls leicht herauszufinden sein. Und jetzt, Catarina, denken Sie bitte noch einmal an die beiden Männer. Wie sahen sie aus? Ist Ihnen irgendetwas an ihnen aufgefallen?«

»O Signore Darling, ich mag gar nicht mehr daran denken. Das waren so schreckliche Männer.«

»Wie groß waren sie? Welche Haarfarbe hatten sie?«

»Sie waren beide sehr groß. So wie Sie, Signore. Und der eine hatte ganz helle Haare. Fast Weiß. Und eine ganz helle Haut hatte er auch, mit ganz vielen Sommersprossen auf den Händen. Die Augen konnte ich nicht sehen. Beide hatten große schwarze Sonnenbrillen aufgesetzt. Der andere ist gefahren oder hat hinter mir gestanden. Aber der war nicht blond. Das war mehr so ein dunkler Typ.«

Robert lächelte seine Haushälterin an. »Na, sehen Sie. Jetzt wissen wir doch schon eine ganze Menge. Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?«

Catarina dachte nach. »Ich weiß nicht, ob das wichtig ist. Der eine, der mit den Sommersprossen, der hatte eine kleine Anstecknadel an seiner Jacke.«

»Auch die kleinste Beobachtung ist wichtig, Catarina. Was für eine Anstecknadel war das denn?«

»Hm … so eine Harfe, eine kleine Harfe. Da hab ich noch gedacht, dass das komisch für einen Mann ist.«

Robert legte den Zeigefinger auf seine Nasenspitze. »Eine Harfe. Vielleicht spielt der Kerl Harfe in einem Symphonieorchester. Könnte natürlich auch sein, dass er irischer Abstammung ist.«

Catarina schaute ihn verständnislos an.

Robert überlegte kurz, ob er ihr das irische Symbol der Harfe erklären sollte, aber sie schien ihm bereits jetzt überfordert. Er legte die Stirn in Falten. »Zwei Minuten noch, Catarina, dann sind Sie erlöst, und ich bringe Sie nach Hause. Was passierte, als Susan herauskam? Haben die beiden Kerle da irgendetwas zu ihr gesagt?«

»Nein, Signore … äh … ich meine natürlich, ja. Aber sie haben Amerikanisch gesprochen, und auch nur ganz kurz. Und dann haben sie Signora Susan gepackt und …«

In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Robert schaute auf die Uhr. Es war bereits halb zwölf in der Nacht. Er nahm den Hörer in der Halle ab.

»Pronto!«

Der Mann am anderen Ende räusperte sich. »Celli. Avvocato Celli. Spreche ich mit Signore Darling?«

Das ging ja schneller, als angenommen, dachte Robert. »Ja, was kann ich für Sie tun, Signore?«

»Ich möchte Sie in einer delikaten Angelegenheit sprechen. Hätten Sie morgen für mich Zeit?«

Spiel jetzt den Unwissenden, dachte Robert. »Warum so geheimnisvoll? Sagen Sie es doch jetzt!«

»Nein, nicht am Telefon. Können Sie morgen um elf Uhr im Café Bellini sein?«

»Das ließe sich einrichten.«

»Sehr gut. Dann bis morgen«, verabschiedete sich Celli und legte auf.

Was er dir sagen will, kannst du dir gut vorstellen. Aber wie er es sagen wird, darauf darfst du gespannt sein.

Catarina machte ein sorgenvolles Gesicht, als Robert zurück in die Küche kam. »Etwas Unangenehmes, Signore?«

Er schüttelte den Kopf. »Gegen die unangenehmen Ereignisse der letzten Tage war das nichts. Kommen Sie, Catarina, ich fahre Sie nach Hause.«

*

Georg Dreisse hatte seine Brille abgenommen und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augenwinkel. Dann hielt er das Fernglas mit dem Restlichtverstärker wieder hoch und schaute hindurch. »Komisch, irgendwie habe ich das Gefühl, dass die Blonde nicht mehr im Haus ist.«

»Vielleicht hat er sie versteckt?!«

Dreisse ließ das Glas wieder sinken und schüttelte den Kopf. »Quatsch. Warum sollte er das machen?«

»Vielleicht will er …«

Dreisse fuchtelte mit der rechten Hand in der Luft herum und schaute angestrengt durch das Glas. »Halt die Klappe, Makowski. Er verlässt gerade mit einer Frau das Haus. Das ist aber nicht die Blonde. Die da ist älter und dicker …«

Der anspringende Motor des Landrovers war deutlich zu hören.

Dreisse setzte das Glas wieder ab. »Los, komm, wir hängen uns dran.«

Hastig verschwand er im Dunkeln. Makowski kam humpelnd hinterher und fluchte leise. Sein Fuß war eingeschlafen, und sein Rücken schmerzte, weil er so lange hinter einem Busch hocken musste. Das hielt ihn jedoch nicht ab, Manöverkritik zu üben: »Weißt du, was ich glaube? Wir haben da irgendwas nicht mitgekriegt.«

Dreisse drehte sich wütend nach ihm um. »Schlaues Kerlchen. Und darum lassen wir unseren Liebling von jetzt an nicht mehr aus den Augen.«

*

Die Sonne brannte bereits, als Robert sich auf den Weg zu seinem Treffen mit dem dubiosen Avvocato machte. Er kurbelte die Scheibe an der Fahrerseite hinunter und ließ seinen Gedanken freien Lauf. Also, ordnen wir das Ganze doch noch einmal. Offensichtlich wird hier etwas gesucht, das einen außergewöhnlichen Wert hat, und dafür interessiert sich eine ganze Reihe undurchsichtiger und krimineller Leute. Italiener, Deutsche, Amerikaner. Die italienischen und die deutschen Typen arbeiten offenbar zusammen, die Amerikaner sind wohl auf sich allein gestellt. Aber alle interessieren sich für Susan, weil sie denken, dass sie etwas weiß. Aber sie weiß gar nichts, und das werden sie ihr nicht glauben. Sie werden sie quälen. Robert zuckte bei dem Gedanken innerlich zusammen.

Eine Katze mit einem getigerten Fell rannte von links über die Straße. Reflexartig trat Robert auf die Bremse.

Einige Dinge macht man richtig, ohne darüber nachzudenken, dachte er beim Weiterfahren. Vielleicht solltest du dich auch in anderen Situationen viel mehr auf deinen Instinkt verlassen. Der Kopf ist nicht alles, mein Lieber.

*

Das Café Bellini an der Piazza della Republica ist ein beliebter Treffpunkt für alle, die genügend Zeit und Geld haben und darum zu dieser frühen Stunde keiner Arbeit nachgehen müssen.

Warum hat er dich ausgerechnet hierher bestellt? Will er dich provozieren und dann vor interessiertem Publikum eine Show abziehen? Bleib völlig cool, Roberto!

Celli, der vor dem Café saß, hatte ihn bereits entdeckt, war aufgestanden und lächelte. »Signore Darling.« Er streckte ihm die Hand entgegen. »Die Pünktlichkeit in Person. Hat man selten in Italien. Oder ist das der amerikanische Teil in Ihnen?«

»Ich kann Unpünktlichkeit nicht leiden. Daher bemühe ich mich auch, Verabredungen möglichst genau einzuhalten.«

Celli lächelte süffisant. »Ein Mann mit Prinzipien. Das gefällt mir. Was möchten Sie trinken. Espresso, Capuccino?«

Robert schüttelte den Kopf. »Danke. Ich nehme nur ein Mineralwasser.«

Celli schnippte mit dem Finger. »Ein Mineralwasser für den Signore!«

Der Kellner, der sonst Zurufe von den Tischen geflissentlich überhörte, drehte sich um und machte eine angedeutete Verbeugung. »Subito, Signore Avvocato!«

Aufpassen, Roberto! Der Mann scheint hier eine Autorität zu sein. Da ist Vorsicht geboten. Robert räusperte sich. »Signore Celli, darf ich nun erfahren, warum Sie mich hierher bestellt haben?«

Celli setzte wieder sein Lächeln auf. »Nun, es ist natürlich interessant für mich zu beobachten, wie ein Mann, der in einer völlig anderen Kultur aufgewachsen ist, mit dieser hier zurechtkommt. Ob er sich den Leuten gegenüber richtig verhält oder ob er, ohne es zu merken, Fehler macht.«

In Robert stieg ein Hauch von Ärger auf. Er schaute Celli kühl an. »Wollen Sie mir Tipps zum Verhalten in der toskanischen Gesellschaft geben, Signore?«

Celli griff in seine Tasche und holte eine silberne Zigarettenspitze heraus, steckte eine Phillip Morris hinein und zündete sie an. Den ersten Rauch blies er wie unbeabsichtigt in Roberts Richtung.

Robert machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich denke, Rauchen ist hier verboten?!«

Celli stieß eine weitere Rauchwolke aus. »Nicht unter freiem Himmel. Drinnen hätte ich es mir versagt.« Er lächelte. »Ich bin nämlich auch ein Mann von Prinzipien.«

Robert räusperte sich erneut. »Kommen Sie doch bitte zur Sache. Sehr viel Zeit habe ich nicht.«

Celli drückte die halb aufgerauchte Zigarette im Aschenbecher aus. »Gern. Ich möchte Ihnen etwas über die Gepflogenheiten in alteingesessenen und einflussreichen Florentiner Familien erzählen.«

»Danke«, sagte Robert, »aber ich komme auch aus einer. Jedenfalls zur Hälfte.«

»Das stimmt«, sagte Celli, »und darum will die andere Hälfte sich durch einen weiteren Familienanschluss assimilieren. Richtig?«

Robert spielte den Unwissenden. »Ich verstehe nicht ganz.«

Celli zupfte die linke Manschette aus seinem Ärmel. »Signore Darling, es ist mir bekannt, dass Sie sich mit Francesca Sacconi verloben wollen. Richtig?«

Robert zeigte keine Regung. »Sprechen Sie weiter.«

Celli grinste. »Schauen Sie. Ich bin nicht nur Marco Sacconis Anwalt. Wir sind seit vielen Jahren Freunde, und Francesca steht sozusagen unter meinem Schutz. Marco Sacconi ist ein Mann, der noch die alten Tugenden pflegt. Er ist hart gegen sich selbst, und das fordert er auch von anderen. Er ist aufrichtig, hilfsbereit, und er achtet die Gesetze. Und das wird er auch von einem Mann verlangen, der um seine Tochter wirbt.«

Robert bemühte sich, Celli möglichst kalt in die Augen zu blicken. »Und warum erzählen Sie mir das alles?«

Cellis Lächeln war verschwunden. »Weil ich nicht glaube, dass er einen Mann akzeptiert, der nachts einen Passanten niederschlägt und ihn halbtot liegen lässt.«

Roberts Gesicht rötete sich leicht. »Wovon reden Sie? Von dem Überfall? Hören Sie mal, ich bin überfallen worden und habe mich gewehrt!«

»Es gibt Zeugen, die das ganz anders gesehen haben!«

Robert dachte an die bewegte Nacht zurück. Er hatte nirgendwo jemanden gesehen, weder auf der Straße noch an den Fenstern. »Wer will denn das bezeugen?«

»Ich«, sagte Celli und nahm einen Schluck Espresso. »Wissen Sie, ich schlafe manchmal recht schlecht ein. Dann habe ich die Angewohnheit, noch einen nächtlichen Spaziergang zu machen. Und bei einem dieser Spaziergänge sah ich, wie Sie auf die beiden Männer einschlugen.«

»Auf die beiden?« Robert merkte, wie er langsam die Beherrschung verlor, um die er sich so bemüht hatte.

»O ja. Der eine konnte gerade noch fliehen. Übrigens direkt in meine Arme. Ich habe ihm sofort meine Dienste als Anwalt angeboten. Er kann jederzeit gegen Sie aussagen.«

Robert schnappte nach Luft. »Das ist doch … das ist doch … eine unglaubliche Lüge. Der eine hat mich mit einem Messer bedroht und wollte mein Geld. Und als ich schneller reagierte, als er angenommen hatte, ist sein Komplize geflohen. Außerdem habe ich ihn nicht geschlagen, sondern getreten. Und überhaupt war das ein gesuchter Krimineller, der dann später aus dem Krankenhaus geflohen ist. So stand es in der Zeitung!«

Celli schüttelte den Kopf. »Es wird viel geschrieben. Mein Mandant hatte Ihr Opfer in einer Taverna kennengelernt. Auf ihrem Heimweg sind die beiden noch ein Stück zusammen gegangen, und der Mann, von dem Sie behaupten, er habe Sie überfallen, hat Sie höflich gefragt, ob Sie eine Zigarette für ihn hätten. Daraufhin haben Sie ihn aufs Übelste beleidigt. Ich erspare mir die Wiederholung dieser Worte. Als sich der Mann deswegen beschwerte, haben Sie sofort angefangen, auf ihn einzuschlagen. Als Sie versucht haben, auch meinen Mandanten zu verletzen, ist der geflohen. Ihr Opfer haben Sie halbtot liegenlassen und sind weggefahren. Übrigens sollen Sie ziemlich betrunken gewesen sein. Auch das wird die Polizei interessieren.«

»Das ist doch alles eine infame Lüge. Dieser Kerl, den Sie da zitieren, ist ein ganz gewöhnlicher Straßenräuber, der mit Messern auf Passanten losgeht.« Roberts Stimme wurde etwas lauter, sodass die Leute von den Nebentischen aufblickten.

Celli lehnte sich gelassen zurück. »Lieber Signore Darling, ich habe die Szene beobachtet und kann meinen Mandanten nur bestätigen. Und ein Messer hat die Polizei nicht gefunden.«

»Okay, Signore Avvocato. Dann lassen wir es eben darauf ankommen. Es gibt auch noch andere Anwälte außer Ihnen. Ich stehe zu dem Vorfall, so wie ich ihn erlebt habe.«

Celli zog die Mundwinkel zu einem spöttischen Grinsen nach unten. »Nun seien Sie doch nicht so naiv. Ich denke, Sie sind ein kluger Mann. Wenn die Sache an die Öffentlichkeit kommt, wird das in jedem Fall ein Skandal für Sie und die ganze ehrbare Familie Medici. Ihr Onkel Pierferdinando wird nicht gerade begeistert sein. Körperverletzung, unterlassene Hilfeleistung, Trunkenheit am Steuer … Außerdem sind Sie noch in einen weiteren Mordfall verwickelt und beherbergen eine Amerikanerin, die noch nicht von dem Verdacht rein gewaschen ist, an der Ermordung ihres Mannes beteiligt gewesen zu sein. Signore Darling, so einem Mann würde Marco Sacconi noch nicht einmal ein Glas Wasser anbieten. Geschweige denn seine Tochter.«

Robert stand auf. »Gut. Sie werden von mir hören. Vielmehr von meinem Anwalt.«

Celli machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Signore Darling, überlegen Sie doch einmal. Bisher wissen nur vier Leute von diesem nächtlichen Vorfall. Sie können sich entscheiden. Entweder bleibt das so, oder es wird ein Riesenskandal. Ich bin zwar ein Diener der Gerechtigkeit, aber in diesem Fall würde ich schweigen, um Francesca zu schützen. Ach ja, das vergaß ich zu erwähnen: Ich weiß auch, woher Sie in dieser Nacht kamen. Von nun an sollten Sie sich von Francesca fernhalten. Das ist besser für Francesca, und das ist besser für Sie. Ich erwähnte ja schon, dass Marco Sacconi ein Mann von Ehre ist. Und wer diese Ehre beschmutzt, hat mit dem Schlimmsten zu rechnen. Kümmern Sie sich um Ihre Amerikanerin. Da haben Sie genug zu tun.« Celli lächelte Robert mit der Gewissheit des Siegers an.

Du verdammtes Schwein, dachte Robert und starrte ihn sekundenlang an. Aber sei vorsichtig! Celli ist eindeutig der Stärkere. Im Moment zumindest. Aber wir wollen doch einmal sehen, wer hier den längeren Atem hat. Robert stand auf, verabschiedete sich förmlich von Celli und ging mit schnellen Schritten davon. Keine Panik, Roberto! Erst einmal beruhigen und dann nachdenken. Eines ist klar: Giovanni Celli ist nun dein persönlicher Feind. Und als solcher nicht zu unterschätzen.

*

Aus dem Schatten des Eingangsportals eines der Häuser gegenüber dem Café Bellini traten zwei Männer heraus.

»Schade, dass wir nicht näher herangekommen sind«, sagte Dreisse. »Ich möchte doch wirklich wissen, was ausgerechnet der mit Celli zu bequatschen hat.«

»Wir sollten das auf alle Fälle nach Berlin melden«, schlug Makowski vor.

*

Erst als sein Haus in Sichtweite gekommen war, bemerkte Robert, dass er seit zwei Stunden nicht mehr an Susan gedacht hatte. Er überlegte, ob er Ferri anrufen sollte. Doch da der ihm zutiefst misstraute, entschied sich Robert, zuerst eine heiße Spur zu finden und dann den Commissario zu informieren.

Der vermeintliche Leihwagen könnte diese erste Spur sein. Doch warum sollte man dir beim Autoverleih eine Auskunft geben? Streng genommen dürfen die das gar nicht. Es sei denn, man ist ein ermittelnder Beamter. Und plötzlich hatte Robert eine Idee.

Die junge Frau mit dem Pagenschnitt und dem pausbäckigen Gesicht im Airport-Büro von Sunny Cars strahlte Robert an. »Guten Tag, Signore, haben Sie reserviert?«

Robert tat so, als würde er kein Wort verstehen. »Do you speak English?«

Sie nickte heftig und antwortete in mit starkem italienischem Akzent durchsetztem Englisch: »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich benötige eine wichtige Auskunft. Haben Sie gestern oder vorgestern einen Peugeot an zwei Amerikaner ausgeliehen?«, fragte Robert sie mit ernstem Blick.

Ihr Lächeln verschwand. »Bedaure. Darüber kann ich Ihnen keine Auskunft geben.«

Robert bemühte sich, strenger auszusehen. »Doch, Sie können.« Er griff in seine Reverstasche und holte eine Plastikkarte hervor. »National Security Agency. Special Agent Robert Darling. Bitte behindern Sie meine Ermittlungen nicht.«

Die junge Frau starrte auf die Karte, die Robert zwischen ausgestrecktem Daumen und Zeigefinger hielt, damit das untere Drittel nicht zu lesen war. Natürlich hatte er seinen Ausweis abgeben müssen, als er Crypto City verließ. Nur die Karte, über die sein Essen in der Kantine automatisch von seinem Gehalt abgezogen wurde, hatte er versehentlich behalten.

»Sie sind vom amerikanischen Geheimdienst?«

Robert zog eine Augenbraue hoch. »Ja, bin ich. Würden Sie jetzt bitte meine Frage beantworten?«

Die Frau lächelte jetzt wieder und schaute Robert verzückt an.

»Ein richtiger Agent! Wissen Sie, ich sehe ja wahnsinnig gern diese James-Bond-Filme. Ist es denn wirklich so, dass Agenten …«

Robert schnitt ihr das Wort ab: »Meine Frage!«

»Ihre Frage? Ach, Ihre Frage! Äh … Was hatten Sie mich noch mal gefragt?« Die Anwesenheit eines echten Agenten verwirrte sie zusehends.

»Ich wollte wissen, ob in den letzten Tagen zwei Amerikaner einen Peugeot bei Ihnen gemietet haben.«

»Ich habe ja nicht immer Dienst. Aber das kann man wohl ausschließen«, sagte sie nach einer kurzen Denkpause.

Robert stutzte. »Und wieso?«

Die junge Frau strahlte über das ganze Gesicht, als sie ihm antwortete: »Weil wir gar keinen Peugeot im Verleihangebot haben.«

Robert schaute sie fassungslos an. »Das hätten Sie mir doch gleich … Ach, ist auch egal. Danke für die Auskunft.«

Als er gehen wollte, warf die junge Frau beide Hände in die Höhe. »Halt, Signore, aber Sie brauchen doch sicher ein Auto.« Und mit verschwörerischer Stimme fügte sie hinzu: »Ein besonders schnelles, nehme ich an.«

Robert blieb kurz stehen. »Nicht nötig. Aber das müssten Sie doch aus Ihren Filmen wissen. Wir haben alle einen eingebauten Raketenantrieb.«

Der Trick mit der Kantinenkarte klappte auch beim zweiten und dritten Autovermieter. Aber erst beim vierten wurde Robert fündig.

»Aber natürlich hat der Herr seinen Pass vorgelegt«, sagte der picklige, junge Mann am Tresen. »Warten Sie. Wir machen ja immer eine Kopie.«

Nach wenigen Minuten kam er mit einer schlechten Fotokopie zurück. Das Foto war nicht zu erkennen. Den Namen Walter Jennings konnte Robert gerade noch entziffern.

»Und der andere?«

Der Mann zuckte mit den Schultern.

»Weiß ich nicht. Wir nehmen immer nur die Personalien des Fahrers auf.«

»Und welche Adresse haben sie angegeben?«

»Einen Moment«, sagte der Picklige und blätterte in einem Stoß von gelben Durchschreibekopien.

»Hier! Grand Hotel Minerva an der Piazza Santa Maria Novella.«
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Das Grand Hotel Minerva ist eines der ältesten in Florenz. Vor wenigen Jahren wurde es renoviert und bietet seinen Gästen nicht nur Luxus-Suiten, sondern auch einen Swimmingpool auf dem Dach, von wo aus man beim Schwimmen einen besonders schönen Blick auf den Dom, die Dächer und Türme der Stadt hat.

Robert betrat die Halle mit der beeindruckenden Glasmosaikdecke und ging zielstrebig an die Rezeption. Auch hier sprach er Englisch. »Guten Tag. Ich bin mit meinem Kollegen, Mister Walter Jennings, verabredet. Welche Zimmernummer hat er bitte?«

Der graue Schnauzbartträger hinter dem Empfangstresen schaute Robert prüfend an, betätigte dann aber doch die Tastatur des Hotelcomputers. »Jennings sagten Sie? Tut mir leid. Ein Gast mit diesem Namen wohnt nicht bei uns.«

Robert überlegte ein paar Sekunden, ob er seine Karte wieder zücken sollte, doch das hätte auch nichts gebracht. Es gab schließlich keinen Grund, warum der Mann ihm verschweigen sollte, dass ein Walter Jennings in diesem Hotel abgestiegen war.

»Dann muss ich ihn falsch verstanden haben. Entschuldigen Sie.«

Der Mann nickte kurz, und Robert wandte sich zum Gehen. Doch dann hörte er hinter sich eine knarrende Stimme mit typischem New Yorker Slang, noch nicht ganz Bronx, aber auch nicht sehr weit davon entfernt.

»Ist eine Nachricht für mich hinterlegt worden?«, fragte die Stimme.

Robert drehte sich um. An der Rezeption stand ein braunhaariger Mann mit breiten Schultern. Er trug ein helles Jackett mit feinen, blauen Streifen und Blue Jeans, dazu Cowboystiefel aus hellem Wildleder. Robert tat so, als ob er etwas vergessen hätte und stellte sich neben den Mann. Mit einem unauffälligen Blick konnte er erkennen, dass er eine schwarze Sonnenbrille trug, die auch an den Seiten geschlossen war.

»Bedaure, Mister Wood. Es wurde nichts für Sie abgegeben«, antwortete der Hotelangestellte.

Der Mann mit der Sonnenbrille stützte sich mit beiden Händen auf den Tresen, und mit einem weiteren unauffälligen Blick konnte Robert sehen, dass sie groß und breit, hellhäutig und mit Sommersprossen übersät waren.

»Informieren Sie mich, sobald was da ist«, knarrte der Mann und ging grußlos weg.

Robert schaute hinterher und beschloss, ihm nachzugehen.

»Hallo«, rief der Mann hinter dem Tresen, »kann ich noch was für Sie tun?«

Robert drehte sich hektisch um. »Nein, nein. Ich dachte, ich hätte meinen Kugelschreiber liegen lassen. War aber nicht der Fall.«

Gerade sah er noch, wie der Mann mit der Sonnenbrille die Eingangshalle verließ.

*

Die Absätze der Wildlederstiefel knallten auf das Pflaster der Piazza Santa Maria Novella, an deren südlichem Ende ein Parkplatz liegt. Der Mann blieb vor einem dunkelblauen Peugeot stehen und suchte in seiner Jackentasche nach dem Schlüssel. Robert beobachtete ihn aus sicherer Entfernung. Jetzt siehst du ganz schön alt aus, Roberto. Dein Auto steht etwa zehn Gehminuten von hier entfernt. Wenn du es holst, ist der Kerl über alle Berge.

In diesem Moment fuhr ein Taxi vorbei. Robert riss instinktiv den Arm hoch, und das Taxi hielt wenige Meter hinter ihm an. Inzwischen hatte der Mann mit der Sonnenbrille den Peugeot gestartet und fuhr langsam vom Parkplatz.

»Wohin darf ich Sie fahren, Signore?«, fragte der junge Taxifahrer.

»Das weiß ich noch nicht«, antwortete Robert und setzte sich auf die Rückbank. »Fahren Sie dem blauen Peugeot hinterher.«

»Oh, eine Verfolgungsjagd! Eifersucht oder Schulden? Egal! Ich liebe solche Jagden«, lachte der Taxifahrer und strich sich seine dunklen Locken aus der Stirn. »Soll ich ihn überholen und ausbremsen?«

Robert schaute ihm über den Rückspiegel, an dem eine Madonna im Plastikrahmen baumelte, direkt in die Augen. »Bloß das nicht. Er soll vor allem nicht merken, dass wir ihm folgen.«

»Das kenne ich«, sagte der Fahrer, »wenn Sie wüssten, wie eifersüchtig ich bin. Neulich …«

Doch Roberts Freundlichkeit war genug strapaziert: »Halten Sie die Klappe, und fahren Sie!«

Sie waren bereits im großen Bogen um den Giardino della Fortezza gefahren und bogen jetzt in die Via dello Statuto ein. Der Peugeot fuhr mit für städtische Verhältnisse hoher Geschwindigkeit und wechselte häufig die Spuren. Aber auch der junge Taxifahrer hatte ein geradezu artistisches Verhältnis zu seinem Fahrzeug. Robert stützte sich mit beiden Händen auf dem Sitz ab.

»Er fährt Richtung Norden«, sagte der Fahrer. »Wie lange soll ich ihm folgen? Was machen wir, wenn er bis in die Schweiz will. Das wird teuer.«

»Fahren Sie einfach«, antwortete Robert gereizt. »Ich will wissen, wohin der Mann fährt. Um den Fahrpreis brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ich werde Sie angemessen bezahlen.«

»Sieht so aus, als ob er nach Fiesole will«, stellte der Fahrer fest, als er dem Peugeot in die Via Vecchia Fiesolana folgte.

Und tatsächlich endete die Fahrt in dem etwa zehn Kilometer entfernten Etruskerstädtchen, das hoch auf einem Hügel über Florenz liegt und von dem aus man einen traumhaften Blick auf die Stadt hat. Der Peugeot hielt vor einer Villa in einer Seitenstraße am Ende des Ortes. Um das Haus herum zog sich eine Mauer aus Bruchstein, das Eingangstor war vergittert.

»Halten Sie an«, zischte Robert, »ich steige hier aus.«

Der Fahrer trat in die Bremse. »Soll ich auf Sie warten, Signore?«

»Ja«, sagte Robert und gab dem Fahrer einen Hundert-Euro-Schein, »ich bin sicher gleich wieder da.«

Der Fahrer des Peugeot hatte die Scheibe der Fahrerseite heruntergelassen und hielt eine Fernbedienung aus dem Fenster. Mit einem surrenden Geräusch fuhr das Tor zur Seite.

Robert war stehen geblieben und wartete, bis das Auto in der Einfahrt verschwunden war und sich das Tor wieder geschlossen hatte. Dann ging er mit der Gelassenheit eines Spaziergängers auf das Haus zu. Er merkte sofort, dass es nicht möglich war, sich diesem Haus zu nähern, ohne Aufsehen zu erregen. Über die Mauer zu steigen, war am helllichten Tag wenig angebracht. Außerdem entdeckte er eine Überwachungskamera an der Einfahrt. Wer sich so von der Welt abschottet, hat nicht nur eine Kamera, dachte er. Also brauchte er einen Vorwand, eine offizielle Begründung, um in dieses Haus hineinzukommen.

In der linken Seite der Mauer waren vor dem Gitter ein Klingelknopf und eine Gegensprechanlage eingebaut. Robert dachte nur wenige Sekunden nach und drückte dann auf den Knopf.

Kurz darauf meldete sich eine herbe, weibliche Stimme. »Ja, bitte?«

»Buon giorno, Signora, mein Name ist Robert Miller. Ich bin ein Autor aus New York und arbeite gerade an einem Buch über vorbildlich restaurierte Villen in der Toskana. Ihre ist ein ganz besonders schönes Exemplar. Sechzehntes Jahrhundert, nicht wahr? Ich würde gern einen Termin mit Ihnen vereinbaren, an dem ich mir Ihr Haus in Ruhe ansehen könnte …«

»No, no, no«, sagte die Stimme barsch, »das geht nicht. Signore Casini ist an so etwas nicht interessiert. Bitte gehen Sie.«

»Halt, warten Sie!«, rief Robert etwas lauter. »Kann ich Signore Casini nicht selbst fragen?«

»Nein«, sagte die Stimme, »der Signore ist nicht zu Hause. Ich bin die Haushälterin, und außer mir ist niemand hier.«

Robert stutzte. Das ist eindeutig gelogen. Gerade ist doch der Mann mit der Sonnenbrille auf das Grundstück gefahren. Irgendetwas ist hier faul. »Moment, wo erreiche ich denn Signore Casini?«

Im Lautsprecher war ein Knacken zu hören. »In seinem Laden in Florenz. Und jetzt gehen Sie bitte.«

Die Verbindung brach ab.

Du bist ganz dicht dran! Vielleicht solltest du jetzt Commissario Ferri anrufen. Aber was ist, wenn du dich geirrt hast? Du solltest doch lieber erst einmal diesen Casini unter die Lupe nehmen …

Hastig ging er zum Taxi zurück.

»Wir fahren wieder nach Florenz. Geben Sie Gas!«

Der Fahrer zuckte mit den Schultern, wendete und fuhr mit aufheulendem Motor in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Vorbei an Villen und Gärten – und an einem schwarzen Volvo, der im Schatten einer Pinie parkte.

*

»Weißt du, wer in dem Haus wohnt?«, fragte Dreisse den auf der Rückbank sitzenden Silvio.

Der schüttelte den Kopf. »No, Signore, das weiß ich nicht.«

Dreisse streckte seine Beine aus. »Auf jeden Fall scheint er etwas gefunden zu haben.«

Makowski, der hinter dem Steuer saß, schaute seinen Partner fragend an.

»Er hatte es ziemlich eilig, irgendwohin zu fahren. Jemand, der nichts entdeckt hat, verschwindet frustriert und langsam.«

»Und warum sind wir ihm dann nicht gefolgt?«

Dreisse grinste.

»Weil mich im Moment mehr interessiert, was es mit diesem Haus auf sich hat. Er kommt uns ja deshalb nicht abhanden.«

Makowski öffnete die Fahrertür. »Dann sehen wir doch mal nach.«

»Lass das«, fuhr Dreisse ihn an. »Wir warten, bis es dunkel wird.«

*

Donatella Medici ging im Zimmer auf und ab. »Casini?«

Robert nickte nervös. »Ja, Mamma. Er muss einen Laden in Florenz haben und nicht gerade arm sein. Sollen wir vielleicht Tante Pippa fragen?«

Robert war sich sicher: Wenn es zwei Personen in Florenz gab, die alle Leute mit Geld und Einfluss kannten, dann waren es seine Mutter und seine Tante. Es war eine Art Sport für die beiden Damen, möglichst viele Einzelheiten über die Mitglieder dieser Gesellschaftsschicht zusammenzutragen, und die Annahme, ihre Schwägerin könnte mehr wissen, kam Donatella Medici deshalb einem Affront gleich.

»Nein, nein, Roberto«, sagte sie in einem tadelnden Ton. »Das kann eigentlich nur Luigi Casini sein. Er betreibt einen Antiquitätenhandel.«

»Dann wird er doch wohl auch in den erlauchten Kreisen der Medici und der Sacconi verkehren?«

Donatella schaute auf den Dielenboden und machte eine wedelnde Bewegung mit dem Zeigefinger. »Nein, das tut er nicht.«

Robert schaute seine Mutter verblüfft an. »Und warum nicht?«

Donatella hatte sich auf einem Sessel mit einem Eichengestell niedergelassen, dessen gepolsterte Rückenlehne mit einem Gobelin überzogen war, auf dem ein Paradiesvogel zu sehen war. Sie atmete tief ein, denn sie hatte ein Gespür dafür, wann der gewöhnliche Tratsch aufhörte und die üble Nachrede begann. »Du weißt doch, Roberto, die Leute reden. Und über diesen Casini eigentlich nur Schlechtes. Er war in mehrere … in weiß nicht, wie ich das nennen soll … verwickelt, kam aber immer wieder mit heiler Haut heraus.«

»Und was war das?«

»So wie ich gehört habe, arbeitet er für reiche Sammler. Besonders in Amerika. Für die sucht er ganz bestimmte Stücke und verkauft sie dann für ziemlich große Summen.«

»Und was ist daran illegal?«

Donatella druckste herum. »Ich weiß es nicht so genau. Aber bei einigen dieser Aktionen hieß es, er habe Leute, die ihm solche Stücke besorgen und die auch vor Einbruch und Diebstahl nicht zurückschrecken. Es war sogar schon von Schlimmerem die Rede. Aber … wie gesagt … man erzählt sich ja so einiges. Einmal ist er mit Marco Sacconi aneinandergeraten. Und seitdem ist er in unseren Kreisen nicht mehr willkommen. Du weißt, wie sehr Sacconi Menschen verabscheut, die es mit dem Gesetz nicht so genau nehmen.«

Wenn du wüsstest, wie gut dein Sohn das weiß.

*

Makowski war als erster auf die Mauer hinter dem Haus gestiegen.

»Los, hilf mir«, flüsterte Dreisse.

Makowski packte ihn mit seiner riesigen Hand und zog ihn hoch. Dreisse unterdrückte einen Schmerzensschrei. »Idiot! Willst du mir den Arm abreißen?«

Aber das hörte Makowski nicht mehr. Er war bereits von der rund zwei Meter fünfzig hohen Mauer hinuntergesprungen – und das mit einer Behändigkeit, die man dem grobknochigen Mann gar nicht zugetraut hätte.

Er sah die Hunde erst, als er auf dem Rasen landete. Die beiden weißen Dogo Argentinos schossen auf ihn zu, ohne zu bellen. Makowski ging hastig ein paar Schritte rückwärts.

Er hatte das dumpfe Plopp-Geräusch schon erwartet, das aus Dreisses Makarov PB mit eingebautem Schalldämpfer kam. Dreimal kurz hintereinander. Der erste der beiden muskulösen Kampfhunde schlug einen Salto nach hinten und blieb dann liegen. Den zweiten erwischte die Kugel im Sprung. Es folgte ein kurzer, heller Schrei wie bei einem Menschen, ein Blutstrahl spritzte auf das weiße Fell und den Rasen. Dann war auch der zweite Hund tot.

»Sauber«, sagte Makowski, ohne eine Miene zu verziehen, »dem einen hast du gleich das Gehirn mit rausgepustet.«

Dreisse legte den Zeigefinger an den Mund. »Halts Maul, Idiot.« Er wartete einen Augenblick, dann sprang er von der Mauer. »Ich gehe nach vorn, du hältst dich im Hintergrund.«

Makowski ging noch ein paar Schritte rückwärts und verschwand im Dunkel des Gartens.

Langsam bewegte sich Dreisse auf das Haus zu. Dort ging das Licht über einer Seitentür an. Die Tür öffnete sich, und das Licht fiel auf einen großen Mann mit heller Haut und fast weißem Haar, der ins Dunkel horchte.

»Anyone here?«

Dreisse war stehen geblieben und horchte ebenfalls. Den Mann, der sich von hinten an ihn heranschlich, hörte er nicht. Er spürte ein Metallrohr in seinem Rücken und ahnte, dass es der Lauf eines großkalibrigen Revolvers war.

»Hi buddy!«, sagte der Mann und grinste.

Doch seine Schadenfreude währte nicht lange. Die ausziehbare Stahlrute, die ein zischendes Geräusch verursachte, trennte ein Stück seiner Kopfhaut mitsamt Haaren ab, riss ihm das rechte Ohr ein und zertrümmerte sein Schlüsselbein. Der Amerikaner stieß einen erstickten Schrei aus, sank zu Boden und spürte nichts mehr, als Makowskis Faust mit Wucht seine Schläfe traf.

Der Weißhaarige war in der Tür stehen geblieben.

»Jack? Are you okay?« Er griff hinter sich in den Hosenbund und zog eine Smith & Wesson 44 Magnum hervor. »Jack?« Er ging ein paar Schritte in den Garten und horchte.

Die erste Kugel aus Dreisses Makarov durchschlug das Gelenk der Hand, die die Pistole hielt, die zweite sein rechtes Knie. Mit einem Grunzlaut fiel der Mann zu Boden, der Revolver landete einen Meter neben ihm.

»Ist der hin?«, fragte Makowski.

»Quatsch«, sagte Dreisse, »ich hab doch gesagt, dass wir keinen umlegen. Nur ausschalten. Ich will doch nicht mit zwei Leichen die Polizei anlocken.«

Der Weißhaarige stöhnte laut auf und versuchte, wieder hochzukommen. Aber auch ihn traf Makowskis Schlag an der Schläfe, sodass er gleich wieder in sich zusammensackte.

Dreisse griff in seine Innentasche und zog mehrere Kabelbinder heraus. »Los, bevor die wieder zu sich kommen, machen wir sie dahinten am Geländer von der Kellertreppe fest.«

Makowski griff sich das noch intakte Bein des Weißhaarigen und schleifte den laut Stöhnenden über den Rasen zur Treppe. Ohne Zeichen einer Anstrengung ging er zurück und versuchte, auch den anderen auf diese Weise wegzuschaffen. Der war allerdings zäher, als Makowski ahnte. Unbemerkt hatte der vermeintlich Bewusstlose ein Messer gezogen, dessen Scheide mit einem Clip an seinem Stiefelschaft befestigt war. Als Makowski sich hinunterbeugte, um nach dem Bein des Mannes zu greifen, schnellte der Amerikaner nach vorn und versuchte, dem Deutschen das Messer in den Hals zu rammen. Aber auch Makowski reagierte schnell und wich aus, sodass das Messer nur ein paar Zentimeter tief in das Fleisch seiner Schulter drang. Er brüllte vor Schmerz auf, taumelte zurück, stolperte und fiel der Länge nach auf den Rasen. Diesen Moment wollte der Amerikaner ausnutzen, um zu sei nem Revolver zu gelangen, der zwei Meter entfernt im Gras lag.

Das alles war so schnell gegangen, dass Dreisse erst spät auf das Handgemenge aufmerksam wurde. »Idiot!«, zischte er, machte einen Satz und konnte den Revolver mit einem gezielten Tritt in letzter Sekunde wie einen Fußball in der Dunkelheit verschwinden lassen.

Makowski war inzwischen wieder auf den Beinen. »Den Kerl bringe ich um«, brüllte er, warf sich auf den Amerikaner und drückte ihm mit seinen riesigen Händen die Kehle zu.

»Bist du wahnsinnig geworden?«, schrie nun wieder Dreisse und riss Makowski zurück. »Willst du uns unbedingt die Polizei auf den Hals hetzen?«

»Ich bin froh, dass ich noch einen Hals habe!«, schnaubte Makowski und trat dem röchelnd am Boden Liegenden so gegen die Schläfe, dass er nun endgültig das Bewusstsein verlor.

Dreisse bemerkte den Blutfleck an Makowskis linker Schulter. »Hat er dich erwischt?«

Makowski knirschte mit den Zähnen. »Nur ein Kratzer. Da hab ich schon Schlimmeres ausgehalten.« Wütend krallte er sich das Bein des Amerikaners und schleifte auch ihn zum Kellereingang.

Mit zwei ineinander verschlungenen Kabelbindern fesselte er die Arme der Männer an das Treppengeländer, mit zwei weiteren blockierte er ihre Beine.

»Moment mal«, sagte Dreisse, der ein schwaches Licht in einem Kellerfenster bemerkt hatte. »Ich glaube, da unten ist noch jemand.« Er ging vorsichtig die Stufen hinunter und horchte. »Schauen wir mal nach.« Er holte einen Dietrich-Satz hervor, der wie das Besteck eines Zahnarztes aussah. Eine Minute später war die Kellertür offen. Der Gang dahinter war schwach beleuchtet. Links und rechts gab es mehrere Türen, die zum Teil offen standen. Die Luft roch muffig.

»Sei mal ruhig«, fuhr Dreisse Makowski an, der aufstöhnte, weil er sich mit der verwundeten Schulter an einer Türkante gestoßen hatte. »Da röchelt was!« Er horchte an einer Tür, die mit einem Vorhängeschloss gesichert war.

Makowski entsicherte seine Walther PPK, die wie ein Spielzeug in seiner Hand aussah. Sein Zeigefinger passte gerade durch den Raum zwischen Abzug und Abzugsbügel. Dreisse griff erneut zu seinem Dietrich-Besteck. Im Handumdrehen sprang das Schloss auf. Makowski stellte sich links neben die Tür, die Walther im Anschlag. Dreisse drückte sich auf der rechten Seite gegen die Wand und gab der Tür mit dem Fuß einen Stoß. Sie öffnete sich knarrend. Ein trockenes Röcheln aus einer menschlichen Kehle war zu vernehmen.

Durch die feuchte und kalte Luft im Keller beschlug Dreisses Brille. Er nahm sie ab, kniff die Augen zusammen, drehte sich von der Wand weg und spähte durch die schmale Öffnung. »Donnerwetter«, sagte er. Sein Mund blieb für einen Augenblick offen.

»Da sind wir ja gerade noch mal rechtzeitig gekommen«, grinste Makowski.


12. KAPITEL

Bitte, Francesca, darf ich auch mal etwas sagen?« Roberts Stimme wurde ungewöhnlich laut. »Es ist richtig, dass du zwei Tage nichts von mir gehört hast, aber dafür gibt es auch Gründe. Viel zu viele Gründe für meinen Geschmack. Von allen Seiten werde ich unter Druck gesetzt. Wenn du mich wirklich so gern hast, dann lass du es doch wenigstens. Und jetzt ist auch noch Susan verschwunden. Ich mache mir große Sorgen um …«

»Du machst dir Sorgen um sie? Um die Americana? Ich denke, dich interessiert diese Frau nicht?«, tönte Francescas Stimme aus dem Telefonhörer. »Robert Darling, du bist ein Lügner! Ein ganz niederträchtiger Lügner! Dann such sie doch, deine Freundin! Und wenn du sie gefunden hast, dann geh mit ihr zurück nach Amerika, und werde mit Hamburgern und Coca-Cola glücklich.«

Robert holte tief Luft. »Francesca, ich kann doch nicht …«

Ein lautes Knacken in der Leitung teilte ihm mit, dass sie aufgelegt hatte.

Er seufzte abermals, drückte erst auf die rote, dann auf die grüne Taste seines schnurlosen Telefons und schließlich auf die mit der Nummer fünf, unter der er ihre Nummer eingespeichert hatte. Das Besetztzeichen tönte aus dem Hörer. Er vermutete, dass sie den Hörer neben das Telefon gelegt hatte, und legte wieder auf.

Du musst jetzt wirklich etwas unternehmen, Roberto. Im Grunde genommen hast du eine Mitschuld daran, dass Susan entführt worden ist. Schließlich hast du nicht verhindern können, dass sie aus deinem Haus gekidnappt wurde. Du hättest wirklich vorsichtiger sein müssen. Unglaublich, dass du vergessen hast, die Alarmanlage einzuschalten … Aber alles Jammern nützt nichts. Du musst irgendwo mit der Suche anfangen. Eins ist sicher, diese Amis haben mit den anderen nichts zu tun. Warum sollten sie sich vorher die Arbeit mit der Beschattung und der Abhörerei gemacht haben, wenn sie sowieso vorhatten, Susan brutal zu entführen und sie auszuquetschen? Los, Roberto, tu endlich was!

*

Trotz seiner Unruhe ging Robert langsam aus dem Atelier in den Hof. Die Vormittagssonne schien schon kräftig, der Himmel war wolkenlos. Sein Blick glitt über die grüne Hügellandschaft, die Pinien und die Weinberge in naher Ferne.

Es war noch nicht lange her, als er hier zum ersten Mal gestanden und das Gefühl gehabt hatte, dass er aus der Kälte gekommen war und das Paradies gefunden hatte. Aber nun waren auch auf dieses Paradies Schatten gefallen, und er saß zwischen allen Stühlen. Er war aus der unangenehmen Situation in Amerika geflohen, und nun steckte er hier schon in einem neuen Dilemma. Diesmal offenbar in einem von internationalem Ausmaß.

Plötzlich kamen Robert Zweifel, ob er sich wirklich einmischen sollte. Schließlich war Susan für ihn doch eine Fremde. Er dachte kurz daran, einfach die Koffer zu packen und alte Freunde in den Staaten zu besuchen, bis hier wieder alles im Lot war. Nein, Roberto, das machst du nicht. Dein ganzes Leben ist bisher glatt und harmonisch gelaufen. Du bist ein sattes, zufriedenes Arschloch. Übernimm endlich Verantwortung! Und steh das hier durch!

Eilig ging er zurück in die Halle und griff sich das Telefonbuch von Florenz, das im unteren Bord des venezianischen Stehpults lag. Casina, Casino. Zurück. Mein Gott, wie viele Casinis gibt es hier?!

Das Telefon klingelte, und er blickte auf das Display. Der Anrufer hatte seine Kennung ausgeschaltet. Robert meldete sich.

»Signore Darling? Spreche ich mit Signore Darling?«, fragte eine Stimme, deren Muttersprache Italienisch war.

Robert bejahte.

»Dann habe ich eine kurze, aber wichtige Information für Sie. Kennen Sie die Nebenstrecke nach Florenz, durch die Felder?«

Robert bejahte abermals.

»Fahren Sie die Strecke ab. Sie werden dort etwas finden, nach dem Sie gesucht haben.«

Robert räusperte sich. »Was werde ich finden? Wer sind Sie?«

»Das ist nicht wichtig. An Ihrer Stelle würde ich sofort losfahren!«

Es knackte in der Leitung.

Robert dachte nach. War das eine Falle? Sollst du jetzt auch noch gekidnappt werden? Oder hat das vielleicht etwas mit der ominösen Suche nach diesem Plan zu tun? Was ist so wichtig, das man dich geradezu mit der Nase darauf stößt? Plötzlich kam ihm ein Geistesblitz. »Du Idiot«, sagte er laut und sprang auf. Dann eilte er durch die Halle, über den Hof und riss die Tür des Landrovers auf.

In wenigen Minuten hatte er die Abzweigung zur Nebenstrecke erreicht. Er drosselte das Tempo. Sein Blick wanderte von einer Straßenseite zur anderen.

Pass auf, dass du nichts übersiehst!

Doch das, wonach er suchte, konnte er gar nicht übersehen. Es lag mitten auf der Straße. Als er es entdeckte, sprang Robert aus dem Auto und rannte los.

»Susan, mein Gott, Susan!«

Sie lag halb auf der Seite, der Kopf auf dem ausgestreckten linken Arm. Ihre Bluse war schmutzig und zerrissen. Der Stoff am rechten Bein ihrer Jeans war aufgerissen, sodass man ihr blutiges Knie sehen konnte. Sie trug nur einen Schuh. Robert kniete sich neben sie auf die Straße und hob ihren Oberkörper an. Er spürte ihren Atem, der nach Alkohol und chemischen Substanzen roch. Susans Augen waren geschlossen, und sie atmete ganz flach.

Er griff ihr sanft ans Kinn. »Susan?! Können Sie mich hören?«

Sie zeigte keine Reaktion.

Er gab ihr einen weniger sanften Schlag auf eine Wange. »Susan, wachen Sie auf.«

Wieder keine Reaktion.

Erst beim dritten Schlag schlug sie die Augen auf. Ihr Blick war leer und verriet, dass sie ihn nicht erkannte.

Was ist jetzt das Vernünftigste, das du tun kannst? Solltest du sie in die Klinik nach Florenz bringen? Das ist ziemlich weit, und die Ärzte würden eine Menge Fragen stellen … Nein, am besten bringst du sie nach Hause und rufst dann Dottore Feltrinelli an. Der ist schließlich nicht nur ein guter Arzt, sondern auch verschwiegen und ein guter Freund der Familie. Und außerdem wohnt er ganz in der Nähe.

Er schob seine Arme unter Susans Schulter und die Kniekehlen, hob sie vorsichtig hoch und trug sie wie ein schlafendes Kind zum Auto.

*

Catarina kam Robert entgegengelaufen, als er zum Haus ging. »Madonna, die Signora Susan! Wie hat man sie zugerichtet! Ist sie tot?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, Catarina. Aber ich befürchte, dass man sie mit Drogen vollgepumpt hat. Halten Sie mir bitte die Tür auf, ich bringe sie gleich nach oben.«

Robert schätzte Susans Gewicht auf maximal fünfundfünfzig Kilo, aber auch die können ziemlich schwer werden, wenn sie eine Treppe hinaufgetragen werden müssen. Mit einem Seufzer ließ er Susan aufs Bett fallen.

Catarina war ihm nachgeeilt. »Lassen Sie, Signore Darling, ich kümmere mich um sie. Ich werde sie waschen und ihr frische Kleidung anziehen.«

Robert nickte.

Catarina schaute ihn strafend an. »Würden Sie bitte die Tür hinter sich zumachen, Signore?«

Er gehorchte, verließ das Zimmer und ging zum Telefon.

»Ah, Roberto, Sie sind es!« Signora Feltrinellis Stimme klang so sanft wie immer.

»Ich hoffe, es geht Ihnen gut, Signora. Darf ich bitte den Dottore sprechen?«

»Das tut mir leid, Roberto, aber er ist nicht da. Ist denn jemand krank?«

»Nein, nein. Wann kommt er denn wieder?«

»Erst nächste Woche Dienstag. Er besucht einen alten Studienfreund in Neapel.«

»Ah ja, ich verstehe. Dann will ich die beiden alten Freunde auch nicht stören. Ich rufe nächste Woche wieder an. Ciao, Signora!«

»Ciao, Roberto, und grüßen Sie Ihre Mutter«, sagte Signora Feltrinelli fröhlich und legte auf.

Verdammt noch mal! Was machst du jetzt? Ernsthafte äußere Verletzungen scheint Susan nicht zu haben, aber wahrscheinlich hat man ihr eine böse Mischung aus Alkohol, LSD und Barbituraten verabreicht. Das müssen schon Fachleute gewesen sein, denn eine falsche Dosis kann sehr schnell tödlich sein …

Er wusste von einem Freund, der für die CIA arbeitete, dass man mit Natrium-Thiopental, einem schnell wirkenden Barbiturat, auch den Schweigsamsten zum Reden bringen kann. Diese Methode war überall auf der Welt angeblich verpönt, und als durchsickerte, dass die CIA bei der Befragung von al-Qaida Mitgliedern in Guantanamo damit gearbeitet hatte, war die Empörung groß. Allerdings hatte sein Freund den begründeten Verdacht geäußert, dass diejenigen, die sich am lautesten empörten, hin und wieder selbst auf diese Methode zurückgriffen. Ein Mensch, dem das Zeug verabreicht wurde, kann allerdings kaum etwas gegen seine Peiniger unternehmen. Eine Folgeerscheinung bei der Anwendung dieses Mittels ist eine Art Amnesie. Der Betroffene kann sich später an kaum etwas erinnern. Wie bei einem Filmriss nach einem schweren Rausch.

Er strich sich nervös über das Haar, als er überlegte, was er nun mit Susan machen sollte. Es gab eigentlich nur eine Möglichkeit: abwarten.

»Catarina«, rief Robert ungeduldig, »sind Sie fertig?«

Catarina erschien am ersten Treppenabsatz. »Ja, Signore, Sie können wieder heraufkommen.«

Susan lag im Bett, trug ein frisches T-Shirt und war sorgsam zugedeckt worden. Das verquollene Gesicht war von Schmutz befreit, auch den Dreck in den Haaren hatte Catarina, so gut es ging, ausgebürstet.

»Ich glaube, es ist besser, ich bleibe über Nacht hier«, sagte Catarina flüsternd und schaute Robert skeptisch an.

»Das wird nicht nötig sein«, raunte Robert. »Da können wir nichts machen. Sie muss einfach ihren Rausch ausschlafen. Und das kann dauern. Ich werde mich an ihr Bett setzen, damit jemand hier ist, wenn sie aufwacht.«

»Ich kann aber im Nebenzimmer schlafen«, beeilte sich Catarina zu sagen. »Sie haben auch Ihren Schlaf nötig.«

Die Sorge um deinen fehlenden Schlaf hat ihren Ursprung wohl eher in der Tatsache, dass Catarina grundsätzlich alle Männer für Wüstlinge hält. Doch vielleicht ist es in deiner Situation gar nicht so dumm, eine Person im Hause zu haben, die bezeugen kann, dass nichts passiert ist.

*

»Signore Darling! Kommen Sie, kommen Sie schnell«, rief Catarina gegen Mittag des nächsten Tages.

Robert rannte sofort aus dem Badezimmer los und wischte sich beim Laufen noch den restlichen Rasierschaum aus dem Gesicht.

Catarina stand in der Tür zum großen Gästezimmer. »Sie ist gerade aufgewacht!«

Susan versuchte, sich aufzurichten, als er ins Zimmer kam. Allerdings war sie zu schwach und sank ins Kissen zurück.

Robert beugte sich über sie. »Susan, erkennen Sie mich jetzt?«

»Robert!«, sagte sie mit einer Stimme, die sich anhörte, als habe sie ein Jahr allein in der Kalahari gelebt.

»Sie muss trinken, sie muss jetzt ganz viel trinken. Ich mache ihr einen Blutreinigungstee.« Catarinas Stimme war erregt.

»Haben wir so was?«, wunderte sich Robert.

»Aber sicher doch«, sagte Catarina fast beleidigt. »Den mische ich doch immer selbst. Aus Zinnkraut, Schafgarbe, Schlehdorn und Löwenzahn.«

»Ich muss mal!«, jammerte Susan.

»Was hat sie gesagt?«, fragte Catarina.

»Sie muss zur Toilette!«, übersetzte Robert. »Und allein kommt sie im Moment dort sicher nicht hin.«

»Ich werde sie stützen«, sagte Catarina streng. »Und Sie verlassen bitte den Raum!«

»Warum?«

»Weil das T-Shirt, das ich ihr angezogen habe, eindeutig zu kurz ist. Und jetzt gehen Sie bitte.«

*

Sie saßen in seinem Atelier. Susan in dem großen Ledersessel, Robert auf seinem Schreibtischstuhl. Durch Catarinas intensive Pflege hatte sich Susan innerhalb von drei Tagen so erholt, dass sie sich zumindest wieder allein fortbewegen konnte.

Robert hatte sein Kinn umfasst und wiegte seinen Kopf leicht hin und her. »Und Sie können sich wirklich an gar nichts erinnern?«

Susan hatte tiefe Schatten unter den Augen. Ihr Mund stand einen Spalt offen. Sie strich sich die frisch gewaschenen Haare aus der Stirn. »Es ist wirklich seltsam. Ich kann mich gerade noch an den Überfall erinnern, daran, wie sie mich ins Auto gezerrt haben, und an diesen Stich in den Arm. Wahrscheinlich haben sie mir eine Spritze gegeben …«

»Offenbar haben sie Ihnen danach einen sogenannten Wahrheitsdrogencocktail verabreicht. Sie wollten ja schließlich etwas von Ihnen wissen. Können Sie sich denn wenigstens noch an Teile der Gespräche erinnern?«

Susan schüttelte abermals den Kopf. »Nein, aber es kam mir so vor, als ob sie mich verstehen konnten. Ich weiß allerdings nicht mehr, was geredet wurde. Die anderen habe ich nicht verstanden.«

»Die anderen? Was für andere?«

»Da waren zum Schluss andere Männer. Die habe ich nicht verstanden.«

Robert schaute sie erstaunt an. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er begriff. »Alles klar. Ich glaube, Sie sind da zwischen zwei Fronten geraten. Und offenbar sind Sie von der anderen Seite befreit worden.« Plötzliche fühlte er sich hilflos. »Ich glaube, es wird Zeit, dass ich Ferri informiere.«

»Moment«, sagte Susan. »Das verstehe ich nicht. Die sind hinter mir her – und dann befreien sie mich und lassen mich laufen?«

Robert lehnte sich zurück und wusste, dass er jetzt etwas sagen musste, das ihm unangenehm war, weil es Susan verängstigen würde. »Ich befürchte, dass Sie ihnen nur etwas nützen, wenn Sie sich frei bewegen und sie Sie beobachten können. Wie ein Versuchskaninchen in einem riesigen Käfig.«

Ihm fiel ein, dass er sein Handy in der Halle liegen gelassen hatte. Er stand auf, um es zu holen.

Auch Susan stand auf und versperrte ihm den Weg. Sie stellte sich vor ihn und umfasste seine Handgelenke. »Robert«, sagte sie leise.

»Ja?« antwortete er etwas verwirrt, während seine Absichten, Ferri anzurufen, unschärfer wurden.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

»Danke. Danke für alles!«

Er schaute sie überrascht an. Roberto, mach jetzt bloß nichts Falsches, sondern nur das, was du tun wolltest.«Bleiben Sie sitzen. Ich komme gleich wieder.«

*

Der blauweiße Alfa Romeo der Polizei fuhr mit hohem Tempo die Via Vecchia Fiesolana hinauf. Am Steuer saß ein uniformierter Polizist. Commissario Ferri drehte sich mit dem gewohnt mürrischen Gesicht zu Robert und Susan um, die auf der Rückbank des Wagens saßen. »Ich hoffe, Sie haben es sich genau überlegt, wenn Sie einen solchen Verdacht aussprechen, Signore Darling.«

Robert versuchte, gelassen zu bleiben. »Ich kann es immer nur wiederholen. Ich habe mit meinen Augen gesehen, wie einer der Kidnapper das Haus betreten hat. Er hatte sogar einen eigenen Schlüssel!«

»Und Sie sind wirklich sicher, dass das einer der Entführer war?«

Robert beugte sich ein wenig nach vorn. »Die Beschreibung passte hundertprozentig, auch wenn er offensichtlich eine Perücke getragen hat. Das Auto passt, die Zeit passt. Was wollen Sie mehr?«

Sie fuhren durch Fiesole und näherten sich dem Haus.

Ferri drehte sich zu Susan um. »Und Sie, Signora? Kommt Ihnen hier irgendetwas bekannt vor?«

Susan schaute Robert hilflos an. Der übersetzte.

»Ich sagte ja schon«, fuhr Susan fort, »dass die mich während der Fahrt betäubt haben.«

Ferri drehte sich wieder nach vorn. »Und ich sage Ihnen noch einmal, dass Sie sehr darauf hoffen sollten, dass Sie Ihre Angaben beweisen können. Erst nach zwei Tagen haben Sie mich informiert! In dieser Zeit hat eine große Zahl von Polizisten weiter gefahndet. Und die Signora lag friedlich schlafend in ihrem Bett! Das ist eine schwere Behinderung der Ermittlungen. Strafbar!«

»Halt!«, rief Robert. »Da vorn ist es. Das mit der Mauer.«

Das Auto hielt. Stumm stiegen alle vier Insassen des Wagens aus und gingen auf die vergitterte Pforte zu. Ferri drückte auf den Klingelknopf.

Die Stimme der Haushälterin war zu hören. »Ja, bitte?«

Ferri räusperte sich. »Commissario Ferri, Kriminalpolizei Florenz. Wir möchten Signore Casini sprechen.«

Die Stimme klang noch unfreundlicher. »Darf ich bitte Ihren Ausweis sehen?«

Ferri schaute um sich. »Sehen? Wie …?«

»Halten Sie ihn über Ihren Kopf!«

Ferri widersprach nicht, sondern tat, was die Frau verlangte. Erst jetzt sah er die Kamera über der Tür.

Wenig später war das leise Surren des Zooms zu hören. Dann summte der Motor des elektrischen Tores, und es fuhr zu Seite. In der Tür öffnete sich in Gesichtshöhe eine Klappe.

Eine ältere Frau mit streng zurückgebundenem Haar schaute heraus. »Sie haben Glück, Signore Casini ist ausnahmsweise hier. Warten Sie, ich werde ihn holen.«

Nach zwei Minuten hörte man, wie die schwere Tür von innen entriegelt wurde. Der Antiquitätenhändler Luigi Casini stand in der Tür und lächelte freundlich. Er war ein mittelgroßer Mann, der einen dunkelblauen Anzug mit einem hellblauen Hemd trug. Sein Haar war an den Schläfen leicht angegraut, seine dunklen Augen wanderten von einem zum anderen. »Sie sind von der Polizei? Wie kann ich Ihnen helfen?«

Ferri zückte wieder seinen Ausweis und sagte seinen Spruch auf. »Wir bitten Sie um eine Auskunft, Signore Casini. Vor vier Tagen wurde eine junge Frau entführt. Einer der beiden Täter soll hier in Ihrem Haus gesehen worden sein.«

Casini sperrte den Mund auf. »Hier? In meinem Haus? Unmöglich!« Er drehte sich um. »Signora Martelli, kommen Sie bitte.«

Die Signora war eine hagere Frau um die fünfzig. Ihre Augen und ihr Profil hatten etwas Raubvogelartiges, das von ihrem schwarzen Kleid zusätzlich betont wurde.

Casini zeigte auf sie. »Das ist Signora Martelli, meine Haushälterin. Sie arbeitet seit über zehn Jahren für mich und genießt mein absolutes Vertrauen.«

»Signora«, sagte Ferri, »hat außer Ihnen und Signore Casini in der letzten Woche jemand in diesem Haus gewohnt?«

Signora Martelli schüttelte energisch den Kopf. »Nein, niemand. Nicht einmal Signore Casini. Der war die ganze Woche in seiner Wohnung in Florenz. Es war überhaupt niemand hier.« Dann streckte sie den Arm aus und zeigte auf Robert. »Bis auf den da!«

Alle schauten Robert an. Der wurde rot wie ein Schulmädchen. Es war totenstill.

Casini fand als erster die Worte wieder. Er lachte. »Sie hätten doch gleich sagen können, dass Sie von der Polizei sind, und sich nicht als Schriftsteller ausgeben müssen. Signora Martelli hat es mir erzählt.«

Ferri schaute Robert hasserfüllt an. Casini machte eine einladende Geste. »Kommen Sie doch herein, und schauen Sie sich um. Ich habe nichts zu verbergen.«

Ferri machte eine abwehrende Handbewegung. »Sehr freundlich, aber ich glaube, das ist nicht nötig. Haben Sie vielen Dank. Ich denke, wir müssen jetzt gehen.« Er drehte sich um und stapfte über den Vorplatz. Die anderen drei folgten ihm.

»Leben Sie wohl!«, rief Casini hinter ihnen her und schloss anschließend lachend die Tür.

Ferri blieb stehen und schaute Robert wütend an. »Das wird Folgen haben, Signore.«

Ferri stapfte weiter. Susan schaute Robert mitfühlend an. Der wich allen Blicken aus und blickte zur Seite. Neben ihm, zwischen Steinen, blitzte etwas Metallisches im Sonnenlicht auf. Robert bückte sich und hob es auf. Es war eine kleine Anstecknadel in Form einer irischen Harfe.

*

»Drehen Sie den Hebel hier rechts herum«, sagte Carlo Sebaldo, »mit der Linken kann ich das überhaupt nicht.«

Robert tat es, und das hölzerne Werkstück fiel aus dem Spannfutter der Drehbank.

»Danke«, sagte Sebaldo. »Der Dottore war ganz zufrieden. Wenn er recht hat, ist die Hand bald wieder in Ordnung. Keine komplizierten Brüche. Er meint, alles wird wie früher.«

»Da bin ich aber erleichtert«, sagte Robert und setzte sich auf den Holzschemel neben der Drehbank. »Wissen Sie, ich habe richtige Schuldgefühle, dass ich Sie in die Sache mit hineingezogen habe.«

Sebaldo winkte ab. »Sie haben das mehr als genug wieder gutgemacht, Signore Darling. Das war viel zu viel Geld. Soviel hätte ich in der Zeit mit Arbeit nie verdient.« Er lachte Robert an. »Aber erzählen Sie, wie ist die Geschichte weitergegangen?«

Und Robert erzählte. Wie Susan entführt wurde, wie er den Entführern auf die Spur gekommen war und wie die Polizei im Dunklen tappte. Wie Susan wieder auftauchte und wie er sich höllisch blamiert hatte. Er seufzte. »Eigentlich sind wir keinen Schritt weiter. Wir wissen noch nicht einmal, hinter was diese Kerle eigentlich her sind.«

Sebaldo hatte sich an seine Werkbank gelehnt. »Wenn ich das richtig verstanden habe, kommen Ihre Schurken aus Italien, Deutschland und Amerika. Richtig?«

Robert nickte.

Sebaldo stützte sein Kinn in seine Hand. »Diese Kombination gab’s schon mal in diesem Land. Mit dem Unterschied, dass die Amis keine Schurken waren. Damals jedenfalls nicht. Verstehen Sie, was ich meine?«

Robert schaute ihn zögerlich an. »Ich vermute, Sie spielen auf das Ende des Zweiten Weltkriegs an. Als die Amerikaner Italien befreit haben. Aber das liegt über sechzig Jahre zurück.«

»Stimmt«, sagte Sebaldo, »und nun kommt noch ein undurchsichtiger Antiquitätenhändler mit ins Spiel. Das lässt doch vermuten …«

Robert richtete sich auf. »… dass es irgendwas mit dieser Zeit zu tun haben könnte?!«

»Natürlich«, sagte Sebaldo, »in Ihrem Amerika soll es Sammler geben, die jeden Preis für dieses Nazi-und Faschistenzeugs bezahlen.«

Robert kratzte sich am Kopf. »Die Idee ist nicht schlecht. Aber was kann so wertvoll sein, dass dafür entführt, gefoltert und sogar gemordet wird?«

»Vielleicht Mussolinis Tagebücher!«, sagte Sebaldo und lachte laut auf.

Robert ging auf die Anspielung nicht ein. Er war wieder in Gedanken versunken. »Warten Sie mal. Das Ganze hat doch offensichtlich damit begonnen, dass Susans Mann nach langen Jahren wieder in Deutschland bei seiner Mutter war und dort offensichtlich etwas erfahren hat, was ihn veranlasste, nach Italien zu gehen.«

Sebaldo nickte. »Si, so sieht es aus.«

»Und er hat ganz gezielt ein Haus in dieser Gegend gesucht. Nicht in Umbrien, nicht in Cinque Terre, nein, hier in der Toskana.«

Sebaldo nickte abermals.

»Dann beginnt unsere Suche zunächst in Deutschland. Wo kann man erfahren, welche Deutschen sich bis 1945 hier aufgehalten haben?«

Sebaldo zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Da wird es Archive geben. Die Deutschen sind doch dafür bekannt, dass sie alles aufheben und fein säuberlich abheften. Ich habe gehört, dass jeder Deutsche ein eigenes Archiv führen muss, damit er auf Verlangen der Obrigkeit darüber Auskunft geben kann, mit wem er am Dienstag vor zwölf Jahren um fünfzehn Uhr dreißig Kaffee getrunken hat.« Er lachte wieder laut über seinen eigenen Witz.

»Sie haben recht. Irgendein Archiv mit Dokumenten aus dieser Zeit wird es geben. Wer wird hier gewesen sein? Höchstwahrscheinlich jemand, der eine Verbindung zu diesem Kurt Sonthofen hatte. Ein Verwandter oder ein Freund der Familie. Aber das lässt sich alles recherchieren. Davon gehe ich zumindest aus!«

Sebaldo wurde plötzlich ganz ernst. »Lassen Sie sich einen Rat geben. Nach dem, was Sie mir erzählt haben, geht es hier um mehr als um einen alten Uniformknopf aus der Faschistenzeit. Hier geht es um etwas Größeres. Und wir haben es mit ganz skrupellosen Typen zu tun.« Er hob seine bandagierte Hand. »Seien Sie vorsichtig, bei allem, was Sie machen, Robert Darling. Sie mischen sich da in eine Angelegenheit ein, die Sie eigentlich gar nichts angeht. Oder lieben Sie diese Frau?«

»Welche Frau?«

Sebaldo lächelte.

»Nun, diese Americana.«

Robert schüttelte den Kopf.

»Nein, wirklich nicht!«

Sebaldo schaute ihn wissend an. »Aber sie wird Sie lieben. Sie sind jung, gut aussehend, intelligent, und offenbar sind Sie nicht ganz arm. Und was Sie alles für sie getan haben! Sie haben sich für sie in Gefahr gebracht, und Sie haben sich für sie demütigen lassen. Mehr kann ein Mann für eine Frau nicht tun.«

Jetzt lächelte Robert. »Interpretieren Sie da nicht vielleicht etwas zu viel hinein?«

Sebaldo schüttelte den Kopf. »Nein, ich kenne die Menschen. Sie offenbar nicht so sehr.«

Robert wollte etwas entgegnen, aber er ließ es, weil er merkte, dass der Tischler gar nicht so unrecht hatte. Er schaute auf die Uhr. »Oh, ich glaube, ich muss jetzt gehen. Dann bis zum nächsten Mal, Signore …«

Sebaldo hob die Hand mit der Bandage. »Ich glaube, wir lassen das jetzt mal mit dem Signore. Irgendwie hat das Schicksal uns zusammengeführt.« Er steckte seine linke Hand aus. »Carlo!«

Robert war überrascht. Er ergriff die Hand des Tischlers.

»Robert oder Roberto, ganz wie Sie … äh … wie du willst.«

»Roberto«, sagte Sebaldo, »und jetzt hast du noch fünf Minuten Zeit, gehst zu dem Schrank da und machst ihn auf. Eine Überraschung!«

»Und was ist darin?«, fragte Robert neugierig. Hält der Mann da etwas versteckt, was mich auf die Spur bringt?

Sebaldo wischte sich über den Mund. »Ein ganz wunderbarer Aprikosenschnaps. Selbst gebrannt. Ohne ein Gläschen kommst du hier nicht raus.«

*

Carlo Sebaldo hat recht, dachte Robert, als er wieder nach Hause fuhr. Eigentlich spricht vieles dafür, dass es sich hier um etwas aus der Vergangenheit handelt. Es müsste doch irgendjemanden geben, der damals schon auf der Welt war und sich an diese Zeit erinnern kann. Der müsste jetzt allerdings schon weit über achtzig oder bereits neunzig sein. Du solltest dich mal in der Nachbarschaft umhören.

Als er in die Einfahrt seines Grundstücks einbog, kam Susan ihm entgegen. Sie winkte und lächelte. Robert musste an Carlos Worte denken.

»Robert«, lachte Susan, »ich glaube, mir geht es jetzt wieder richtig gut. Als ich heute Morgen aufwachte, hatte ich zum ersten Mal keine Kopfschmerzen mehr. Auch nicht, nachdem Commissario Ferri angerufen hat. Wissen Sie, er glaubt mir einfach nicht, dass ich mich an nichts erinnern kann.«

Robert schlug die Wagentür zu. »Über Erinnerungen wollte ich auch gerade mit Ihnen sprechen. Was halten Sie davon, wenn wir uns ein kühles Getränk nehmen und uns auf die Terrasse setzen.«

»Sehr viel«, sagte Susan und strahlte ihn an.

Robert dachte abermals an Carlos Worte.

Wenig später saßen sie auf der Küchenterrasse unter dem großen Walnussbaum. Robert hatte sich ein Mineralwasser eingegossen, Susan ein Ginger Ale.

»Wenn es Ihnen zu anstrengend wird«, bat er sie, »dann sagen Sie einfach Stopp. Okay?«

Susan nickte, schlug die Beine übereinander und umfasste ihr Knie mit beiden Händen.

»Also«, sagte Robert, »ich möchte, dass Sie sich noch einmal ganz genau an die Zeit erinnern, als Ihr Mann von seinem Deutschlandbesuch zurückkam. Sie sagten, er sei Ihnen irgendwie verändert vorgekommen?«

Susan nickte. »Ja, Sie müssen wissen, dass Kurt ein Mann war, der immer gute Laune hatte. Jedenfalls bemühte er sich. Er war meistens zu Scherzen aufgelegt, vital und dynamisch, manchmal richtig anstrengend. Als er damals wiederkam, hatte ich das Gefühl, dass er sehr viel nachdenklicher geworden war. Ab und an war er sogar richtig abwesend. Ich habe gedacht, dass das mit dem Tod seiner Mutter zusammenhängt und ihn deshalb auch nicht darauf angesprochen. Aber irgendwie wurde er mir immer fremder.«

Robert nahm einen Schluck Mineralwasser. »Hatte er eigentlich noch Geschwister?«

Susan schüttelte den Kopf. »Nein, er war ein Einzelkind. Ob er sonst noch Verwandte hatte, weiß ich nicht. Er hat es niemals erwähnt. Es gab da nur die Freundin seiner Mutter, die er Tante nannte. Die hat seine Mutter gepflegt und ihn benachrichtigt, als sie im Sterben lag.«

»Wissen Sie, wann sein Vater gestorben ist?«

Susan strich sich eine blonde Strähne aus der Stirn. »Das hat er mal erwähnt. Er muss noch ein Kind gewesen sein. Ich glaube, er hat gesagt, dass er damals erst sechs gewesen ist.«

Robert nahm ein Stück Papier und machte Notizen. »Wann ist Ihr Mann geboren worden?«

»Am 3. Oktober 1948.«

Robert notierte wieder. »Also starb der Vater im Jahr 1954. Wo hat die Familie gewohnt?«

»In Berlin.« Susan lächelte. »Ich weiß sogar die Adresse. Bleibtreustraße 78. Kurt hat mir den Namen der Straße übersetzt, den fand ich sehr lustig. Nachher wurde das so eine Art running gag zwischen uns. Immer, wenn er geschäftlich weg musste, habe ich zu ihm gesagt: ›Und denk an deine Straße.‹ Und 78 ist mein Geburtsjahr. Aber sagen Sie, Robert, warum wollen Sie das alles so genau wissen?«

Robert legte den Kugelschreiber auf den Tisch. »Ich bin mehr und mehr davon überzeugt, dass der Ursprung für die ganzen Ereignisse der letzten Tage in der Vergangenheit liegt. Und ich glaube, dass Ihr Mann bei seinem letzten Besuch in Berlin etwas erfahren hat, das die ganze Sache ins Rollen gebracht hat.«

Susan nahm einen Schluck Ginger Ale. »Hat das auch etwas mit dem Zettel zu tun, auf dem dieser Name stand?«

Robert nickte. »Mit Sicherheit. Er hat uns zwar auf die falsche Spur gebracht, aber ich bedaure das nicht. Auf diese Weise habe ich einen erstaunlichen Menschen kennengelernt. Und außerdem glaube ich sowieso nicht an Zufälle.«

Die Klingel an der Haustür hinderte ihn daran weiter zu sprechen. Er stellte sein Glas auf den Tisch und ging zur Tür. Draußen stand ein uniformierter Polizist.

»Buon giorno, Signore Darling. Ist es richtig, dass die Signora …«, er schaute auf einen Zettel, »… dass die Signora Susan Becker-Sonthofen hier wohnt?«

Robert nickte.

»Könnte ich sie bitte sprechen?«

Robert schaute den Uniformierten fragend an, ging dann ein paar Schritte in die Halle zurück und rief mit lauter Stimme nach Susan.

Susan eilte herbei und zuckte zusammen, als sie den Polizisten in der Tür sah.

»Buon giorno, Signora. Ich bringe die Sachen Ihres verstorbenen Mannes. Sie sind jetzt freigegeben. Nur die Pässe und das Bargeld wurden einbehalten. Würden Sie bitte hier unterschreiben?« Er hielt ihr eine Liste hin.

»Es ist schon seltsam«, sagte Susan, als sie wieder mit Robert auf der Terrasse saß, »die ganze Zeit haben wir von Kurt gesprochen. Und jetzt kommen seine Sachen.«

Robert räusperte sich. »Soviel zum Thema Zufall!«

Die Habe des ermordeten Kurt Sonthofen bestand aus zwei Reisetaschen, in denen sich Kleidung, Schuhe, Kosmetikartikel und andere Dinge befanden, die man für eine Reise braucht.

In einer Plastiktüte waren die Dinge verpackt worden, die er bei sich getragen hatte: eine goldene Halskette, eine gefälschte Rolex, ein Kamm, ein Handy und eine Brieftasche.

»Was ist in der Brieftasche?«, fragte Robert.

Susan klappte sie auf. Sie fand einen Führerschein, eine Sozialversicherungskarte, mehrere Kreditkarten und ein paar Tankquittungen.

»Da ist wohl kaum etwas dabei, das uns weiterhilft«, seufzte sie. Dann öffnete sie ein Seitenfach, das durch einen Reißverschluss gesichert war, und zog mehrere Fotos hervor: Ein Porträt von Susan. Kurt und Susan beim Tanzen. Ein Schwarz-Weiß-Foto, das eine Frau mittleren Alters zeigte. Susan drehte es um. »Maria Sonthofen, 1977. Das wird seine Mutter sein.« Das letzte Foto war das älteste. Es war leicht vergilbt und an der rechten unteren Ecke umgeknickt. Es zeigte fünf Männer. Sie hatten freie Oberkörper, sahen verschwitzt aus und trugen ausgebeulte Trainingshosen.

»Steht da auch etwas drauf?«, fragte Robert.

Susan drehte das Foto um. »Karl-Hermann, Albert, Gustav, Heinrich und Vincente, August 1944«, las sie vor.

»Kennen Sie einen davon?«

Susan schüttelte den Kopf. »Nein, aber der Linke war bestimmt sein Vater. Die Ähnlichkeit ist nicht zu übersehen. Karl-Hermann hat er also geheißen.«

Robert betrachtete das Bild. »Schade, dass man nicht erkennen kann, wo das Bild gemacht worden ist. Das kann überall und nirgends sein.«

»Ich wusste gar nicht, dass er Bilder seiner Eltern mit sich herumträgt«, sagte Susan und seufzte. »Aber ich weiß ja offenbar so manches nicht von ihm.«

»Die wird er noch nicht lange haben«, warf Robert ein. »Ich nehme an, er hat sie bei seinem letzten Besuch mitgenommen. Sehen Sie. Die Lederfarbe der relativ neuen Brieftasche hat abgefärbt. Das sieht man an Ihrem und an dem Bild, auf dem Sie beide tanzen. Die zwei anderen haben keine Spuren, obwohl sie sehr viel älter sind. Und eines finde ich äußerst seltsam.«

Susan richtete sich im Sitzen auf. »Und das wäre?«

Robert berührte mit dem Zeigefinger seine Nasenspitze. Wie immer, wenn er nachdachte.

»Das Bild der Mutter hat er aus sentimentalen Gründen eingesteckt. Es zeigt sie so, wie er sie in Erinnerung behalten will. Auch vom Vater wird es doch wohl irgendeine Einzelaufnahme geben. Stattdessen nimmt er ein Foto mit, das ihn mit vier anderen Männern zeigt, die er höchstwahrscheinlich überhaupt nicht kennt. Ein Bild aus einer Zeit, als er noch gar nicht geboren war.« Er lehnte sich zurück und dachte nach. »Wissen Sie, Susan, was ich soeben beschlossen habe?«

Susan schüttelte den Kopf.

Ein leichtes Lächeln huschte über Roberts Gesicht. »Ich denke, ich fahre nach Berlin. Ich glaube fest daran, dass ich dort die Lösung dieser rätselhaften Geschichte finden werde.«

Susan schaute ihn überrascht an. »Nach Berlin? Wie wollen Sie denn da zurecht kommen? Und wie wollen Sie ohne Sprachkenntnisse recherchieren?«

»Ich spreche eigentlich recht gut Deutsch!«, sagte Robert auf Deutsch.

Susan war verwirrt. »Was haben Sie gesagt?«

Robert lachte. »Das können Sie natürlich nicht wissen. Ich habe meine Schulzeit in der Schweiz verbracht. Und da ich Sprachen relativ leicht lerne, habe ich dort Französisch und Deutsch gelernt. Italienisch ist meine Muttersprache und Englisch meine Vatersprache, wie Sie wissen.«

»Aber Sie haben doch sicher lange nicht mehr Deutsch gesprochen«, warf Susan ein.

»Das macht nichts. Erstens habe ich ein sehr gutes Gedächtnis. Was ich einmal gelernt habe, vergesse ich eigentlich nie wieder. Außerdem lese ich hin und wieder deutsche Bücher. Gerade jetzt eins über die Enigma.«

Susan schaute ihn fragend an.

»Das ist eine Chiffriermaschine, die ein deutscher Ingenieur entwickelt hat. Eine der genialsten Erfindungen seiner Zeit. Aber das ist ein ganz anderes Thema.«

Susan nickte. »Sie wollen also nach Berlin.«

»Ja«, sagte Robert, »und zwar so schnell wie möglich.«

Susan machte ein ernstes Gesicht. »Robert, Sie wissen, dass ich Sie sehr schätze und bewundere. Ihr Engagement in dieser Sache ist größer, als ich jemals verlangen könnte. Aber – es ist meine Sache. Sie haben damit eigentlich nichts zu tun. Warum wollen Sie sich meinetwegen wieder in Gefahr bringen? Bleiben Sie hier, oder erlauben Sie wenigstens, dass ich Sie begleite.«

Robert schüttelte den Kopf. »Nein, Susan, Sie haben unrecht. Ihre Sache ist inzwischen wahrscheinlich auch meine geworden. Ich bin mittendrin. Und, um ganz ehrlich zu sein, es interessiert mich, was dahintersteckt. Lassen Sie mich allein fahren. Zu zweit wären wir zu auffällig. Ich werde Catarina bitten, in der Zeit hier zu wohnen. Dann sind Sie nicht allein.« Er grinste. »Sie können die Zeit ja nutzen und ein wenig Italienisch lernen. Catarina wird begeistert sein.«

Susan merkte, dass jeder Widerstand zwecklos war.

»Aber melden Sie sich bitte jeden Tag. Ich schreibe Ihnen meine Handynummer auf.«

Roberts Blick fiel auf Sonthofens silberfarbenes Handy, das auf dem Tisch lag. »Apropos Handy. Sollten wir nicht einmal nachschauen, mit wem Ihr Mann zuletzt auf seinem telefoniert hat? Aber darauf ist die Polizei wahrscheinlich auch schon gekommen.«

»Damit hat er mit niemandem telefoniert«, sagte Susan. »Das Ding ist nämlich kaputt. Als wir ankamen, ist es ihm auf den Steinfußboden gefallen, und es war zu nichts mehr zu gebrauchen. Im Haus hatten wir ja einen Festanschluss. Und wenn er weggefahren ist, hat er sich immer meins ausgeliehen.«

Robert schaute sie mit großen Augen an. »Und wo ist Ihr Handy?«

»Oben in meiner Tasche.«

»Haben Sie seitdem damit telefoniert?«

Susan verneinte. »Seit dieser Nacht nicht mehr. Der Akku dürfte auch längst leer sein. Aber wenn es Sie interessiert, kann ich es ja aufladen.«

Es dauerte ein paar Minuten, bis das mit der Steckdose verbundene Handy wieder einsatzbereit war. Robert drückte auf die Wiederholungstaste.

»Das hier ist der letzte Anruf«, murmelte er. »Die Vorwahl von Florenz. Moment mal.« Er ging zum Telefon in der Halle und wählte von dort aus die Nummer.

Dreimal ertönte das Rufzeichen. Dann nahm jemand ab. Es meldete sich eine Frauenstimme.

»Oh, Verzeihung«, sagte Robert, »ich habe mich verwählt.« Er legte auf und schaute Susan überrascht an.

»Wer war denn das?«, fragte sie.

»Ein Büro«, sagte Robert und tippte mit dem linken Zeigefinger an seine Nasenspitze, »es war das Büro des Avvocato Celli.« Er schaute Susan noch einmal fest in die Augen. »Jetzt ist es ganz bestimmt auch meine Sache!«
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13. KAPITEL

Dreisse wurde ärgerlich.

»Verdammt, ich kann nicht lauter sprechen. Die Verbindung ist so schlecht. Also, ich wiederhole noch einmal. Unser Darling ist heute Morgen nach Berlin abgeflogen. Müsste um vierzehn Uhr zwanzig in Tegel ankommen. So spät? Ja, er muss in München umsteigen. Wie? Ja doch, wir haben ihn fotografiert. Wir mailen das Bild gleich rüber. Wie? Vielleicht doch nur geschäftlich? Nee, nee. Langsam kenne ich ihn. Der verfolgt eine Spur. Darauf können Sie sich verlassen.«

*

Die Maschine der Lufthansa landete pünktlich auf dem Flughafen Berlin-Tegel. Da Robert nur eine kleine Reisetasche hatte, brauchte er nicht auf das Gepäck zu warten. Schnell ging er durch die Ankunftshalle und schaute auf die Schilder. Problemlos fand er den Taxistand.

»Wo kann ick Ihnen hinfahren?«, fragte der Taxifahrer, der eine dicke Nase hatte und eine rote Baseballkappe trug.

Hätte das nicht doch eigentlich Sie heißen müssen, dachte Robert. »Ich brauche zuerst mal ein Hotel. Möglichst zentral gelegen.«

»Watt Preiswertes, oder kanns ooch ’n bisken mehr kosten?«

Robert lächelte. »Der Preis ist mir egal. Hauptsache zentral.«

»Na jut«, sagte der Taxifahrer und zog anerkennend die Unterlippe vor, »denn bring ick Sie mal zum Adlon. Zentraler jeht’s nich. Liegt direkt am Brandenburjer Tor. Links is der Osten, rechts der Westen.«

Der Stadtring Berlin war wie immer voll.

Interessant, fast alles neue Autos. Solche angerosteten Antiquitäten, wie man sie in Italien überall sieht, gibt es hier gar nicht. Es scheint den Deutschen doch besser zu gehen, als immer behauptet wird.

An der Ausfahrt Kaiserdamm verließen sie den Ring.

»Woher kommen Sie?«, fragte der Fahrer.

»Aus Fl …« Er biss sich förmlich auf die Zunge. »Aus München.«

»Hört man janich«, sagte der Taxifahrer, »klingt eher wie Hannover.«

Robert lächelte still vor sich hin.

»So, da wären wir«, sagte der Fahrer, als er auf den Pariser Platz einbog, »denn noch mal viel Spaß in Balin!«

Robert war beeindruckt. Der große Platz, auf dem sich fotografierende Touristen aus aller Welt gegenseitig auf die Füße traten, das gewaltige Brandenburger Tor, die noch gewaltigere Kapitalkraft – repräsentiert durch die bemerkenswerten Bauten der Dresdner Bank, der Allgemeinen Hypothekenbank, der DG-Bank und der RheinHyp-Bank. Nur die Kultur schien ein bisschen zu kurz gekommen zu sein. Aber da war ja noch ein im Bau befindlicher Gebäudekomplex, der gewaltig war und bereits jetzt den Eindruck machte, das Brandenburger Tor erdrücken zu wollen. Kolossal, dachte Robert, nahezu amerikanisch. Vielleicht erwächst da ja ein neues Kulturzentrum. Er ahnte zu diesem Zeitpunkt nicht, dass dort gerade die neue amerikanische Botschaft hochgezogen wurde.

Das Adlon mit seinem grünen Dach gab sich dagegen klassizistisch schlicht und zurückhaltend. Robert hatte bereits in Amerika von diesem legendären Hotel gehört, das 1907 eröffnet worden war und in dem über Jahrzehnte die Berühmtheiten dieser Welt abgestiegen waren – von Thomas Alva Edison über John D. Rockefeller und Henry Ford bis hin zu Albert Einstein. Und in jüngster Zeit George W. Bush, Michael Jackson und Tiger Woods.

Robert ging über den roten Teppich in das Hotel. Erst später erfuhr er, dass er sich in einem kompletten Neubau befand, der dem alten Adlon nur nachempfunden worden war. Wäre ihm das vorher bekannt gewesen, hätte er sich nicht über die Halle gewundert, die den Eindruck machte, als hätten Architekten aus Disneyland darüber nachgedacht, wie eine deutsche Hotelhalle in der Kaiserzeit ausgesehen haben könnte.

»Tut mir leid, wir sind voll belegt«, sagte die Empfangsdame mit der Hochsteckfrisur und der schwarzen Brille, die an einem angeborenen Lächeln litt. Lächelnd starrte sie in ihren Terminal. »Nein, Moment, eine Junior Suite Brandenburger Tor ist gerade storniert worden. Vierzehnhundert Euro pro Nacht. Obst, Sekt, Mineralwasser und Blumen inbegriffen. – Und natürlich mit Blick auf das Brandenburger Tor!«

»Okay«, sagte Robert und füllte den Anmeldezettel aus.

»Robert Darling?«, fragte das Dauerlächeln. »Sind Sie Amerikaner? Darf ich dann bitte Ihren Pass haben?«

»Kommt drauf an«, sagte Robert. »Im Moment bin ich Italiener. Eigentlich heiße ich Roberto, aber Sie können weiterhin Robert zu mir sagen.«

*

Wieland Scherf wechselte den Hörer vom rechten auf das linke Ohr. »Im Adlon ist er abgestiegen? Wer observiert ihn? Sawatzki? Das ist gut. Der ist Profi. Ich möchte über jeden Schritt informiert werden. Hören Sie? Nicht das kleinste Detail darf uns entgehen. Ich verlasse mich auf Sie.«

*

Robert breitete den Stadtplan von Berlin auf dem Doppelbett aus. Er hätte auch ins nächste Taxi steigen und sich direkt in die Bleibtreustraße fahren lassen können, aber es war ihm lieber, wenn er selbst wusste, wo er war. Es dauerte eine knappe halbe Stunde, bis er den Bezirk Charlottenburg in seinem Kopf gespeichert hatte.

Mit der U-Bahn fuhr Robert bis zur Uhlandstraße, stieg aus und ging den letzten Teil zu Fuß. Er wollte sich ein Bild von der Gegend machen. Er überquerte die Ampel an der Knesebeckstraße und bog dann in die Bleibtreustraße ein.

Die Straße gefiel ihm. Ein Schild informierte, dass sie 1897 nach dem Maler Georg Bleibtreu benannt worden war. Damit war bewiesen, dass der Name nicht eine Aufforderung zur Monogamie bedeutete. Ob der Maler sich seinem Namen entsprechend verhalten hatte, war nicht bekannt.

Du wirst Susan dementsprechend informieren.

Interessiert betrachtete Robert die großen alten Mietshäuser mit den klassischen Portalen. Wenige Minuten später stand er vor dem Haus mit der Nummer 78. Er besah sich die Klingelschilder. Bölcke, Wranitzki, Vülgar. Da – in der dritten Reihe. Ein Emailleschild mit der Aufschrift Sonthofen. Robert drückte auf den Klingelknopf.

Kurz darauf surrte der elektrische Türöffner. Er ging in das Haus hinein.

Eine kleine, alte Frau mit weißen Haaren stand in einer der Türen und sah ihn neugierig an.

»Guten Tag«, begrüßte Robert sie. »Mein Name ist Robert Miller. Ich bin ein alter Bekannter von Kurt Sonthofen. Wir kennen uns aus New York. Kurt ist einfach so verschwunden, und ich müsste dringend etwas mit ihm besprechen. Er hatte mir vor einiger Zeit diese Adresse gegeben. Ist er da?«

Die Frau hatte ein feines Gesicht, wie aus Porzellan. Man konnte erkennen, dass sie einmal eine Schönheit gewesen sein musste. Sie sah Robert mit traurigen braunen Augen an.

»Es tut mir leid, dass Sie den weiten Weg hierher gekommen sind …«

»Ach«, entgegnete Robert, »ich war gerade in Berlin, und da dachte ich mir …«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Kurt ist tot. Es tut mir leid.«

Robert machte ein erschrockenes Gesicht. »Tot? Kurt? Ja, war er denn krank?«

Die Frau öffnete die Tür um einen weiteren Spalt. »Wir sollten darüber nicht im Treppenhaus reden. Kommen Sie bitte herein.«

Robert bedankte sich und betrat den Flur, der mindestens zwanzig Meter lang sein musste und von dem eine Vielzahl von Zimmern abging. Er schätzte, dass es mindestens sechs sein mussten.

»Kommen Sie«, sagte die Frau, »wir gehen in die Küche. In den anderen Zimmern ist schon gepackt worden.«

Auch in der Küche standen nur noch wenige Möbel.

»Sie müssen wissen«, sagte die Weißhaarige, »ich löse gerade die Wohnung auf. Na gut, ich will nicht übertreiben. Ich zeige den Leuten, was wohin soll. Ach, Entschuldigung, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Henriette Kleinert, die älteste Freundin von Maria Sonthofen. Wissen Sie, wir kannten uns seit der Sandkistenzeit. Aber nun ist sie auch tot. Vor ein paar Monaten.«

Robert hatte aufmerksam zugehört. »Dann sind Sie also diejenige, von der Kurt immer als Tante Henriette erzählt hat?«

Henriette lächelte. »Hat er das? Ach, er war eigentlich ein guter Junge. Keiner weiß, warum er seine Familie so im Stich gelassen hat.«

Robert machte ein ratloses Gesicht. Er versuchte, das Thema zu wechseln. »Sagen Sie, woran ist Kurt denn nun gestorben?«

Henriette hob beide Hände. »Genaues weiß ich nicht. Die Polizei war hier. Irgendjemand muss so eine Nachricht ja entgegennehmen, denn es gibt keine lebenden Verwandten mehr. Die Polizei hatte ebenfalls nur eine Nachricht erhalten. Kurt ist durch sogenanntes Fremdverschulden ums Leben gekommen, hieß es. In Italien. Wahrscheinlich auf einer Urlaubsreise. Die genauen Unterlagen haben sie mir nicht ausgehändigt, weil ich ja nicht mit ihm verwandt bin.«

Robert schüttelte den Kopf. »Schrecklich!«

Henriette fuhr sich durch das immer noch volle, weiße Haar. »Was für ein Irrsinn der Geschichte. Sein Vater hat den Krieg dort überlebt, und er kommt dort um. Mitten im Frieden.«

Robert wurde hellhörig. »Sein Vater war im Krieg in Italien? Ach ja, ich glaube, Kurt hat so was mal erwähnt.«

Henriette schüttelte den Kopf. »Nicht den ganzen Krieg über. Er war in Russland, in Norwegen, und zum Schluss, ich glaube ab Mitte 43, da war er in Italien.«

Robert tat so, als müsste er nachdenken. »Könnte es sein, dass Kurt sehen wollte, wo sein Vater gewesen ist? Er ist doch wohl gestorben, als Kurt noch ein Kind war.«

»Ja«, sagte Henriette, »1954 war das. Karl-Hermann ist ja auch krank aus dem Krieg wiedergekommen. Richtig erholt hat er sich nie.«

Robert räusperte sich. »Wahrscheinlich hat er schreckliche Dinge gesehen. Das ging ja vielen so.«

Henriette schüttelte wieder den Kopf. »Nein, ich glaube, es war etwas anderes. Er hatte wohl etwas getan, was er zutiefst bereute. Maria hat kurz vor ihrem Tod so eine Andeutung gemacht. Und sie hat es auch Kurt erzählt. Aber mehr weiß ich nicht.«

Robert schaute auf die Uhr. »Ich habe Sie jetzt schon viel zu lange aufgehalten, Frau Kleinert. Ich werde jetzt gehen. Ich muss das alles erst einmal verarbeiten.«

Henriette brachte ihn zur Tür. »Es tut mir leid, dass ich Sie so erschrecken musste, Herr …«

Robert reichte ihr die Hand. »Miller. Robert Miller. Auf Wiedersehen!«

Robert ging die Treppen hinunter und hatte ein schlechtes Gewissen. In Gedanken vertieft trat er auf die Straße. Darum bemerkte er auch nicht den Mann mit dem grauen Sommermantel, dem schütteren Haar und der altmodischen Brille, der langsam hinter ihm her ging.

*

Mit der S-Bahn fuhr Robert bis zum Bahnhof Friedrichstraße. Den restlichen Weg zum Hotel wollte er zu Fuß zurücklegen. Beim Gehen konnte er besonders gut denken.

Er musste an Carlo Sebaldos Worte denken: »Die Deutschen sind doch dafür bekannt, dass sie alles aufheben …« Das stimmte. Es musste irgendwo ein Archiv geben, in dem die Soldaten der Deutschen Wehrmacht verzeichnet waren. Das herauszufinden konnte nicht schwierig sein.

An der Ampel Ecke Friedrichstraße/Unter den Linden musste Robert stehen bleiben. Während er auf das grüne Männchen wartete, entdeckte er auf der anderen Straßenseite die Schaufenster von Bentley Motors. Diese Autos hatten ihn schon immer begeistert. Eine Minute später stand er im Schauraum vor dem neuen Modell Brooklands.

Schade. Auch diese ehrwürdige Marke richtet sich bereits nach dem Windkanal. Die alte, eckige Form der englischen Prestigekarrosse hatte ihm wesentlich besser gefallen. Erst vor kurzem hatte er in einem Buch über Oldtimer geblättert und war bei dem legendären S 2 Continental hängen geblieben. Er beschloss, nach solch einer antiken Schönheit Ausschau zu halten, sobald er wieder zu Hause war.

Ein Verkäufer mit einer dezent blauweiß gestreiften Krawatte, die er zu einem dunkelblauen Anzug trug, kam lächelnd auf ihn zu. »Kann ich Ihnen helfen, mein Herr?«

Robert schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich wollte mir den neuen Brooklands nur einmal ansehen. Aber er gefällt mir nicht sonderlich.«

Das Lächeln des Verkäufers verschwand. Er nahm Haltung an und begann mit einem Vortrag über die Vorteile der Modernisierung des Dreihunderttausendeuroschlittens.

Aber Robert hörte nicht zu, denn er starrte wie gebannt durch das riesige Schaufenster in das Menschengewühl auf der Friedrichstraße. Das kann doch nicht sein, das musst du dir einbilden. Oder ist es einfach eine Doppelgängerin? Aber nein … Robert traute seinen Augen nicht.

Draußen ging Francesca Sacconi hastig auf die Ampel zu.

Ohne ein Wort der Erklärung lief Robert aus dem Laden und versuchte, sich einen Weg durch das Gewühl zu bahnen. Der Verkäufer blieb ratlos und mit offenem Mund zurück.

Francesca – oder die Person, die er mit ihr verwechselte – war bereits auf dem Mittelstreifen angekommen. Die Ampel für Fußgänger wurde Rot, Motoren heulten auf. Trotzdem rannte Robert auf die Straße. Bremsen kreischten, wütendes Hupen folgte.

»Wohl besoffen, wa?!«, brüllte ein Taxifahrer aus dem Fenster seines Wagens. Robert machte einen Satz zurück, stolperte über eine Steinkante und schlug auf den Boden auf. Die anderen Fußgänger starrten ihn an. Keiner sagte ein Wort.

Sekunden später hatte er sich wieder aufgerappelt und spähte auf die andere Seite. Von einer Francesca war nichts mehr zu sehen. Er klopfte den Straßenstaub aus seiner Hose.

Seltsam, so eine Ähnlichkeit kann es doch gar nicht geben! Sogar die Art zu gehen war identisch. Aber was macht Francesca in Berlin? Sie hat nie von einer solchen Reise erzählt. Und zum Shoppen fährt sie immer nach Mailand, manchmal nach Paris oder New York. Aber Berlin hatte sie mit keinem Wort erwähnt.

Er war so sehr in Gedanken vertieft, dass er erst nach einigen Metern bemerkte, dass er am Adlon bereits vorbeigegangen war.

Robert hatte sich an der Rezeption ein Notebook ausgeliehen, setzte sich in einen unbequemen Sessel an einem kleinen, dem Jugendstil nachempfundenen Schreibtisch und machte sich daran herauszufinden, wo die Daten, nach denen er suchte, gesammelt worden waren. Bei Google gab er den Begriff Deutsche Wehrmacht ein. Neunhundertsechzehntausend Fundstellen vermeldete die Suchmaschine stolz.

Robert seufzte. Er musste zunächst herausfinden, welche deutschen Truppenteile zum Ende des Krieges in Norditalien stationiert waren und welches Archiv darüber Unterlagen gesammelt hatte.

Es ging schneller, als er gedacht hatte. Schon nach zwei Stunden hatte er einen Schnellkurs über die deutsche Armee im Zweiten Weltkrieg absolviert und viele wichtige Informationen gesammelt. Eigentlich konnte es sich bei der gesuchten Truppe nur um das Grenadier-Regiment 274 handeln, das zwischen 1943 und 1945 in Italien gelegen hatte. Jetzt musste Robert nur noch ein Archiv finden, aus dem hervorging, dass ein Karl-Hermann Sonthofen damals mit dabei war.

Müde rieb er sich die Augen und streckte sich. Nach zwei Stunden in gekrümmter Haltung schmerzte sein Rücken.

Sein Handy klingelte. Es war Susan. Robert lehnte sich zurück. »Das ist Gedankenübertragung. Gerade wollte ich Sie anrufen. Also, ganz kurz: Der Vater Ihres Mannes war tatsächlich als Soldat in Italien. Ich versuche gerade herauszubekommen, zu welchem Truppenteil er gehörte. Aber das mache ich morgen, für heute habe ich genug. Mir tut der Rücken weh.«

»Dann lassen Sie sich doch massieren«, schlug Susan vor. »Das Hotel hat sicher ein tolles Spa.«

»Eine gute Idee«, sagte Robert.

Bereits zwanzig Minuten später lag er auf dem Massagetisch, und eine zierliche, aber mit äußerst kräftigen Händen ausgestattete Masseurin zeigte ihm, wie man mit einer Methode namens Rebalancing Verspannungen aus dem Körper entfernt. Das schmerzte zunächst, wurde aber immer angenehmer, und nach einer halben Stunde fühlte Robert sich bedeutend wohler.

In seinen weißen Hotelbademantel gehüllt, legte er sich auf eine der komfortablen Liegen am Pool. Überwiegend männliche Geschäftsleute mit Übergewicht schwammen bedächtig ihre Bahnen oder standen im Wasser, um sich über Hedge Fonds und Escort Services zu unterhalten.

Robert griff sich eine Berliner Zeitung und las einen Bericht über das Treffen der acht mächtigsten Politiker der Welt, die sich gerade zu einem Gipfeltreffen in Deutschland eingefunden hatten. Dazu war das Gelände weiträumig abgezäunt worden, Tausende bis an die Zähne bewaffnete Polizisten standen Tausenden von Demonstranten gegenüber, die die Mächtigen für alles Übel in der Welt verantwortlich machten. Seltsam, dachte Robert, was nützt einem Menschen ein Regierungsamt, wenn er Angst vor denen haben muss, die er eigentlich regieren soll? Da hat’s ein Diktator besser. Der sorgt für Angst und Schrecken und dann regiert er. Von innen ein himmelweiter Unterschied. Aber von außen sieht es ähnlich aus.

»Ist diese Liege noch frei?«

Robert schaute auf. Er sah in zwei blaue Augen, die zu einer Frau mit einem hübschen Gesicht und brünetten Haaren gehörten. Auch sie trug einen Hotelbademantel und hatte winzige Schweißperlen auf der Stirn. Anscheinend kam sie gerade aus der Sauna.

»Ich denke schon!«, sagte Robert.

»Danke«, sagte die Brünette, setzte sich und legte mit einem eleganten Schwung die Beine auf die Liege.

Robert nickte kurz, bevor er sein Zeitungsstudium über Glanz und Elend der Macht fortsetzte.

»Entschuldigung, wenn ich noch mal störe«, sagte die Brünette und lächelte ihn an. »Wissen Sie zufällig, wie lange das Spa geöffnet ist?«

»Bis zehn Uhr«, sagte Robert kurz. Er wusste es, weil er der Masseurin vor Kurzem dieselbe Frage gestellt hatte.

»Sie kennen sich aus«, lächelte die Frau und zog den Bademantel, der etwas hochgerutscht war, wieder nach unten.

»Sie wohnen wohl öfter hier?«

Robert ließ die Zeitung sinken. »Nein, ich bin zum ersten Mal hier.«

»Aber in Berlin sind Sie öfter?«

Robert schüttelte den Kopf. »Nein, auch zum ersten Mal.«

Seine Nachbarin machte ein überraschtes Gesicht. »Tatsächlich? Sie sehen aus wie ein Mann, der viel herumkommt. Das sieht man sogar im Bademantel …« Sie hielt sich die Hand vor den Mund und lachte. »Entschuldigen Sie meine Neugier. Ich glaube, das ist eine Berufskrankheit.«

Robert lächelte jetzt auch. »Dann sind Sie sicher Journalistin.«

»Volltreffer. Ich schreibe für mehrere Zeitungen. Eva König ist mein Name.«

Robert machte eine angedeutete Verbeugung. Sie muss gut im Geschäft sein, wenn sie sich ein solches Hotel leisten kann. Dann stellte er sich vor: »Robert Darling.«

Eva König bekam große Augen. »Darling? Sind Sie etwa derjenige, der dieses Spiel erfunden hat, das mich regelmäßig in den Wahnsinn treibt?«

Robert lachte. »Falls Sie Paranoia meinen, dann ja.«

»Sie kamen mir gleich so bekannt vor. Ich habe da neulich eine Pressemitteilung Ihres Verlages bekommen, und da war ein Foto von Ihnen … Aber in Wirklichkeit sehen Sie noch viel besser aus!«

Robert fühlte sich geschmeichelt. Diese Eva König machte einen intelligenten und witzigen Eindruck. Zum Schlafengehen ist es eigentlich noch zu früh. Das könnte vielleicht ein amüsanter Abend werden. »Darf ich Sie noch zu einem Drink an der Bar einladen? Als Schmerzensgeld für erlittene Paranoia-Qualen sozusagen.«

Eva schaute ihn gespielt skeptisch an.

»Ein faires Angebot, denke ich.«

Robert faltete die Zeitung zusammen und erhob sich. »Dann bis gleich.«

*

Eva König erwies sich tatsächlich als amüsante und unterhaltsame Gesprächspartnerin. Sie kam aus Hamburg, war wegen ihrer Reportagen viel herumgekommen, sprach fließend Englisch und Französisch. Dabei besaß sie einen hemdsärmeligen Charme. Während Robert zu seiner Freude feststellte, dass die Bar einen Tignanello Toscana Jahrgang 2004 vorrätig hatte, bestellte Eva, ohne weiter zu überlegen, ein großes Pils. Sie trank in langen Zügen und wischte sich den Schaum von der Oberlippe ab.

»Das hört sich aber alles sehr spannend an, lieber Robert. Ein ehemaliger Geheimdienstmann sitzt in einem Landhaus in der Toskana, erfindet Spiele und hat sogar Erfolg damit. Sollte ich demnächst mal in Italien sein, muss ich Sie unbedingt besuchen kommen. Da können Sie nichts gegen machen.« Sie lachte auf und griff zu ihrem Pilsglas. »Salute, Roberto!«

Robert schaute verblüfft. »Woher wissen Sie …?«

Eva lachte noch einmal. »Nach allem, was Sie mir erzählt haben, müssen Sie einfach auf den Namen Roberto getauft worden sein. Ihre Mutter hätte doch nicht zugelassen, dass Sie einen englischen Namen bekommen. Aber Ihr Name ist sehr praktisch. Den gibt’s in beiden Sprachen.«

Robert nickte anerkennend. »Respekt. Sie haben eine gute Kombinationsgabe. Aber jetzt reden wir mal von Ihnen. Woran arbeiten Sie gerade?«

Eva wurde ernst. »Das ist eine lange und schwierig zu recherchierende Geschichte. Ich soll ein Porträt über Regina Jonas machen. Sie war die erste ordinierte Rabbinerin weltweit und lebte hier in Berlin. Vorher waren ja nur Männer in dieser Position. Sie hat sich sowohl mit den Nazis angelegt als auch mit ihren Standeskollegen, von denen die meisten sie ablehnten, weil sie eine Frau war. 1944 ist sie von den Nazis in Auschwitz ermordet worden.«

Robert hörte interessiert zu. »Aber da gibt es doch sicherlich viel Material in den Archiven.«

Eva schüttelte den Kopf. »Dachte ich zuerst auch. Aber es gibt so gut wie nichts, kein Tagebuch, keine Berichte von Zeitzeugen. Erst nach der Wiedervereinigung tauchte etwas von ihrem Nachlass in Ostberlin auf. Aber ich glaube, ich habe jetzt eine ganz fantastische Quelle aufgetan.«

Robert horchte auf, bemühte sich aber, nur mäßig interessiert auszusehen. »Können Sie davon erzählen? Oder bleibt das Berufsgeheimnis?«

Eva lachte. »Nein, nein. Ihnen kann ich es ja erzählen. Sie sind ja keine Konkurrenz. Also, es gibt da einen Mann, der ein relativ hohes Tier in der NVA oder der Stasi gewesen sein muss. Genaues habe ich noch nicht herausbekommen. Er hält sich sehr bedeckt. Aber der Mann ist Gold wert. Er hat Zugang zu allen Dokumentationen und Archiven, besonders zu denen aus der Zeit zwischen 1933 und 1945. Auch zu solchen, an die ein normal sterblicher Journalist nicht herankommt. Er beschafft einem jede Information aus dieser Zeit. Gegen cash natürlich. Aber das lohnt sich.«

Robert dachte nach. Dieser Mann konnte ihm mit Sicherheit auch gute Dienste leisten. Er könnte bestimmt herausbekommen, was es mit diesem Karl-Hermann Sonthofen auf sich hatte. Aber dann musste er Eva die Geschichte erzählen. Das war nicht gut. Es wussten schon zu viele davon. Aber vielleicht solltest du die Geschichte anders erzählen?

Eva stieß ihn an. »Roberto? Hallo! Träumen Sie? Oder war meine Geschichte so ermüdend?«

»Nein, nein. Ganz im Gegenteil. Ich habe gerade überlegt, ob der Mann mir nicht auch helfen könnte.«

Eva schaute erstaunt. »Ihnen? Wollen Sie ein neues Spiel mit Nazis und Juden kreieren? Nicht gerade geschmackvoll!«

Robert schüttelte den Kopf. »Nein, um Gottes willen. Das ist eine private Geschichte. Ich habe einen alten Freund in Amerika, der sehr krank ist. Sein Vater war als deutscher Soldat in Italien stationiert, und er weiß so gut wie nichts über ihn. Da er für eine Reise zu schwach ist, hat er mich gebeten, die Geschichte seines Vaters zu recherchieren.«

Eva hatte interessiert zugehört. »Das klingt spannend. Muss ein wirklich guter Freund sein, für den Sie sich so anstrengen.«

»Ja, das bin ich ihm schuldig. Wann sehen Sie Ihren Informanten wieder?«

»Morgen. Morgen Nachmittag um vier.«

Robert überlegte. »Könnten Sie mich mitnehmen?«

Eva schüttelte energisch den Kopf. »Nein, das geht leider nicht. Der Mann ist äußerst misstrauisch. Ich nehme an, dass seine Zugangsmöglichkeiten nicht immer ganz legal sind. Ich musste selbst erst einmal alle meine persönlichen Angaben belegen, bevor er etwas für mich tun wollte. Wenn Sie mir Ihren Pass anvertrauen wollen, könnte ich ihn allerdings mal fragen …«

Robert lachte. »Ich glaube, das kann ich machen. Ich habe einen amerikanischen, einen italienischen und einen Schweizer Pass. Sie können sich einen aussuchen.«

Plötzlich schaute Eva erschrocken auf die Uhr. »Oh, gleich halb zwei. Ich glaube, ich werde mich zurückziehen. Mein Terminkalender für morgen ist mehr als voll.«

»Gut«, sagte Robert, »dann kommen Sie doch eben noch mit, und ich gebe Ihnen meinen Pass. Ich wohne im vierten Stock. Zimmer 432.«

»Wie praktisch. Ich habe 436«, schmunzelte Eva.


14. KAPITEL

Als Robert erwachte, schlief Eva noch. Er schaute auf die Digitaluhr, die ihn aus dem Fernseher heraus anleuchtete. Roberto, war das nicht alles ein bisschen leichtsinnig? Nach dem Besuch in der Bar hatte er Eva in seinem Zimmer seinen Pass gegeben. Sie hatte das Bild betrachtet und noch einmal versichert, dass er in Wirklichkeit viel besser aussähe. Dann hatte auch er ihr Komplimente gemacht, und sie hatte ihn geküsst.

Später hatten sie noch lange geredet, und jetzt wusste Eva alles über ihn. Sie kannte die wahre Geschichte der seltsamen Dinge, die um ihn herum vor sich gegangen waren.

Er tippte an ihre nackte Schulter. »Eva, wach auf!«

Langsam öffneten sich ihre Lider. »Wie spät ist es?«

»Gleich halb neun!«

Mit einem Ruck saß sie aufrecht im Bett. »Ach, du meine Güte. Ich muss los.« Sie sprang nackt aus dem Bett und lief ins Badezimmer. Sekunden später kam sie wieder heraus. »Was für ein Blödsinn! Ich habe ja mein eigenes Bad, wo alle meine Sachen stehen. Leihst du mir deinen Bademantel?«

Robert nickte lächelnd.

Eva zog seinen Bademantel an und sammelte ihre Kleidungsstücke auf, die verstreut auf dem Boden lagen. »Ich rufe dich an, sobald ich mit dem Mann gesprochen habe.« Und schon war sie zur Tür hinaus. Um gleich noch einmal hereinzuschauen und ihm einen imaginären Luftkuss zuzuhauchen. »Und lauf mir nicht weg!«, flüsterte sie lächelnd. Dann zog sie die Tür hinter sich zu.

*

Der Anruf kam wie verabredet kurz nach fünf.

»Ich habe ihm alle relevanten Details genannt«, informierte Eva ihn. »Und ich habe ihm gesagt, dass du ein absolut seriöser Typ bist – und ein fantastischer Liebhaber!«

Robert musste schlucken. »Eva!«

Sie lachte laut auf. »Nein, kleiner Scherz. Das zweite habe ich natürlich nicht gesagt. Aber du kannst morgen um sechzehn Uhr zu ihm kommen. Er wohnt in der Simon-Dach-Straße 45, das ist in Friedrichshain. Tausend Euro will er als Vorschuss haben.«

»Okay. Sehen wir uns nachher?«, fragte Robert.

»Ich fürchte nicht«, antwortete Eva. »Die Redaktion hat angerufen, und ich muss heute noch nach Hamburg. Ich rufe dich von dort aus an.«

Robert war enttäuscht. »Schade. Aber da kann man wohl nichts machen. Der Job geht vor.«

Evas Stimme klang weich und besänftigend. »Nun sei nicht traurig. Ich hatte mich auch auf dich gefreut. Aber ich bin bald zurück. Das werden wir gebührend feiern. Ciao, Roberto.«

»Halt«, rief er in den Hörer, »du hast mir noch gar nicht gesagt, wie der Mann heißt!«

»Oh, entschuldige bitte«, sagte Eva. »Da kannst du mal sehen, wie du mich verwirrst. Scherf heißt der Mann. Scherf wie scharf.«

*

Pünktlich um sechzehn Uhr stand Robert am nächsten Tag vor dem Haus in der Simon-Dach-Straße. Er war mit der U-Bahn bis Frankfurter Tor gefahren und dann zu Fuß durch die Warschauer und die Boxhagener Straße gegangen. Graue, renovierungsbedürftige Häuser säumten den Weg. Hin und wieder sah er eine Baustelle, nur wenige Leute waren auf der Straße. Friedrichshain, so hatte er gehört, war ein beliebter Stadtteil bei jungen Leuten, aber das lag wahrscheinlich daran, dass die Mieten hier besonders niedrig waren.

Das Haus in der Simon-Dach-Straße war leicht zu finden. Ein heruntergekommener Bau aus den Zwanzigerjahren, dennoch sah das Klingelschild mit der Aufschrift Scherf ziemlich neu aus. Darüber war eine ebenfalls neue Gegensprechanlage angebracht. Ungewöhnlich für einen solchen Altbau. Vielleicht hat er sein Büro erst seit kurzem hier. Er drückte auf den Klingelknopf.

Unmittelbar meldete sich eine Männerstimme. »Ja, bitte?«

Robert räusperte sich. »Robert Darling hier. Ich bin mit Herrn Scherf verabredet.«

Die Männerstimme antwortete nicht. Stattdessen war das Summen des elektrischen Türöffners zu hören. Robert drückte die Tür auf. Das Treppenhaus roch muffig und war nur schwach beleuchtet.

»Kommen Sie!«, hörte er die Männerstimme von oben rufen.

Der Mann stand am Geländer im ersten Stock. Er trug eine graue Hose und eine braune Wolljacke. Seine Haare waren sehr kurz geschnitten.

»Frau König hat Sie bereits angekündigt. Kommen Sie bitte herein.«

Die Wohnung war klein und hatte einen engen Flur. Robert schätzte, dass es höchstens drei kleine Zimmer waren.

Scherf wies mit der Hand auf eine offen stehende Tür. »Hier bitte!«

Das Zimmer war spartanisch möbliert. Ein Schreibtisch mit einem Stuhl, ein zweiter davor. Ein kleines Bücherregal, in dem keine Bücher standen. Nur eine halb volle Kaffeetasse.

Robert lächelte Scherf an. »Ich dachte, Sie hätten hier ein riesiges Archiv?«

Scherf lächelte zurück und setzte sich hinter den Schreibtisch. »Nein, hier nicht, aber ich kenne mich bestens aus in riesigen Archiven.« Er setzte eine Brille mit einem schwarzen Gestell auf. »Frau König hat Sie über die Kosten informiert?«

Robert nickte, griff in seine rechte Innentasche und legte zehn grüne Einhunderteuroscheine auf den Schreibtisch. Scherf nickte kurz zurück, zog die Schreibtischschublade auf, legte das Geld hinein und zog einen DIN-A4-Bogen heraus.

»Sie sind also auf der Suche nach einem Karl-Hermann Sonthofen, der als Soldat die letzten Kriegsjahre in Norditalien verbracht hat. Richtig?«

Robert nickte.

»Da muss ich Sie enttäuschen. In den in Frage kommenden Einheiten der Wehrmacht gab es keinen Karl-Hermann Sonthofen.«

Robert richtete sich auf. »Aber das kann nicht sein. Jemand, der es genau wissen muss, hat es mir erzählt.«

»Moment, ich habe gesagt, es gab keinen Mann mit diesem Namen bei der Wehrmacht.«, beschwichtigte Scherf. »Aber es gab einen bei der SS. Einen Oberscharführer Karl- Hermann Sonthofen. Und der hat tatsächlich die letzten Kriegsjahre in Italien verbracht. Er gehörte zur 16. SS-Panzergrenadier-Division, wurde dann aber zu einer Sondereinheit abkommandiert. Er galt am Ende des Krieges als verschollen, tauchte aber später wieder in Deutschland auf. Das ganze ist etwas undurchsichtig. Was wissen Sie noch über ihn?«

Robert schaute Scherf verblüfft an. »Wieso ich? Ich bin zu Ihnen gekommen, um etwas über diesen Sonthofen zu erfahren!«

Scherf schaute ihn mit strengem Blick über den Brillenrand an. »Auch die kleinsten Details können wichtig sein. Überlegen Sie bitte. Was wissen Sie noch über diesen Mann?«

Robert zuckte mit den Schultern. »So gut wie gar nichts. Nur, dass er etwas getan haben muss, das er später bereut hat. Vielleicht hat er Zivilisten erschossen?«

Scherf schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Das ist alles dokumentiert worden. Marzabotto, Sant’Anna di Stazzema – da kennen wir jedes Detail, jeden, der dabei war. Und Sie haben tatsächlich keine weiteren Informationen über diesen Mann?«

Robert wurde nervös. »Ich sagte es ja schon. Ich bin hierhergekommen, weil Sie mir …«

Scherf machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Regen Sie sich nicht auf. Dann muss ich mich eben weiter vortasten. Ich habe da Möglichkeiten. Was haben wir heute? Dienstag … Dann kommen Sie doch am Donnerstag um dieselbe Zeit wieder hierher.« Er stand auf und reichte Robert die Hand. »Dann weiß ich mit Sicherheit mehr. Mit Sicherheit.«

Er lächelte Robert an und der hatte das Gefühl, Scherf wisse jetzt schon mehr, als er sagen wollte.

Nachdenklich ging er zum U-Bahnhof Frankfurter Tor zurück. Dieser Scherf ist wirklich sehr merkwürdig. Und du Idiot benimmst dich wie ein eingeschüchterter Schüler vor seinem Lehrer. Du solltest unbedingt Eva anrufen. Am liebsten hätte er das sofort getan, aber nach einem Griff in die Tasche seines Jacketts musste er feststellen, dass er sein Handy im Hotel hatte liegen lassen. Das verbesserte seine Laune keineswegs.

Der Bahnsteig war voller Menschen, der Berufsverkehr in vollem Gange. Robert schaute auf die Anzeigetafel. Der nächste Zug in Richtung Alexanderplatz kam in zwei Minuten.

Plötzlich war er hellwach. Er starrte auf das wellige kastanienbraune Haar einer Frau, die ganz vorn an der Bahnsteigkante stand. Francesca …? Er drängte sich durch die Wartenden nach vorn.

»Zurücktreten bitte!«, schnarrte die Stimme aus dem Lautsprecher, während das rumpelnde Geräusch der herannahenden U-Bahn zu hören war.

Robert versuchte, näher an die Frau an der Bahnsteigkante heranzukommen. »Francesca?«

In diesem Moment spürte er einen harten Stoß zwischen den Schulterblättern. Er gab sich Mühe, die Balance zu halten, verlor aber dennoch das Gleichgewicht und stürzte. Die Scheinwerfer der U-Bahn rasten auf ihn zu, die Leute schrien. Robert schlug mit dem Knie auf eine der Gleisverschraubungen auf. Instinktiv rollte er sich zwischen die Gleise, presste seinen Körper fest auf den Schotter. Er spürte die Hitze des Zuges, roch den Geruch aus Öl und heißem Metall. Die Bremsen kreischten. Und dann wurde es dunkel um ihn.

*

»Ich habe gerade einen Anruf aus Berlin bekommen«, sagte der Mann im dunklen Anzug. Er stand noch in der Tür. »Er ist tot.«

Der Grauhaarige winkte ihn hastig heran. »Was? Komm her. Mach die Tür zu, setz dich, und erzähl, was passiert ist.«

Der Andere setzte sich auf einen Stuhl, schlug die Beine übereinander und räusperte sich. »Ich habe mit dem Oberst gesprochen. Er hat ihm alles erzählt. Es war allerdings weniger, als sie gehofft hatten. Jetzt brauchten sie ihn nicht mehr. Er hatte einen kleinen Unfall.«

Der Grauhaarige zuckte wortlos mit den Schultern. »Also, fang an. Was wissen sie?«

»Eine Schlüsselfigur ist offenbar der Vater von diesem Deutschen, den wir leider etwas zu früh neutralisiert haben. Der war gegen Ende des Krieges hier in der Gegend.«

»Lebt der noch?«

Der andere schüttelte den Kopf. »Nein, der ist seit mehr als fünfzig Jahren tot. Und offenbar hat er sein Geheimnis mit ins Grab genommen. Aber ich habe da eine interessante Entdeckung gemacht und dazu eine Theorie entwickelt. Soll ich sie dir erklären?«

Der Grauhaarige richtete sich auf. »Aber unverzüglich!«

»Ich habe das Gefühl, die Sache kommt langsam ins Rollen.«

*

»Da haben Sie mindestens drei Schutzengel gehabt«, sagte der Arzt. »Prellungen an der rechten Schulter und am rechten Knie, den Kratzer über der Augenbraue und die Beule am Hinterkopf mal nicht mitgerechnet. Wie fühlen Sie sich?«

»Bestens«, sagte Robert, »aber das habe ich dem Notarzt im Wagen auch schon gesagt. Ich war nur ein wenig weggetreten.«

»Ein wenig ist gut«, sagte der Arzt lachend. »Sie waren ohnmächtig, und es ist ein Wunder, dass Sie den Unfall über haupt überlebt haben. Aus welchem Land kommen Sie eigentlich …?« Er schaute auf seinen Patientenbogen. »Herr Darling?«

Robert knöpfte sein Hemd zu. »Italien, Amerika – ganz wie Sie wollen.«

»Sind Sie denn versichert?«, fragte der Arzt skeptisch.

Robert zuckte mit den Schultern. »Ich habe mir die amerikanische Form noch nicht ganz abgewöhnt. Ich zahle bar.«

Der Arzt runzelte die Stirn und schaute konzentriert auf das Patientenblatt. »Ich würde Sie gern zur Beobachtung noch ein paar Tage hierbehalten.«

»Nein, danke, es geht mir bestens«, wehrte Robert diesen Vorschlag ab. »Ich darf mich jetzt verabschieden?«

»Ich kann Sie nicht zwingen zu bleiben. Aber wenn Sie das Krankenhaus verlassen, tun Sie das auf eigene Verantwortung. Allerdings müssten Sie dann am Empfang noch eine Erklärung darüber unterzeichnen. Und außerdem wartet noch ein Mann von der Kriminalpolizei auf Sie.«

»Warum denn das?«, stutzte Robert.

»Der hat noch ein paar Fragen an Sie. Sie können hier auf ihn warten. Dann alles Gute, Herr … nein … Mister … oder doch lieber Signore … Darling?« Der Arzt lachte.

Robert lächelte zurück. »Ganz wie Sie wollen.«

Hauptkommissar Sawatzki lächelte nicht. Er war ein nervöser Mann mit nikotingelben Fingern, und man merkte ihm an, dass es ihm schwerfiel, nicht rauchen zu dürfen. Er musste Ende fünfzig sein, hatte schütteres Haar und trug eine altmodische Brille.

»Und Sie sind sicher«, fragte Sawatzki, »dass Sie ausgerutscht sind und nicht gestoßen wurden?«

»Das habe ich bereits gesagt«, antwortete Robert ungeduldig. »Ich dachte, eine Bekannte zu sehen und habe mich zu weit vorgebeugt. Dabei habe ich das Gleichgewicht verloren.«

Sawatzki nahm seine Brille ab und rieb sich das linke Auge.

»Sie sind Ausländer, Herr Darling. Sie können natürlich nicht wissen, dass das hier in Berlin langsam zum Problem wird. Zu viele Junkies … Entweder erinnern sie sich nicht, oder sie erzählen dir, dass sie einen geheimen Befehl von Gott bekommen haben.«

»Also, wenn man jemanden loswerden will, schubst man ihn vor die U-Bahn, und der Verdacht fällt auf einen Drogenabhängigen. Richtig?«

Sawatzki setzte seine Brille wieder auf. »So einfach ist das auch nicht. Solche Leute benehmen sich zu auffällig. Bei den letzten Fällen konnte das Opfer noch rechtzeitig zur Seite springen, und die Leute haben den Junkie festgehalten.«

Robert ließ nicht locker. »Aber in einem Gewühl von Menschen? Ein Profi würde das doch sicher unbemerkt schaffen.«

Sawatzki ging nicht darauf ein. Er stand auf und steckte sein Notizbuch ein, in das er nichts hineingeschrieben hatte. Er reichte Robert eine Visitenkarte. »Okay. Sollte Ihnen noch etwas einfallen, rufen Sie mich an.« Er ging zur Tür. Kurz davor drehte er sich noch einmal um. »Und seien Sie das nächste Fall vorsichtig, wenn Sie mit der U-Bahn fahren.«

»Ich werde mich bemühen.«

*

Scherfs Gesicht hatte eine gefährlich blaurote Färbung angenommen. Er schnappte nach Luft und wechselte den Hörer vom linken zum rechten Ohr. Dann brüllte er weiter. »Was heißt hier, das kann passieren? Das darf einfach nicht passieren, verdammt noch mal! Wir wissen jetzt alles, was er auch weiß. Wir hätten ihn nicht mehr gebraucht. Alles wäre ganz plausibel gewesen. Sie haben doch selbst gesagt, dass hier genügend Irre rumlaufen, die so was tun. Jetzt hat er Lunte gerochen. Sonst würde er doch nicht so tun, als wäre es ein Unfall gewesen.«

Eine kleine Pause ließ vermuten, dass sein Gesprächspartner versuchte, zu Wort zu kommen.

Scherf schnappte erneut nach Luft. Seine Stimme wurde leiser. »Jetzt hören Sie mal zu, mein Lieber. Sie lösen sich jetzt in Luft auf. Das gilt auch für die anderen. Wir lassen ihn nach Haus fahren und behalten ihn im Auge. Und dann wird irgendwann der Zeitpunkt kommen, an dem wir ihn nicht mehr brauchen. Aber dann müssen Profis ran. Guten Tag.« Scherf knallte den Hörer auf.

*

Es war schon fast acht Uhr abends, als Robert in einem neuen Anzug ins Adlon zurückkehrte. Der Verkäufer hatte ihn wegen seiner zerrissenen und verdreckten Kleidung zwar äußerst skeptisch angesehen, aber seine Amex-Platinum-Kreditkarte war überzeugend genug, dass der ungewöhnliche Kunde nicht einer war, der unter Brücken schlief.

Vielleicht ist Eva schon wieder aus Hamburg zurück. Mit dem neuen Zug braucht man nur noch neunzig Minuten von Stadt zu Stadt, hat sie gesagt. Er schlenderte zur Rezeption. »Guten Abend! Können Sie bitte nachsehen, ob Frau Eva König schon wieder eingetroffen ist?«

»Frau König …«, sagte der Mann am Tresen, »einen Moment bitte.« Er tippte ein wenig auf der Tastatur seines Terminals und lächelte in den Monitor. »Bedaure, aber einen Gast namens König gibt es zurzeit nicht bei uns.«

»Hören Sie, das muss ein Irrtum sein. Frau König hat Zimmer 436.«

Wieder starrte der Mann in seinen Monitor. »Bedaure abermals. Aber 436 wird seit einer Woche von zwei anderen Gästen bewohnt. Die heißen allerdings nicht König. Da müssen Sie sich verhört haben.«

Robert zuckte mit den Schultern. »Ja, das wird wohl so sein. Danke.« Er drehte sich um und ging zum Fahrstuhl.

Sein Handy lag auf dem Nachttisch. Daneben der Zettel, auf dem er Evas Nummer notiert hatte.

»Diese Nummer ist nicht vergeben«, sagte die Computerstimme. Robert schaute ungläubig auf die Tastatur. Hast du dich vertippt? Er wählte noch einmal.

»Diese Nummer ist nicht vergeben.«

Robert setzte sich auf die Bettkante. Eine böse Ahnung stieg in ihm auf. Er steckte das Handy ein und verließ das Zimmer. Bis zum Zimmer 436 waren es genau zwölf Schritte. Er klopfte.

»Moment«, hörte er eine gedämpfte Männerstimme. Die Tür öffnete sich. Ein dicker Mann mit einem offenen Hemd, das über der Hose hing, schaute ihn an. »Was ist?«

Robert versuchte, möglichst entschlossen zu wirken. »Guten Abend. Darling ist mein Name. Ich möchte Frau König sprechen.«

Der Dicke schaute ihn verständnislos an. »Wen?«

Robert machte einen Schritt nach vorn. »Sie wissen genau, wen ich meine …«

Der Dicke wich einen Schritt zurück. »Wenn Sie nicht gleich verschwinden, hole ich die Polizei.«

Robert spähte über die Schulter des Dicken in das Zimmer und rief: »Eva, bist du da?«

Eine weibliche Stimme war zu hören. »Was ist denn da los?«

Robert drängte den Dicken zur Seite und war mit wenigen Schritten mitten im Zimmer.

Die Frau stieß einen Schrei aus. Sie war mindestens genau so dick wie der Mann. Sie lag auf dem Bett und trug einen weißen Bademantel und ein Handtuch, das sie sich turbanartig um den Kopf gewickelt hatte. In der Hand hielt sie die Fernbedienung des Fernsehers. Dort bewarb die Moderatorin eines Tele-Shop-Senders die Vorzüge eines Tunika-Shirts mit geschmacklosem Muster in Übergröße.

Robert schaute sie fassungslos an.

Der Dicke hatte einen krebsroten Kopf und hielt ihn am Ärmel fest. »Wenn Sie nicht sofort verschw …«

Robert riss sich los und ging hastig zurück auf den Flur.

»Verzeihen Sie mir bitte. Das war eine Verwechslung. Entschuldigen Sie die Störung.«

Der Dicke war so aufgeregt, dass er kein Wort herausbrachte. Er starrte Robert an, öffnete den Mund und schlug dann die Tür zu.

Verdammt, dachte Robert.

Er fuhr ins Erdgeschoss, durchquerte die Halle und saß eine Minute später in einem Taxi.

»Fahren Sie bitte zur Simon-Dach-Straße 45!«, wies er den Fahrer an.

Kurze Zeit später hielt der Wagen vor dem Haus, in dem Robert vor wenigen Stunden schon einmal gewesen war.

»Warten Sie bitte!«, sagte er zu dem Taxifahrer.

Er hatte das Haus noch nicht ganz erreicht, als er schon sehen konnte, was er befürchtet hatte: Das Klingelschild mit der Aufschrift Scherf und die Gegensprechanlage waren verschwunden.

In diesem Moment wurde die Haustür von innen geöffnet. Ein Junge mit einer fleckigen grünen Baseballkappe versuchte, sein Rennrad hinauszuschieben. Robert hielt ihm die Tür auf.

»Danke«, sagte der Junge.

»Bitte«, antwortete Robert. »Kannst du mir sagen, wer da oben im ersten Stock wohnt? Hier gibt es gar kein Klingelschild.«

»Da wohnt keiner«, antwortete der Junge. »Die Wohnung steht leer. Schon seit Wochen. Wollen Sie sie mieten?« Er schwang sich auf sein Fahrrad und fuhr davon.

Man hat dich reingelegt. Du bist ihnen voll in die Falle getappt wie ein Schuljunge, wie ein Tölpel. Carlo Sebaldo hatte vollkommen recht, als er sagte, dass er die Menschen kenne, du aber offenbar nicht. Du bist einfach zu vertrauensselig.

Bevor diese abstrusen Vorgänge sich in sein Leben gedrängt hatten, gab es für Robert nur gute Erfahrungen im Umgang mit seinen Mitmenschen. Doch nun war alles anders. Mit dem ältesten Trick aller Geheimdienste – dem Weg durchs Bett – hatte man ihn in eine Situation gebracht, in der er munter und zwanglos alles, was er zu diesem Fall wusste, ausgeplaudert hatte. Nun war er nichts mehr wert, und man hatte versucht, ihn aus dem Weg zu schaffen.

Mein Gott! Susan! Sie wird mit Sicherheit immer noch beobachtet, und wahrscheinlich werden sie bei ihr dasselbe versuchen. Er griff nach dem Handy und wählte die Nummer seines Hauses.

Catarina meldete sich.

»Catarina, hier ist Robert Darling. Ist Signora Susan im Haus?«

»Oh, Signore Darling. Wie schön, Sie zu hören«, freute sich Catarina. »Ja, Signora Susan ist in der Küche. Sie lernt gerade die italienischen Worte für alles, was man zum Kochen braucht. Sie ist eine gute Schülerin! Warten Sie, ich hole sie.«

Kurz darauf war Susan am Telefon. »Buona sera, Signore Darling, come va?«

»Donnerwetter, Susan. Sie sprechen ja fließend Italienisch«, gab Robert sich beeindruckt.

Susan lachte. »Catarina ist eine gute Lehrerin. Allerdings ist sie sehr streng. Wann kommen Sie wieder, Robert?«

»Gleich morgen mit dem ersten Flugzeug. Und, ist bei Ihnen irgendwas passiert?«

»Nein«, sagte Susan. »Ach doch. Carlo Sebaldo hat schon zweimal angerufen. Sie sollen sich bei ihm melden, sobald Sie zurück sind. Er hat etwas, das Sie sicher interessieren wird.«

*

Richard Feldstein rührte nachdenklich in seiner Kaffeetasse. »Das ist in der Tat nicht besonders gut gelaufen. Aber bist du sicher, dass er nicht geblufft hat?«

Wieland Scherf machte sein gewohnt mürrisches Gesicht. Er sprach mit gedämpfter Stimme, denn das Café Einstein war gut besucht, und alle Nachbartische waren besetzt. »Tanja hat das perfekt vorbereitet. Diesmal hat sie auf neugierige Journalistin gemacht. Er hat ihr alles so erzählt, wie es tatsächlich abgelaufen ist. Nichts dazuerfunden und nichts weggelassen. Eigentlich sollte er ja längst neutralisiert sein, aber da das nicht geklappt hat, machen wir das Beste daraus.«

Feldstein schob seine Brille mit dem Zeigefinger näher an die Augen. »Und das wäre?«

»Wir beobachten, was er jetzt macht. Zumindest ist er hier einen Schritt weiter gekommen. Es gibt

doch zwei Möglichkeiten: Entweder verfolgt er diese Spur, oder er hört auf, weil er die Schnauze voll

hat. Wir müssen abwarten.«

Feldstein fuhr sich nervös übers Haar. »Ich habe es dir neulich schon gesagt. So viel Zeit haben wir

nicht. Grimm ist ein ziemlich ungeduldiger Mann. Und wenn ich ihm nicht bald etwas Handfestes

bringe, wird es für uns alle ziemlich ungemütlich.«


15. KAPITEL

Seine Maschine landete pünktlich. Seitdem Robert von Baltimore in die Toskana gezogen war, hatte er Italien nur wenige Male verlassen. Und als er nun bei strahlendem Sonnenschein den Weg zum Parkplatz ging, hatte er zum ersten Mal das Gefühl, in die Heimat zurückzukehren. Er freute sich auf Catarina, auf Carlo und all die anderen. Auch auf seine Mutter, Tante Pippa und …

Plötzlich blieb er stehen. Meine Güte – Francesca! Er war inzwischen der festen Überzeugung, dass er sie nicht in Berlin gesehen, sondern sich getäuscht hatte. Wenn das wirklich Francesca auf dem Bahnsteig gewesen war, dann hätte sie dir doch geholfen, oder? Roberto, nicht schon wieder! Hör endlich auf damit und werde misstrauischer. Ja, ruf sie an, nein, besser, geh zu ihr, schau ihr in die Augen und frag sie, ob sie auch in Berlin gewesen ist. Dann wirst du schon merken, ob sie lügt. Und dann noch diese leidige Geschichte mit diesem Rechtsanwalt Celli. Da müsstest du auch endlich etwas unternehmen. Aber was?

Er schloss den Rover auf, warf seine Reisetasche auf die Rückbank und fuhr nach Hause.

Der schwarze Volvo folgte ihm mit großem Abstand.

*

Susan wurde blass. »Ich kann das gar nicht glauben. Robert! Die wollten Sie umbringen?! Mein Gott … warum?«

Robert zuckte mit den Schultern. »Ich kann nur Vermutungen anstellen. Die Methode, mit der sie mich reingelegt haben, riecht sehr stark nach Geheimdienst. Oder Staatssicherheit, wie es früher im Osten Deutschlands genannt wurde. Wenn die solche Methoden anwenden – inklusive der Beseitigung von lästigen Mitwissern –, dann steckt schon ein ganz großes Ding dahinter.«

Susan war aufgestanden und ging im Zimmer auf und ab. »Robert, ich habe es Ihnen schon mal gesagt: Ich kann es einfach nicht mehr verantworten, dass Sie sich wegen einer Sache in Gefahr begeben, mit der Sie eigentlich nichts zu tun haben. Verlassen Sie doch für ein paar Monate das Land.«

In diesem Moment klingelte das Telefon. Robert hob ab und meldete sich. Sein ernstes Gesicht entspannte sich, und er lächelte. »Carlo, schön dich zu hören. Was macht deine Hand? Ja, ich bin gut wieder zurückgekommen …«

»Roberto«, unterbrach Carlo ihn, »ich habe da eine Idee, wie du mit deiner Geschichte weiterkommen kannst. Hast du Zeit, zu mir zu kommen?«

»Sicher. In einer Stunde kann ich bei dir sein. Ciao, Carlo.« Er legte auf und schaute Susan an. »Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja! Meine Sache, ihre Sache. Schauen Sie, Susan, ohne dass Sie es ahnen, haben sich Teile meiner Geschichte mit Ihrer vermischt. Wenn ich Zeit habe, werde ich Ihnen das gerne einmal erklären, aber jetzt muss ich zu Carlo Sebaldo fahren.«

Robert machte sich auf den Weg nach Vicchio. Diesmal hatte er einige Vorsichtsmaßregeln getroffen. Die begannen damit, dass er einmal um sein Auto herumging und dann einen Blick darunter warf. Bei dem hochachsigen Rover war das zum Glück nicht mit einer artistischen Leistung verbunden.

Bevor er den Zündschlüssel umdrehte, tastete er mit der Hand nach herabhängenden Kabeln. Erst nachdem er davon überzeugt war, dass niemand etwas manipuliert hatte, startete er den Motor und fuhr los.

Während der ersten Kilometer fuhr er langsam, schaute öfter als vorher in den Rückspiegel und prägte sich die Autos ein, die hinter ihm her fuhren. Drei sah er im Rückspiegel: einen grünen Fiat, einen roten Golf und einen schwarzen Volvo Kombi. Später dann noch einen Toyota Pickup.

Nach drei Kilometern hielt er in der Ausbuchtung eines Nothalteplatzes an und wartete. Alle hinter ihm fahrenden Wagen waren vorbeigezogen und verschwunden. Sollte jetzt ein Auto auftauchen, das er sich gemerkt hatte, wusste er, dass er beobachtet wurde.

Er blieb noch ein paar Minuten, dann fuhr er weiter. Im Rückspiegel waren keine Autos zu sehen, die ihm bekannt vorkamen. Robert war erleichtert.

*

Die Einfahrt zu dem Wirtschaftsweg, der von der Hauptstraße in die Olivenhaine führte, machte einen scharfen Knick nach rechts. Deshalb konnte Robert den schwarzen Volvo nicht sehen, der verlassen hinter der Kurve stand. Der Fahrer und sein Begleiter waren umgestiegen in einen silbernen Alfa 159, der schon seit Stunden dort geparkt war. Dreisse nickte, und der Alfa rollte langsam auf die Hauptstraße.

*

»Roberto, schön dich zu sehen!« Carlo Sebaldo ergriff mit beiden Händen Roberts Rechte. »Komm, setz dich, und erzähl mir, was du in Berlin erlebt hast. Um ehrlich zu sein, mir war nicht wohl bei dem Gedanken, dass du da ganz allein mit den Deutschen … Nun gut, die Hauptsache ist, dass du wieder da bist.«

Robert lächelte. »Fast wäre ich nicht wiedergekommen. Aber lass mich von vorn anfangen.« Robert redete lange, und Carlo hörte ihm aufmerksam zu. Mal nickte er, wenn er einer von Roberts

Schlussfolgerungen zustimmen konnte, mal schüttelte er den Kopf, wenn er kaum glauben konnte, in

welche Situationen Robert geraten war.

»Das war’s, Carlo!«, beendete Robert seine Ausführungen. »Eine aufregende Woche, nicht wahr?«

»Das kann man wohl sagen. Aber alles, was du erzählt hast, bestärkt meine Ansicht. Mir ist da etwas

eingefallen, während du in Berlin warst.« Robert schaute ihn neugierig an. Carlo hatte inzwischen seine betagte Espresso-Dampfkanne aus dem Schrank geholt. Kurz darauf zog

ein angenehmer Kaffeeduft durch die Werkstatt. Carlo stellte zwei kleine Tassen auf die Werkbank.

Dann setzte er sich wieder. Robert vermied zum wiederholten Male den Hinweis, dass er eigentlich

keinen Kaffee trank.

»Also. Im Nachbarort, in Dicomano, lebt der alte Giuseppe Collodi. Er wird diesen Sommer zweiundneunzig Jahre alt, ist schon etwas gebrechlich, hat aber ein noch gut funktionierendes Gedächtnis. Du weißt doch sicher, dass es in Italien während des Zweiten Weltkrieges eine gut organisierte Resistenza gab. Dazu gehörte das Komitee zur nationalen Befreiung Oberitaliens, das zum bewaffneten Partisanenaufstand aufgerufen hatte. Diesem Aufruf haben sich viele angeschlossen, und das führte dazu, dass sich die Deutschen und die Schwarzhemden zurückgezogen haben und alle Städte im Norden befreit wurden. Giuseppe Collodi war einer von diesen Partisanen. Er gilt heute noch als Held, denn er hat überall in vorderster Front mitgekämpft. Eine Zeitlang sogar Seite an Seite mit Oberst Valerio.«

Robert schaute Carlo fragend an. »Wer ist das?«

»Eigentlich hieß er Walter Audisio. Er ist der Mann, der Mussolini erschossen hat.«

»Lebt der noch?«, fragte Robert.

Carlo schüttelte den Kopf. »Er ist, soweit ich weiß, Anfang der Siebzigerjahre gestorben. Aber hör zu, Roberto, wir sollten uns jetzt in dein Auto setzen und nach Dicomano fahren. Ich glaube, der alte Giuseppe kann uns einiges erzählen. Hast du eigentlich ein Bild von diesem Sonthofen?«

Robert nickte und griff in seine Innentasche. »Ja, Susan hat mir eins mitgegeben. Er ist allerdings nur schwach zu erkennen.«

Carlo warf einen Blick auf das Bild. »Wir werden es ihm zeigen.«

*

Der Fünftausendseelenort Dicomano ist ein Toskanastädtchen wie aus dem Bilderbuch. Mittelpunkt ist der Marktplatz, auf dem regelmäßig ein Handwerker-, Antiquitäten- und Trödelmarkt stattfindet. Nur dann ist der Ort voller Menschen. An einem gewöhnlichen Wochentag wie diesem wirkte er jedoch wie ausgestorben.

»Da«, sagte Carlo zu Robert, »die zweite Straße am Markt. Dort wohnt Giuseppe. Ich glaube, es ist das letzte Haus.«

Sie ließen den Landrover am Marktplatz stehen und gingen das letzte Stück zu Fuß weiter.

Giuseppe Collodi saß in einem Lehnstuhl auf der Terrasse hinter dem Haus. Er hatte die Augen geschlossen. Das schüttere, weiße Haar des alten Mannes wurde vom leichten Wind bewegt, seine Hände, deren Haut aussah wie zerknittertes Pergamentpapier, hatte er über dem Bauch gefaltet. Der Garten war sehr gepflegt. Blumen und Stauden in allen Farben leuchteten in der Sonne. Vögel zwitscherten in den Bäumen. Collodis Tochter Maria, die nach dem Tod ihres Mannes wieder zu ihrem Vater gezogen war, hielt alles in bester Ordnung.

»Giuseppe, ich hoffe, wir stören nicht«, sagte Carlo mit gedämpfter Stimme.

Der Alte schlug die Augen auf und schaute ein bisschen verstört in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.

Er erkannte Carlo und lächelte. »Carlo, mein Junge, schön, dich zu sehen. Was führt dich nach Dicomano?«

Carlo zeigte auf Robert. »Ich möchte dir einen Freund vorstellen. Das ist Roberto. In seinen Adern fließt amerikanisches und italienisches Blut. Er ist vor kurzem nach Italien zurückgekehrt, und nun möchte er alles über die Toskana wissen. Ich habe ihm gesagt, du bist ein lebendes Geschichtsbuch.«

Giuseppe hatte eine Hand wie eine Muschel um sein Ohr gelegt. »Ein Gedichtbuch? Ja, früher kannte ich viele Gedichte. Jetzt habe ich alle vergessen.«

Carlo lachte. Er hatte den Eindruck, dass der Alte manchmal mit seiner Schwerhörigkeit kokettierte. »Nein, nein, Giuseppe. Er interessiert sich für die Geschichte unseres Landes. Ganz besonders für die Zeit des Zweiten Weltkrieges. Kannst du dich noch daran erinnern?«

Der Alte nickte bedächtig. »Wenn du mich fragen würdest, was ich gestern gegessen habe, könnte ich dir das nicht beantworten. Aber an diese Zeit kann ich mich sehr genau erinnern. Nichts ist vergessen.«

Carlo lächelte. »Dann möchte ich, dass mein Freund Roberto zuerst dir eine Geschichte erzählt. Und zum Schluss möchten wir deine Meinung dazu hören. Ich hoffe, wir stehlen dir nicht die Zeit.«

Der Alte zog die buschigen Augenbrauen hoch. »In meinem Alter kann man die Zeit nicht mehr stehlen. Man hat viel zu viel davon. Also, fangen Sie an, Roberto.«

Und Robert erzählte wieder einmal die Geschichte von den Männern, die etwas suchten, das offenbar aus der dunklen Zeit des Zweiten Weltkriegs stammte, und die vor nichts zurückschreckten. Am Ende angekommen, fragte er Collodi: »Was kann Ihrer Meinung nach so wichtig oder wertvoll sein, dass sogar der Tod von Menschen dafür in Kauf genommen wird?«

Der Alte schaute Robert mit seinen tiefliegenden dunklen Augen lange an. »Mein lieber Roberto, was glauben Sie, wie viele Menschen schon aus geringeren Anlässen getötet wurden? Hunderte, Tausende, Millionen? Ich habe eine Zeit erlebt, in der ein Menschenleben nichts galt. Denken Sie nur an Sant’Anna di Stazzema. Das Dorf lag in der Nähe von Lucca. Dort haben deutsche SS-Leute eine sogenannte Säuberungsaktion durchgeführt. Fünfhundertsechzig Menschen – brutal ermordet. Das älteste Opfer war sechsundachtzig, das jüngste drei Monate. Die meisten wussten nicht einmal, warum sie getötet wurden. Nicht einer der Verantwortlichen ist dafür bestraft worden. Einige leben heute noch. Ich glaube, alle gehörten zur 16. SS-Panzergrenadier-Division.«

Robert horchte auf. »Diese Bezeichnung habe ich vor ein paar Tagen schon einmal gehört. Karl-Hermann Sonthofen muss auch bei dieser Division gewesen sein. Man müsste herausfinden, was er dort gemacht hat.«

»Das dürfte schwierig sein. Sie wissen doch, dass eine Division mindestens aus zehntausend Männern besteht.«

Robert hob den rechten Zeigefinger. »Es gibt vielleicht noch einen Anhaltspunkt. Unser Mann soll im letzten Jahr des Krieges zu einer Sonderaufgabe abkommandiert worden sein. Es hat aber nichts mit einem der Massaker zu tun. Das steht fest.«

»Es könnte natürlich sein, dass Ihr Mann zu der Eskorte gehörte, die unter größter Geheimhaltung einen ziemlich prominenten Mann, der es ganz besonders eilig hatte, schützen sollte«, erwiderte Collodi nachdenklich.

»Und wer war das?«

Giuseppe zog die Mundwinkel spöttisch nach unten. »Il Duce. Unser geliebter Führer. Benito Mussolini.«

»Mussolini?«, fragte Robert erstaunt. »Ich denke, der war zu der Zeit längst abgesetzt?«

»Das stimmt nur zum Teil. Richtig ist, dass er im Juli 1943 vom Faschistischen Großrat abgesetzt und verhaftet wurde. Da waren die Engländer schon auf Sizilien und die Amerikaner im Golf von Gela gelandet. Wohin sie Mussolini gebracht hatten, wusste keiner. Einige meinten, gehört zu haben, dass er einen Schlaganfall gehabt hatte und in einer Klinik im Norden lag. Andere erzählten vom Selbstmord des Duce, und wieder andere hatten gehört, er sei geflohen. Stimmte aber alles nicht. Hitler war ziemlich wütend wegen der Vorgänge in Italien und ordnete an, dass man den Ort ausfindig machen sollte, wo der immer noch verbündete Mussolini gefangen gehalten wurde. Und dann sollte man ihn befreien. Tatsächlich wurde der Aufenthaltsort des Gefangenen mehrfach geändert, aber ein deutscher Hauptmann namens Otto Skorzeny hat herausgefunden, dass man ihn in einem Hotel auf dem Gran Sasso versteckt hatte. Das ist ein Gebirgsmassiv in den Abruzzen. Die Deutschen sind dann – man kann es heute noch nicht glauben – mit Segelflugzeugen dorthin geflogen und haben Mussolini befreit. Das war das Unternehmen Eiche. Im September 1943 hat Mussolini dann die Republica Sociale Italiano ausgerufen. Die bestand aus Norditalien und den Gebieten, die von der Deutschen Wehrmacht besetzt waren. Allerdings hatte il Duce von da an auch Wachhunde, die nicht von seiner Seite wichen. Das waren die Deutschen mit dem Totenkopf an der Mütze. Die SS.«

Robert hatte aufmerksam zugehört. »Und Sie meinen, unser Sonthofen war mit dabei?«

Giuseppe zuckte mit den Schultern. »Das könnte sein. Erklärt aber noch immer nicht das, was Sie mir vorhin erzählt haben. Ich habe da eine andere Vermutung.« Er drehte sich zu Carlo um. »Carlo, ich bin durstig. Würdest du bitte in die Küche gehen und die Karaffe mit Zitronenlimonade aus dem Kühlschrank holen? Und bring drei Gläser mit.«

Das kühle, selbstgemachte Getränk war köstlich und erfrischend. Giuseppe stellte sein Glas auf den Tisch.

»Nein, meine Vermutung ist eine andere. Dazu müssen wir aber zwei Jahre weiterspringen.«

*

Dreisse blickte auf seine Armbanduhr und runzelte die Stirn. »Die sind jetzt schon länger als eine halbe Stunde da drin. Wir müssen unbedingt rausbekommen, wer da wohnt und warum der von Interesse ist.« Er schaute Makowski von der Seite an. »Ruf doch mal diesen Silvio an. Der soll mal herkommen und das vor Ort recherchieren. Aber er soll seine Schläger zu Hause lassen. Die sind zu auffällig und bauen nur Scheiße.«

»Okay«, sagte Makowski und stieg aus dem Alfa. »Dann kann ich mir wenigstens mal die Beine vertreten.« Er stieg aus und tippte mit seinen großen Fingern eine Nummer in sein Handy.

Nach ein paar Minuten kam er zurück. »Alles klar. Er ist in einer halben Stunde hier.«

*

Giuseppe nahm einen Schluck Zitronenlimonade.

»Ich vermute, dass diese Vorfälle mit einem Ereignis zu tun haben, das sich in den Tagen zwischen dem 25. und dem 28. April 1945 abgespielt hat. Der Druck der heranrückenden alliierten Truppen wurde immer größer, und auch wir Partisanen hatten den Nazis und den Schwarzhemden inzwischen eindrucksvoll bewiesen, dass ihre Tage gezählt waren. Mussolini wollte noch in Mailand bleiben, sollte dann aber auf Anordnung der deutschen Führung in die Schweiz gebracht werden. Eine Eskorte aus SS-Leuten sollte ihn schützen. Den Rest kennen Sie. Eine Kolonne aus Lastwagen und Privatautos, in denen Parteiführer, Sekretärinnen, SS-Leute, Schwarzhemden, Soldaten der Wehrmacht und natürlich auch Mussolini und seine Geliebte, Claretta Petacci, saßen, fuhr in Richtung Comer See. Später schloss sich noch eine deutsche Flak-Kompanie an. Ungefähr zweihundert Mann. Als es immer gefährlicher wurde und die Partisanen verlangten, dass alle Faschisten, die sich in der Kolonne befanden, zurückgelassen wurden, zog man Mussolini einen deutschen Wehrmachtsmantel über und setzte ihm einen deutschen Stahlhelm auf. Dann verkroch er sich in einen deutschen Mannschaftswagen und versuchte, über die Grenze zu kommen. In Dongo, am Comer See, wurde er aber von unseren Leuten erkannt und verhaftet. Oberst Valerio hat dann ihn und die Petacci hingerichtet. Auf dem Marktplatz wurden fünfzehn weitere Männer aus seinem Gefolge erschossen. Darunter etliche Minister.«

Robert schaute Giuseppe nachdenklich an. »Aber warum hat man sie nicht vor ein Gericht gestellt?«

Carlo hatte bisher geschwiegen. Jetzt blitzten seine Augen auf. »Vor ein Gericht? Dass ich nicht lache! Die Amerikaner hätten sie gefangen genommen, und dann wären sie schonend behandelt worden und irgendwann wieder aufgetaucht. Schau dir doch mal Deutschland an! Wie viele alte Nazis haben danach wieder eine Karriere machen können? Sogar in der Politik, bei Gerichten, bei der Polizei …« Carlo hob beide Hände und schlug die Augen gen Himmel.

Giuseppe nickte zustimmend. »Carlo hat recht. Wir wollten einen radikalen Neuanfang für Italien. Und das ging nur, indem diese Leute gründlich ausgemerzt wurden. Aber wir sind vom Thema abgekommen … Alles, was ich euch erzählt habe, hat sich so zugetragen. Das ist verbürgt. Es gibt da nur eine Sache, von der es mehrere Versionen gibt.«

»Jetzt bin ich aber gespannt!« Robert rückte seinen Stuhl näher heran.

»Schon zwei Tage, bevor sich der Konvoi mit Mussolini in Gang setzte, war eine kleine Kolonne aufgebrochen. In der soll sich auch ein Lastwagen mit einer sehr brisanten und wertvollen Fracht befunden haben. Sie war in mehrere große Kisten verpackt – und gehörte Mussolini. Zum einen hatte er eine große Menge Akten zusammengestellt, die er bei einem Gerichtsverfahren als Entlastungsmaterial benutzen wollte. Geheimakten über Hitler, über die Kommunisten unter den Partisanen und vieles andere mehr. In den anderen Kisten war ein riesiges Vermögen verstaut worden. Englische Pfund, amerikanische Dollars, Schweizer Franken, Französische Francs. Goldbarren, Kunstgegenstände. Alles in allem – so wurde später erzählt – ein Wert von mehreren Milliarden Lire. Das ist das erste, das nicht stimmt. Soweit ich aus verlässlicher Quelle weiß, beziffert sich der Wert auf rund zweihundert Millionen Dollar.«

Robert und Carlo schauten sich mit großen Augen an.

»Zweihundert Millionen Dollar? Mamma mia! Und wo sind die geblieben?«, fragte Robert.

Giuseppe hob seine linke Hand etwas an. »Moment noch. Ich sagte ja, es gibt zwei Versionen. Die eine besagt, dass Mussolinis Getreue kurz vor ihrer Festnahme den Schatz und die Akten im Comer See versenkt haben. Man spricht ja heute noch vom Schatz von Dongo. Die zweite Version besagt, dass sich die Kommunisten den Schatz geschnappt und die Akten vernichtet haben. Mit dem Geld sollen sie dann ihre Partei ausgebaut haben. Die Parteizentrale nannte man früher deshalb Palazzo Dongo.«

»Und welche Version stimmt nun?«, wollte Robert wissen.

Giuseppe lächelte. »Keine. Es gab zwar diesen Lastwagen mit den schweren Kisten in der Kolonne. In den Kisten war aber alles andere drin als wertvolles Material. Es waren Feldsteine.«

Carlo schüttelte den Kopf. »Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr.«

Robert hob die Hand. »Lass ihn weiter erzählen.«

Giuseppe fuhr fort. »Zu diesem Zeitpunkt traute Mussolini niemandem mehr. Es gab nur eine Hand voll Gefolgsleute, die sich für ihn hätten die Gurgel durchschneiden lassen. Und die hatten folgenden Plan ausgeheckt: Ein zweiter Lastwagen folgte der Kolonne in großem Abstand. Im Wagen saßen vier Männer in deutscher Uniform. Das waren aber keine Deutschen, sondern die letzten Italiener, auf die il Duce sich verlassen konnte. Sollte es brenzlig werden, hätte dieser Wagen eine andere Route eingeschlagen und wäre in die Schweiz gefahren. Mussolini war immer noch überzeugt, dass auch ihm die Flucht gelingen würde. Wenn nötig, zu Fuß. Man wollte sich dann in Deutschland treffen, in Bregenz am Bodensee. Was mit Mussolini und seinen Leuten passiert ist, wissen wir. Was allerdings mit dem Lastwagen passiert ist, wissen wir nicht.« Giuseppe nahm einen Schluck Zitronenlimonade.

Robert atmete tief ein. »Zweihundert Millionen Dollar! Langsam fange ich an zu begreifen, um was es hier geht.« Er wandte sich Giuseppe zu. »Signore Collodi, Sie werden aber doch nicht der Einzige sein, der davon weiß. Ein Lastwagen kann doch nicht so einfach verschwinden. Es wird doch Menschen geben, die damals etwas mitbekommen haben müssen.«

Giuseppe lächelte. »Junger Mann, wissen Sie, wie alt ich bin? Die meisten meiner Kameraden sind längst tot, und ich habe die Geschichte heute zum ersten Mal seit Kriegsende erzählt.«

»Warum?«, fragte Robert.

Giuseppe schaute ihn ernst an und richtete seinen Oberkörper auf. Seine Stimme wurde lauter. »Weil das schmutziges Geld ist! Weil an diesem Schatz Blut klebt! Das Blut von Zigtausenden Menschen. Wisst ihr, was ich gemacht hätte, wenn ich diesen Schatz gefunden hätte? Ich hätte ihn im Meer versenkt. Alles, was damit zusammenhängt, hat nur Unheil über die Menschen gebracht. Und das dauert bis heute an. Sie haben es ja am eignen Leib erfahren, Roberto!« Giuseppe sackte wieder in seinen Lehnstuhl zurück. »Kinder, seid mir nicht böse. Ich bin müde und möchte jetzt ein wenig schlafen. Ich bin ein alter Mann.«

Carlo sprang auf. »Aber selbstverständlich, Giuseppe. Du hast uns schon jetzt sehr geholfen. Vielen Dank.«

Robert machte eine leichte Verbeugung. »Ich danke Ihnen sehr, Signore Collodi.«

Giuseppe hatte die Augen bereits geschlossen und sprach mit leiser Stimme. »Lasst die Finger davon. Es bringt nur Unglück. Lasst die Finger …«

Robert und Carlo schlichen sich aus dem Garten und gingen stumm den Weg zum Marktplatz zurück.

Robert schloss den Rover auf, ohne an seine Vorsichtsmaßnahmen zu denken.

»Eine irre Geschichte«, sagte Carlo, als der Wagen langsam um den Platz fuhr.

Das Auto bog in die Seitenstraße ein, die wieder zur Hauptstraße führte, und gab Gas.

»Roberto! Vorsicht!«, rief Carlo plötzlich.

Robert trat mit voller Kraft auf die Bremse. Er hatte den Mann, der hinter dem parkenden Lieferwagen hervorgekommen war, erst im letzten Augenblick gesehen. Der Mann schaute die beiden mit aufgerissenen Augen an. Dann ging er hastig weiter.

»Idiot«, fluchte Carlo.

Sie waren bereits zehn Kilometer gefahren. Carlo schaute schweigend aus dem Fenster.

»Woran denkst du?«, fragte Robert.

»Nicht an den Schatz«, antwortete Carlo. »Ich überlege, woher ich den Kerl kannte, den du fast überfahren hast.«

Robert zuckte mit den Schultern.

»Roberto, halt an!«, schrie Carlo zehn Minuten später so laut, dass Robert zusammenzuckte und reflexartig eine Vollbremsung machte. Carlo schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Jetzt weiß ich es«, schrie er weiter, »das war der Dolmetscher. Der Kerl war dabei, als mich diese beiden Deutschen in der Werkstatt … Du weißt doch, der mir die Hand zerquetscht … Madonna, wir müssen zurück! Sie werden dem alten Giuseppe … O mein Gott! Los, Roberto, zurück, gib Gas!«

Eine Viertelstunde später sprangen Robert und Carlo aus dem Auto und rannten zu Giuseppe Collodis Haus.

Der alte Mann lag auf den Steinfliesen der Terrasse neben seinem Lehnstuhl. Sein linkes Bein war merkwürdig verdreht.

Carlo war als Erster bei ihm, fiel auf die Knie und packte ihn an den Schultern. »Giuseppe, was ist passiert?«

Der Alte schlug die Augen auf, schaute Carlo an und stöhnte leise.

Carlo drehte sich zu Robert um. »Roberto, schnell. Ruf an. Emergenza sanitaria! Eins eins acht.«

Robert zog sein Handy aus der Tasche, wählte den Notruf und forderte einen Rettungswagen an.

Gemeinsam trugen die beiden Männer Giuseppe ins Haus und legten ihn auf das Sofa im Wohnzimmer.

Carlo schob ihm ein Kissen unter den Kopf. »Giuseppe, wer war das? Wer hat dir das angetan? Giuseppe, kannst du mich hören?«

Der Alte nickte schwach.

Carlos Schrecken verwandelte sich in Wut. »Ich schwöre dir beim Leben meiner Kinder: Ich werde diese Schweine finden! Das werden sie bezahlen!«

Robert legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. »Er hat offenbar keine Verletzungen. Es wird ein Herzanfall gewesen sein. Reg ihn jetzt nicht weiter auf, Carlo!«

Die Sirene des Rettungswagens war zu hören. Minuten später trugen zwei Sanitäter Guiseppe zum Wagen.

Sie wollten die Bahre, auf der er lag, gerade in die Arretierung schieben, als Carlo sie stoppte: »Moment, ich glaube, er will noch etwas sagen.« Er beugte seinen Kopf zu dem alten Mann hinunter.

»Fini«, flüsterte Giuseppe, »Amalia in Arezzo. Finde sie.« Dann sackte sein Kopf zur Seite.

»Wo bringen Sie ihn hin?«, fragte Carlo die Sanitäter.

»Nach Careggi, in die Universitätsklinik«, antwortete einer von ihnen. »Wir müssen uns beeilen.«


16. KAPITEL

Der alte Mann hat wahrscheinlich recht«, sagte Robert und bog in die Hauptstraße ein. »Ich sollte die Finger von der Geschichte lassen. Ich bringe immer mehr Menschen und auch dich und mich selbst in größte Gefahr.«

Carlo schüttelte den Kopf. »Bist du ein Mann? Dann müsstest du wissen, dass du eine Verpflichtung übernommen hast. Da kommst du jetzt nicht mehr raus. Du hast dich der Sache angenommen, und nun musst du sie auch zu Ende führen. Ich habe ein Versprechen gegeben, und ich werde es auch einlösen. Wir werden die Sache zusammen zu Ende führen, mein Freund.«

Robert lächelte. »Was hat er dir eigentlich noch zugeflüstert?«

Carlo zog die Schultern hoch. »Einen Namen. Amalia Fini aus Arezzo.«

»Sagt der dir etwas?«, fragte Robert.

Carlo schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich werde herausbekommen, wer sie ist.«

*

Dunkle Wolken hatten sich am Horizont aufgetürmt. Der Wind wurde stärker. Robert hatte Carlo an seiner Werkstatt in Vicchio abgesetzt und war auf dem Weg nach Hause.

Du solltest Susan nicht alles erzählen, was du an diesem Nachmittag gesehen und gehört hast. Auf keinen Fall soll sie erfahren, dass der alte Mann dabei zu Schaden gekommen ist. Sie würde sich noch mehr ängstigen.

Der erste Blitz zuckte am dunklen Himmel. Sekunden später grollte der Donner, und gleichzeitig setzte Regen ein, den die Scheibenwischer des Landrovers kaum bewältigen konnten. Die leicht abschüssige Einfahrt seines Anwesens hatte sich bereits in einen reißenden Bach verwandelt, und obwohl Robert einen beachtlichen Sprint hinlegte, war er klatschnass, als er die Eingangshalle erreichte.

*

Mit frischer, trockener Kleidung, aber immer noch nassen Haaren saß Robert an seinem Schreibtisch. Susan hatte Tee gekocht und Fruttini – ein köstliches Mandelgebäck aus Livorno – in eine Schüssel gefüllt.

Ein greller Blitz erhellte das Atelier, und kurz darauf krachte es so laut, dass Robert die Vibration des Fußbodens mit seinen nackten Füßen spüren konnte.

Susan zuckte zusammen.

Robert lachte. »Haben Sie Angst vor Gewittern?«

Susan nickte. »Um ehrlich zu sein … ja! Das habe ich schon seit meiner Kindheit. Damals habe ich gesehen, wie ein Blitz in ein Haus eingeschlagen ist, das dann lichterloh brannte. Das Bild bin ich nie wieder losgeworden.«

Robert griff zu einem Stapel Papier und schnitt mit einer Schere DIN-A4-Blätter in acht Teile.

»Was machen Sie da?«, fragte Susan. »Wird das ein neues Spiel?«

»Das kann man so sagen«, antwortete Robert. »Allerdings ist uns der Ausgang dieses Spiels nicht bekannt. Und auch nicht alle Mitspieler.«

Er nahm einen Filzschreiber und beschriftete die Papierquadrate: Celli – Anwalt, Casini – Antiquitätenhändler, Amerikaner 1, Amerikaner 2, Deutscher 1, Deutscher 2, Carlo Sebaldo, Susan …Er verteilte die Zettel auf dem Tisch und begann, sie hin und her zu schieben. Dabei sprach er laut mit sich selbst. »Nehmen wir an, es ist tatsächlich Mussolinis Schatz, nach dem alle suchen. Dann gibt es mindestens drei Gruppen, die sich dafür interessieren. Eine italienische, eine deutsche und eine amerikanische.«

»Mit einem italienischen Chef«, ergänzte Susan.

Ein Blitz erhellte das Zimmer. Der darauf folgende Donner war wesentlich schwächer als vorher.

Robert schüttelte den Kopf. »Sie meinen den Antiquitätenhändler Casini? Der ist wahrscheinlich nur Vermittler. Wenn zwei solche Typen extra aus Amerika angereist kommen, können wir mit Sicherheit davon ausgehen, dass der Auftraggeber ebenfalls Amerikaner ist. Also muss es außer dem Geld in diesen Kisten etwas geben, das für jemanden einen hohen Wert hat. Für einen Sammler zum Beispiel. Der alte Giuseppe erwähnte, dass auch Kunstgegenstände dabei gewesen sein sollen.« Er legte seinen linken Zeigefinger an die Nasenspitze. »Die anderen sind wahrscheinlich hinter dem Geld her. Aber warum arbeiten sie zusammen und nicht gegeneinander? Und was hat der Anwalt Celli damit zu tun?«

»Mir ist da etwas eingefallen«, sagte Susan. »Wir haben doch festgestellt, dass Kurts letztes Telefonat offenbar das mit diesem Anwalt war. Kurt hatte das Haus ja schon von Amerika aus gemietet. Als ich ihn einmal fragte, ob er es über einen Makler bekommen hätte, hat er gesagt, dass es über einen Anwalt gelaufen wäre. Als wir hier angekommen sind, ist er gleich am nächsten Tag allein nach Florenz gefahren. Er sagte, er müsse noch etwas mit dem Anwalt besprechen.«

Robert hörte aufmerksam zu. »Dann könnte es natürlich sein, dass Celli auch davon weiß.« Er stand auf und ging im Zimmer auf und ab. »Fassen wir noch einmal zusammen: Ihr Mann hat offenbar von seiner Mutter etwas erfahren, das ihr wiederum ihr verstorbener Mann erzählt hat und das sich in den letzten Kriegstagen abgespielt haben muss. Es scheinen aber nicht viele und ungenaue Informationen gewesen zu sein. Nur eine muss präzise gewesen sein.«

»Und welche?«

»Der Ort!«, antwortete Robert ihr lächelnd. »Warum hat Ihr Mann ausgerechnet hier ein Haus gemietet? Sicher, das ist ein schöner Ort zum Leben, aber Mezzomonte steht in keinem Reiseführer, es gibt kaum Tourismus. Eigentlich konnte er diesen Ort gar nicht kennen. Und trotzdem sucht er ganz gezielt hier. Und eins ist besonders seltsam: Mussolini hat doch versucht, von Mailand aus in die Schweiz zu fliehen. Auch der Schatz sollte dahin transportiert werden. Das heißt, von Mailand aus gesehen, nach Norden. Warum sucht er dann hier? Dreihundert Kilometer weiter südlich?«

Das Telefon klingelte.

Francescas Stimme klang einschmeichelnd. »Roberto, ich habe dich vermisst!«

Überleg dir genau, was du jetzt sagst, dachte Robert. »Tut mir leid, aber ich musste ganz plötzlich geschäftlich für ein paar Tage nach Berlin.«

Francesca lachte auf. »Ach, du warst auch verreist? Ich war ein paar Tage in Mailand und habe sündhaft teure Klamotten gekauft. Die müssen wir unbedingt zusammen ausführen. Wie wär’s mit heute Abend? Wir sollten dringend einmal wieder zu Fabio gehen.«

Robert stutzte. »Ich denke, du wolltest dich nicht mehr mit mir in der Öffentlichkeit zeigen. Was ist mit Celli?«

Francesca lachte auf. »Das werde ich dir ausführlich erzählen. Also, sei ein lieber Robertino, und bestell einen Tisch. Ciao, bello!«

Robert war irritiert. Die Stimmungswandel dieser Dame waren schon sehr verwirrend.

*

Bis auf einen waren alle Tische bei Fabio besetzt. Das war die Regel, denn diesen einen hielt er regelmäßig zurück. Rief dann jemand an, der kurzfristig reservieren wollte, entschied er selbst, ob der Antragsteller die Attraktivität seines Restaurants steigern konnte oder ob er den leeren Tisch zur geheimnisvollen Mutmaßung seiner Gäste erhob, für wen dieser denn wohl reserviert sei. Dies war eine seiner geheimen Strategien, mit der er sein Lokal zum begehrtesten von Florenz gemacht hatte. Schon dadurch, weil er jeden seiner Gäste in diese Geheimstrategie eingeweiht hatte und die meisten aus dem Grunde kamen, um zu sehen, wer diesmal so viel wert war, dass er den heiß umworbenen letzten Tisch bekommen hatte.

Robert und Francesca gehörten ohne Zweifel zu dieser »Last-minute-Prominenz«.

Fabio küsste Francesca auf beide Wangen, schüttelte Robert minutenlang die Hand.

»Welche Freude, Sie wieder einmal begrüßen zu dürfen«, strahlte Fabio Francesca und Robert an, als diese gemeinsam das Restaurant betreten hatten. »Signora Francesca, Sie werden immer schöner. Darf ich Sie zu Ihrem Tisch bringen?« Fabio ging mit zwei handgeschrieben Speisekarten und hochgerecktem Kinn voran.

Francesca folgte ihm in ihrem neuen, leuchtend roten Zweiteiler, dessen Oberteil wie eine Corsage aussah. Ihren Auftritt betonte sie durch einen unvergleichlichen Hüftschwung, mit dem sie auf jedem Catwalk Mailands bella figura gemacht hätte. Robert mochte solche Inszenierungen nicht, wusste aber, dass Francesca sie genoss, und versuchte daher, möglichst entspannt und amerikanisch lässig die Nachhut zu bilden. Lächelnd grüßte er mal nach links und nach rechts und hatte den Eindruck, der Weg zum Tisch sei endlos.

»Nun spann mich nicht auf die Folter, und sag mir, was mit Celli ist«, flüsterte er, als sie endlich ihre Plätze eingenommen hatten und Fabio wieder gegangen war.

Francesca lächelte und schaute ihn mit einem Augenaufschlag an, der ihn unruhig werden ließ. »Ich würde dich gern einmal foltern, amore mio. Aber wer weiß, der Abend hat ja gerade begonnen. Du willst wissen, was mit Celli ist? Ganz einfach: Du weißt ja, dass ich mich nie für sein Privatleben interessiert habe, obwohl wir uns so lange kennen. Aber es gibt da Gerüchte. Und da hat die kleine Francesca ein bisschen herumgehorcht und ist auf etwas gestoßen, das bestens dazu geeignet ist, den Herrn in seine Schranken zu verweisen.«

»Und das wäre?«

Francesca schüttelte den Kopf. »Das ist ja unsere Abmachung. Ich rede nicht darüber, und er lässt mich in Ruhe.«

»Und du willst es mir wirklich nicht sagen?«, fragte Robert enttäuscht.

Francesca schüttelte abermals den Kopf. »Nein, das geht nicht. Auch wenn es dich überrascht, ich habe da meine Prinzipien.«

»Und was sagt dein Vater dazu?«

Francesca verzog den Mund. »Der hat sich in seinen Schmollwinkel zurückgezogen. Das kenne ich schon. Er wird eine Zeit lang dort bleiben. Aber nun erzähl von dir. Was hast du in Berlin gemacht?«

»Ich arbeite an einem neuen Spiel und musste dort ein paar Recherchen machen. Und ein paar Leute treffen, die mir weitergeholfen haben.«

Fabio war unbemerkt herangetreten und hatte zwei Gläser mit trockenem Sherry auf den Tisch gestellt.

Francesca hob ihr Glas. »Salute, Roberto. Wird das ein spannendes Spiel?«

Robert nahm ebenfalls das Sherryglas in die Hand. »Spannend ist es jetzt schon. Ich weiß nur noch nicht genau, wohin es führen wird. Aber ich habe da schon mehrere Ideen.«

»Dann wollen wir hoffen, dass du die beste davon umsetzen wirst.«

Es war eine angenehme, warme Nacht. Eine Wolke, die sich vor den Mond geschoben hatte, zog vorüber, und Licht erhellte das Dunkel. Lange schwarze Schatten von Pinien fielen auf die Straße, wurden aber von den Scheinwerfern des Autos gleich wieder fortgewischt.

So hell war es selten, dachte Robert und lenkte den Rover auf die Seitenstraße, die nach Mezzomonte führte.

Der Abend war verlaufen wie immer. Man konnte mit Francesca gute Gespräche führen. Amüsant, intelligent und stets mit Ironie gewürzt. Und geprickelt hatte es auch wieder. Er hatte sie bis zu ihrer Haustür gebracht, einen Moment gezögert, sich aber dann mit dem Argument zurückgezogen, er müsse noch einige Papiere für morgen vorbereiten. Und da morgen schon heute war, sei Eile geboten.

Die Lampen am Carport waren defekt, denn keines der Lichter ging an, als der Wagen die Lichtschranke am Eingangstor passierte. Robert störte sich nicht daran, da der Weg zum Haus durch das Mondlicht beleuchtet war. Er stieg aus und schloss die Wagentür ab. Ein lautes Knacken im Gebüsch hinter dem Carport ließ ihn herumfahren. Er lauschte und meinte, sich hastig entfernende Schritte auf herabgefallenem Laub zu hören. »Hallo?«, rief er laut. »Ist da jemand?«

Nur der Schrei eines Nachtvogels war zu hören. Ansonsten war es still. Robert ging ein paar Schritte, blieb stehen, horchte noch einmal. Nichts war zu hören.

Pass besser auf, sagte er zu sich selbst. Durch den amüsanten Abend mit Francesca hatte er für einen Augenblick verdrängt, dass er eine der Hauptfiguren in einem gefährlichen Spiel zu sein schien.

Im Haus angekommen, ging er vorsichtshalber durch die unteren Räume. Kein Fenster stand offen, die Haustür war fest verschlossen. Er ging in die Küche und fasste an die Klinke der Terrassentür. Ebenfalls verschlossen.

Dann sah er den Zettel auf dem großen Eichentisch. Es war Susans Handschrift. Carlo Sebaldo hat angerufen. Sie sollen ihn gleich morgen früh zurückrufen. Es ist wichtig.

*

Robert hatte nur ein paar Stunden geschlafen. Er schaute auf den Wecker. Es war fast sieben Uhr. Seine Gedanken hatten ihn wach gemacht, und es waren nicht solche, mit denen man gern im Bett bleibt. Er duschte kurz, zog sich Jeans und T-Shirt an und ging hinunter in die Küche. Nach der ersten Tasse Tee fühlte er sich bedeutend wohler.

Halb acht. Carlo wird bereits in seiner Werkstatt sein. Er nahm das schnurlose Telefon und wählte seine Nummer. »Pronto!«

»Carlo, guten Morgen. Hier ist Roberto. Was gibt’s?«

Carlo räusperte sich. »Ich habe diese Amalia Fini gefunden. Mehr aus Zufall. Ein guter Kunde von mir kommt aus Arezzo. Der kannte sie und wusste, dass sie in der Via Garibaldi wohnt. Dann brauchte ich nur noch im Telefonbuch nachsehen.«

»Und? Hast du sie angerufen?«, fragte Robert.

»Ja«, antwortete Carlo, »gleich gestern Abend. Mir scheint, sie ist etwas spröde, aber als ich ihr sagte, dass Giuseppe Collodi uns ihren Namen genannt hat, war sie schon umgänglicher. Wir können heute Nachmittag zu ihr fahren.«

»Hör zu, Carlo«, sagte Robert, »ich glaube, wir sollten unsere Strategie ändern. Ich werde beobachtet, das steht inzwischen fest. Gerade heute Nacht hatte ich wieder mal den Eindruck, dass jemand ums Haus schleicht. Wir sollten nicht mehr zusammen fahren, weil wir damit unsere Informanten in Gefahr bringen. Fahr du erst einmal allein zu dieser Signora Fini. Lade ein paar Stühle in deinen Ducato und tu so, als würdest du ihr etwas liefern. Reine Vorsichtsmaßnahme für den Fall, dass du auch beobachtest wirst.«

»Keine schlechte Idee«, antwortete Carlo, »ich rufe dich an, sobald ich zurück bin.«

*

Dort, wo die Flusstäler von Tiber, Chiana und Arno zusammenstoßen, liegt auf einem Hügel Arezzo. Überragt wird die Stadt vom Duomo San Donato, vom Bischofspalast und von der Medicifestung. Lange Zeit hatte es erbitterte Kämpfe mit dem verhassten Florenz gegeben, bis Arezzo im vierzehnten Jahrhundert für vierzigtausend Gulden an die Florentiner verkauft wurde.

Carlo ärgerte sich wieder einmal darüber, dass sein alter Fiat keine Servolenkung hatte. In den gewundenen Straßen auf dem Weg nach Arezzo musste er viel zu viel kurbeln, was seine Laune nicht wirklich verbesserte. Hinzu kam, dass er ständig den Rückspiegel im Auge behalten musste, um zu beobachten, ob er verfolgt wurde.

An der Via Garibaldi hielt er an. Sein Ziel war ein dreistöckiges Haus, das noch nicht so alt sein konnte wie es aussah. Allerdings hatten die Erbauer historische Stilelemente benutzt, sodass sich das Gebäude gut ins Stadtbild einpasste.

Eine schwarz gekleidete Frau mit einem Einkaufskorb wollte gerade in das Haus gehen.

»Scusa, Signora«, sagte Carlo, »ich möchte zu Signora Fini. Die wohnt doch hier?«

Die Frau musterte ihn mit kritischem Blick. »Signore Sebaldo, nehme ich an? Ich bin Amalia Fini. Eigentlich sind Sie zu früh, aber kommen Sie«, sagte sie, während sie die Haustür aufschloss.

Amalia Fini mochte Anfang sechzig sein. Sie hatte die grauen Haare straff zurückgekämmt und zu einem Knoten gebunden. Über die Schulter ihres schwarzen Kleides trug sie ein Dreieckstuch mit einem Blumenmuster.

Im Treppenhaus ging sie auf die rechte Tür im Erdgeschoss zu und sperrte sie auf.

»Ich gehe vor«, sagte sie, ohne sich umzudrehen.

Carlo nahm seine Mütze ab und ging schweigend hinter ihr her.

Sie durchschritt den dunklen Flur, ging direkt in die Küche und stellte den Korb auf einen großen Eichentisch, an dem sechs Stühle standen.

»Ich habe zwar immer noch nicht so recht verstanden, was Sie von mir wollen, aber da der gute Giuseppe Sie geschickt hat, wird es etwas von Bedeutung sein. Wie geht es ihm?«

Carlo schaute auf den Fußboden. »Leider nicht gut. Er hatte einen Herzanfall. Jetzt liegt er in Careggi. Ich werde auf der Rückfahrt bei ihm vorbeischauen, wenn man mich zu ihm lässt.«

»Der Arme«, sagte Amalia, ohne dass ihr Gesicht auch nur eine Regung zeigte. »Aber er ist alt. Da muss man jeden Tag bereit sein. Und nun erzählen Sie bitte noch einmal, warum Giuseppe Sie zu mir geschickt hat.«

Carlo räusperte sich. »Ich kann mir auch noch nicht vorstellen, wie Sie in diese Geschichte passen, dafür sind Sie eigentlich noch zu jung.«

»Ich bin dreiundsechzig!«, wies Amalia ihn zurecht und warf ihm einen strengen Blick zu.

»Eben«, sagte Carlo. »Als das, was ich wissen möchte, passiert ist, waren Sie eine bambina.«

Amalia wurde ungeduldig. »Sie müssen schon etwas genauer sein. Woher soll ich wissen, worum es geht?«

»Gut, Signora, ich will ehrlich sein. Es hat in meinem und im Umfeld eines Freundes Vorgänge gegeben, die wir uns kaum erklären können. Es gab einen Mord, eine Entführung und mehrere Überfälle. Und alles läuft auf etwas hinaus, das sich wahrscheinlich in den letzten Kriegstagen abgespielt hat.«

Und dann erzählte Carlo ihr alles, was er vom alten Giuseppe Collodi gehört hatte.

Amalia starrte ihn währenddessen unverwandt an, und als er geendet hatte, erkannte er Wut in ihren Augen. »Hätte ich es mir doch denken können! Schon wieder mal einer, der von dieser Schatzgeschichte gehört hat und reich werden will. Ich kann Ihnen nur eins sagen, Signore, verschwinden Sie. Von mir erfahren Sie nichts. Ich helfe keinen Glücksrittern.«

Carlo war aufgestanden. »Aber, Signora, Sie missverstehen das. Wir sind nicht hinter diesem Schatz her – wenn es den überhaupt gibt. Wir wollen verhindern, dass er noch mehr Menschen ins Unglück stürzt. Wissen Sie, was Giuseppe gesagt hat? Wenn er ihn finden würde, würde er ihn im Meer versenken, weil Blut an ihm klebt. Genau dasselbe würde ich auch tun, denn ich kann froh sein, dass ich noch lebe.«

Amalia hatte ihn nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen. Jetzt schaute sie auf den Boden und schien nachzudenken. »Gut. Setzen Sie sich wieder. Ich weiß nicht viel mehr als Giuseppe. Nur eine Sache, und die betrifft mich direkt. Darum wollte er sie wahrscheinlich auch nicht erzählen.« Sie lehnte sich zurück. »Die Geschichte mit dem Lastwagen, der ein Vermögen transportierte und der einen anderen Weg nehmen sollte, ist wahr. Vier Männer, von Mussolini persönlich ausgesucht, sollten die kostbare Fracht in die Schweiz und von dort aus nach Deutschland bringen. Zur Tarnung haben sie deutsche Uniformen getragen. Das Unternehmen war streng geheim. Sie sind aber nicht weit gekommen. Man hat sie gefunden und alles vertuscht.«

»Man hat sie gefunden?«, fragte Carlo irritiert.

Amalia hatte plötzlich einen starren Ausdruck. »Ja, alle vier in einem Waldstück. Man hatte ihnen in den Kopf geschossen. Von hinten, aus nächster Nähe. Der Lastwagen war verschwunden und ist nie wieder aufgetaucht. Kurz danach war der Krieg zu Ende, und es wurde die Version verbreitet, der Schatz sei von Mussolinis Getreuen im Comer See versenkt worden. Und da der See einen sandigen Grund hat, seien die Kisten geradezu verschluckt worden.«

Carlo hatte atemlos zugehört. »Signora, darf ich Sie fragen, woher Sie das alles wissen?«

Amalia machte eine Pause und schaute ihm geradewegs in die Augen. »Der Fahrer war mein Vater. Vincente Collodi.«

Carlo riss die Augen auf. »Collodi?«

Amalia nickte. »Richtig. Sie waren Brüder, Zwillinge sogar. Giuseppe und Vincente. Politisch waren sie Feinde. Der eine bei den Schwarzhemden, der andere bei den Partisanen. Nach dem Krieg hat Giuseppe seinen Frieden mit seinem Bruder gemacht. Er hat sich wie ein Vater um mich gekümmert. Auch ich bin eine geborene Collodi, Fini ist der Name meines verstorbenen Mannes. Das ist alles, was ich Ihnen zu erzählen habe, Signore Sebaldo.« Amalia stand auf und begann, ihren Einkaufskorb auszupacken, ohne sich weiter um Carlo zu kümmern.

*

»Ja, ich komme ja schon!« Es hatte schon das zweite Mal geklingelt, und Catarina lief durch die Halle zur Haustür, während sie sich die Hände in ihrer Schürze abwischte.

Vor der Tür stand ein kleiner, gedrungener Mann. »Guten Tag! Ist Signore Darling zu Hause? Ich bringe die Stühle!«

Catarina schaute ihn fragend an. »Was für Stühle?«

»Ah, die Stühle. Endlich! Das wird auch Zeit, Signore Sebaldo!«, sagte Robert, der unbemerkt hinter Catarina getreten war.

Beide Männer mussten grinsen. Robert schaute Catarina an, in deren Gesicht sich große Verständnislosigkeit breitmachte.

»Ist gut, Catarina. Ich helfe dem Herrn beim Reintragen.«

Gemeinsam gingen sie zu Carlos Lieferwagen.

»Hast du was herausbekommen?«, fragte Robert.

»Das kann man wohl sagen«, antwortete Carlo und schloss die hintere Tür des Ducato auf. Er hob zwei Stühle mit kunstvoll gedrechselten Beinen heraus. »Weißt du, warum die Kisten nie dort aufgetaucht sind, wohin sie eigentlich sollten?«

Robert schüttelte den Kopf. »Nein, aber du wirst es mir sicherlich gleich sagen.«

Carlo hob einen Stuhl an und trug ihn ins Haus, Robert nahm den anderen.

»Weil der Wagen entführt wurde!«

Sie setzten sich in der Halle auf die gelieferten Stühle. Und dann erzählte Carlo alles, was er von Amalia Fini gehört hatte.

Robert hörte atemlos zu. »Das erklärt einiges. Die Schatzräuber haben die Richtung geändert und sind nicht nach Norden gefahren, wo sie erwartet wurden, sondern nach Süden, direkt in die Toskana. Und das muss dieser Karl-Hermann Sonthofen gewusst haben. Aber woher?« Plötzlich schaute Robert Carlo mit großen Augen an. »Moment mal. Du hast eben Vincente gesagt, oder?«

Carlo nickte.

»Einen Augenblick. Ich bin gleich wieder da.« Robert sprang auf. Er durchquerte die Halle und nahm die Treppe nach oben. Minuten später war er zurück und hielt ein Foto in der Hand. »Hier, das ist das Foto, das wir in der Brieftasche gefunden haben. Und das ich eigentlich Giuseppe Collodi zeigen wollte. Lies mal, was auf der Rückseite steht, und dann schau es dir genau an.«

Er gab Carlo die alte Fotografie. Carlo las laut, obwohl ihm die Aussprache der deutschen Namen Schwierigkeiten bereitete. »Karl-Hermann, Albert, Gustav, Heinrich und Vincente, August 1944.« Carlo starrte auf das Foto. »Madonna! Der sieht ja aus wie Giuseppe in Jung!«

»War ja auch sein Zwillingsbruder. Und dieser hier, das ist Karl-Hermann Sonthofen. Damit steht fest, dass die beiden sich gekannt haben. Und dem Bild nach zu urteilen sogar ziemlich gut.«

Carlo schaute noch einmal auf das Foto. »Und was schließt du daraus?«

»Vincente hatte als einer von Mussolinis wenigen Vertrauten den Auftrag, das Vermögen des Duce heimlich in die Schweiz zu bringen«, sagte Robert und legte den Finger an seine Nasenspitze. »Sonthofen und wahrscheinlich drei weitere Männer haben das gewusst. Sie haben die vier Italiener erschossen und den Lastwagen in die umgekehrte Richtung entführt.«

Carlo schüttelte den Kopf. »Aber wie sollen sie das gemacht haben? Als SS-Leute wären sie doch Richtung Süden ihres Lebens nicht mehr sicher gewesen.«

»Wer sagt denn, dass sie Uniform trugen?«, warf Robert ein. »Wahrscheinlich trugen sie ganz normale Kleidung. Und vielleicht noch ein rotes Tuch um den Hals, sodass sie jeder für Partisanen gehalten hat.« Robert setzte sich wieder. »Der alte Sonthofen galt dann als vermisst, tauchte aber später wieder in Deutschland auf. Der Plan wird gewesen sein, den Schatz irgendwo zu verstecken, um ihn später zu holen. Aber dazu kam Sonthofen nicht mehr, weil er krank wurde und starb. Jetzt weiß ich auch, was die alte Dame in Berlin gemeint hat, als sie sagte, er habe etwas getan, das er zutiefst bereute …«

»Ich denke, der war bei der SS«, sagte Carlo skeptisch. »Da hat er wahrscheinlich bereut, dass er den Schatz nicht früher geholt hat – und nicht, dass er vier Männer erschossen hat.«

»Glaubst du nicht, dass es Menschen gibt, die kurz vor ihrem Tod bereuen, was sie getan haben?«

Carlo verzog ratlos das Gesicht.

In diesem Moment kam Susan die Treppe herunter. Sie schaute Robert fragend an.

»Susan, das hier ist Carlo Sebaldo.«

Susan gab Carlo die Hand.

Der machte eine kleine Verbeugung. »Endlich lerne ich Sie kennen. Robert hat schon viel von Ihnen erzählt. Und gestern haben wir miteinander telefoniert.«

»Bitte nicht so schnell«, flehte Susan. »Mein Italienisch ist noch sehr schlecht.«

»Susan, mit Carlos Hilfe sind wir auf eine Spur gekommen, die alles, was uns passiert ist, plausibel macht«, sagte Robert ernst. »Setzen Sie sich, und hören Sie mir einen Augenblick zu. Ich glaube, wir haben die Spitze des Berges bald erreicht.«

Er ahnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass sie erst den Fuß eines Vulkans erreicht hatten, der nur darauf wartete, auszubrechen.
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17. KAPITEL

In der Nähe des Berliner Gendarmenmarktes lag das achtstöckige Gebäude des Hermann-Grimm-Verlags. Zu ihm gehörten zwölf weitere Häuser, die sich über das Stadtgebiet verteilten. Der Verleger Hermann Grimm war davon nicht sonderlich angetan, denn er wollte an repräsentativerer Stelle einen zentralen Firmensitz bauen, der alles in den Schatten stellte, was die Hauptstadt bisher an Architektur gesehen hatte. »Man muss dort sein, wo die Musik spielt«, war Grimms Devise. Der Spreebogen wäre seiner Vorstellung nach der geeignete Ort gewesen, aber dort waren nach der Wende alle Grundstücke unter den Ministerien und anderen Behörden aufgeteilt worden.

Als der Bausenator ihm ein Grundstück in Tegel angeboten hatte, war dem Verleger der Kragen geplatzt. In einer auch für seine Verhältnisse ungewohnten Lautstärke hatte er den Politiker samt dreier Referenten hinausgeworfen. »Wissen Sie nicht, wen Sie vor sich haben?« hatte Grimm gebrüllt. »Ich bin der größte Steuerzahler der Stadt, ich habe mehr als fünftausend Arbeitsplätze geschaffen. Und da wagen Sie es, mir einen Platz im Hinterhof anzubieten?«

Hermann Grimm war leicht erregbar. Oft wurde darüber gerätselt, warum er noch keinen Herzinfarkt gehabt hatte und ob dieser überraschende Umstand daraus resultierte, dass er jedem Ärger – und sei er noch so klein – unbarmherzig freien Lauf ließ.

Er war jetzt zweiundfünfzig Jahre alt und der alleinige Herrscher über das Verlagsimperium, nachdem sein Vater 1992 beim Kirschenpflücken im heimischen Garten von der Leiter gefallen war und sich das Genick gebrochen hatte.

Bernhard Grimm hatte den Verlag 1948 in Oldenburg gegründet und zunächst Kalender und Groschenromane verkauft. Obwohl die Geschäfte am Anfang sehr überschaubar waren, entwickelte der alte Grimm ein untrügliches Gespür für Entwicklungen auf dem Zeitungs- und Zeitschriftenmarkt.

1955 wurde sein einziger Sohn Hermann geboren, der schon als Jugendlicher großes Interesse am Verlagswesen zeigte und nach dem Abitur nicht studierte, sondern eine Lehre als Verlagskaufmann im väterlichen Betrieb absolvierte. Schon während dieser Zeit sorgte der selbstbewusste junge Mann mit kühnen Ideen und Schlussfolgerungen dafür, dass zwei Abteilungsleiter plötzlich viel mehr unbezahlte Freizeit hatten, als ihnen lieb war.

Mit dem Vater geriet Hermann Grimm oft aneinander, weil er im Standort Oldenburg einen großen Nachteil sah. Kaum war der alte Herr unter der Erde, verlegte er den Firmensitz nach Berlin und expandierte mit solcher Geschwindigkeit, dass das Kartellamt nur schwer mit der Überprüfung der Rechtmäßigkeit seiner Transaktionen mithalten konnte.

Mittlerweile besaß der Spree-Murdoch – wie er von Mitarbeitern und der Fachpresse gern genannt wurde – ein riesiges Imperium an Zeitungen, Zeitschriften sowie Beteiligungen an Radio- und Fernsehsendern im In- und Ausland. Zurzeit arbeiteten seine Experten fieberhaft an neuen Gewinnmöglichkeiten im Internet. Grimm war dieses Medium zwar höchst suspekt, aber er hatte beschlossen, auch hier uneingeschränkter Marktführer zu werden.

Seine Mitarbeiter fürchteten den Choleriker. Er erschien ohne Ankündigung in Meetings und Abteilungskonferenzen und mischte sich auch in scheinbar unbedeutende Vorgänge ein. Doch nicht nur im eigenen Haus wurde er gefürchtet. Er nahm auch keine Rücksicht auf Verluste, um Politiker, deren Entscheidungen er für absoluten Schwachsinn hielt – und davon gab es eine ganze Menge –, in den Blättern seiner Boulevardpresse zu geißeln und zur Strecke zu bringen. Störenfriede zu erledigen gehörte zum Lebensinhalt des passionierten Jägers. Zehn Minister, einen Vizekanzler und sechs Staatssekretäre hatte er auf diese Weise in den Genuss des vorzeitigen Ruhestandes gebracht. Ihre Fotos prangten als Jagdtrophäe auf einer Pinnwand hinter Grimms Schreibtisch.

Grimms Frau Adelheid lebte im spanischen Marbella in einer komfortablen Villa mit zwölf Zimmern, genoss das Leben in Gesellschaft mittelloser, aber dennoch stets aktuell gestylter Jünglinge, deren Sympathie sie sich durch großzügige Zuwendungen sowie die Hilfe moderner Chirurgie sicherte.

Grimm selbst gönnte sich zweimal im Jahr jeweils eine Woche Urlaub unter spanischer Sonne, war aber auch dort so vernetzt, dass er sich zu jeder Tages- und Nachtzeit zwar nicht in die Freizeitgestaltung seiner Frau, dafür aber in alle Verlagsangelegenheiten einmischen konnte. Eine außereheliche Liaison war ihm bisher nicht nachzuweisen. Es war allerdings nicht bekannt, ob ein Mangel an Interesse oder Gelegenheit dafür verantwortlich war.

An diesem Dienstag im August herrschte sonderbare Stille im achten Stock des Verlagsgebäudes. Grimms Chefsekretärin Irmtraud Jahncke, die es zur großen Verblüffung aller nun schon im achten Jahr mit dem Despoten aushielt, ging auf Zehenspitzen über den Flur und verjagte jeden, der dort nichts zu suchen hatte. Sie wusste, was es bedeutete, wenn Grimm die Anweisung gab, in den nächsten zwei Stunden auf keinen Fall gestört zu werden.

Richard Feldstein versuchte, möglichst positiv zu wirken. »Wenn Sie gestatten, Herr Grimm, möchte ich Ihnen erst einmal vom aktuellen Stand unserer Aktion berichten.« Er zog eine Akte aus einer Ledermappe.

»Aber bitte nur die Fakten, kein Geschwafel«, knurrte Grimm.

Feldstein nickte heftig und blickte den dritten Mann kurz an. »Oberst Scherf hat präzise Arbeit geliefert. Die Vorbereitungen für unser Projekt sind so gut wie abgeschlossen. Er wird sich später dazu äußern. Das Unternehmen Benito kann mit hoher Wahrscheinlichkeit noch in diesem Jahr beginnen. Ich komme nun zu den Einzelheiten …«

*

Robert hatte die Post aus dem amerikanischen Briefkasten geholt, der an der Einfahrt stand. Es war das Übliche: Rechnungen, Werbesendungen, eine Abrechnung seines deutschen Verlegers, Bankauszüge und ein Brief an Susan, der einen amtlichen Eindruck machte.

Susan stand in der Küche und schnitt Spinatblätter, die sie für die Zubereitung einer Rotolo di Spinaci brauchte, in dünne Streifen.

»Post für Sie!«, rief Robert in die Küche.

»Für mich?« Susan wischte sich die Hände an der Schürze ab und nahm Robert den Brief aus der Hand. Sie riss den Umschlag auf, faltete das Schreiben auseinander und las. Nach wenigen Minuten schaute sie Robert ratlos an.

Robert, der sich gerade über eine zu hohe Rechnung seines Heizungsmonteurs ärgerte, blickte auf. »Susan, was ist denn?«

Sie streckte ihm das Schreiben entgegen. »Ich ahne, was das ist. Aber können Sie es mir genau übersetzen?«

»Das ist von der Staatsanwaltschaft in Florenz. Da heißt es: ›Die Ermittlungen im Fall Sonthofen, Kurt, sind eingestellt worden, da der Tathergang nicht eindeutig rekonstruiert werden konnte. Tatverdächtige konnten nicht ermittelt werden. Desgleichen sind die Ermittlungen im Fall Becker-Sonthofen, Susan, eingestellt, da aufgrund sich widersprechender Aussagen der angeblich Geschädigten eine Straftat nicht nachgewiesen werden konnte. Das bisher eingezogene Vermögen des Sonthofen, Kurt, wird freigegeben. Die Zeugin Becker-Sonthofen, Susan, darf mit sofortiger Wirkung das Staatsgebiet der Republik Italien verlassen. Bitte setzen Sie sich mit der zuständigen Dienststelle in Verbindung.‹«

Susan schaute ihn mit großen Augen an. »Soll ich nun lachen oder weinen?«

Robert zuckte mit den Schultern. »Zum einen freut es mich für Sie, dass Sie wieder tun und lassen können, was Sie wollen. Zum anderen kommt mir die Sache ziemlich merkwürdig vor. Ich hatte bei Commissario Ferri nicht den Eindruck, dass er die Fälle für abgeschlossen hielt. Ganz im Gegenteil. Wollen wir doch mal sehen, ob ich recht habe, mit dem, was ich gerade vermute.« Er griff zum Telefonhörer und wählte Carlos Nummer.

Der meldete sich unverzüglich. »Roberto, ich wollte dich auch gerade anrufen. Du kannst dir nicht vorstellen …«

Robert unterbrach ihn. »Doch, ich kann es mir vorstellen. Du hast Post von der Staatsanwaltschaft bekommen. Die Ermittlungen im Fall Sebaldo, Carlo, sind eingestellt worden. Stimmt’s?«

Für ein paar Sekunden war es still in der Leitung. »Woher weißt du das?«, fragte Carlo verblüfft.

»Weil Susan das gleiche Schreiben bekommen hat. Weder der Mord an ihrem Mann noch ihre Entführung werden weiterverfolgt«, antwortete Robert.

Carlo war ein zweites Mal für ein paar Sekunden sprachlos. »Kannst du dir einen Reim darauf machen?«

»Noch nicht ganz. Aber es liest sich so, als hätten die eine Anordnung von ganz oben bekommen. Hör zu, Carlo, kannst du heute Abend zum Essen zu uns kommen? Dann können wir alles Weitere besprechen.«

*

Als Carlo um acht Uhr abends eintraf, machte er einen fröhlichen Eindruck.

»Hast du dich wieder beruhigt?«, fragte Robert.

Für einen Augenblick verfinsterte sich Carlos Gesicht, dann lächelte er. »Nein, deswegen nicht. Ich komme nur gerade aus dem Krankenhaus. Dem alten Giuseppe geht es wieder gut. Er muss die Natur eines Büffels haben, mit zweiundneunzig!

Er lässt dich grüßen. Wenn er wieder zu Hause ist, sollen wir ihn besuchen.«

»Komm in die Küche«, sagte Robert. »Susan macht Spinatrollen mit einer Salsa di Pommodoro alla Napoletana. Köstlich, sage ich dir. Es ist schon fantastisch, was sie in den wenigen Tagen alles gelernt hat.«

Mit großer Konzentration hantierte Susan am Herd.

Carlo ergriff ihren Arm, drehte sie herum und küsste sie links und rechts auf die Wangen. »Hm … Signora, Sie duften ganz herrlich nach italienischer Küche.«

Susan lachte, machte sich los und stellte drei Teller auf den Tisch. Robert hatte bereits vor einer halben Stunde eine Flasche Chianti Classico Riserva entkorkt und goss ihn vorsichtig in die Gläser. Er nahm zwei davon und reichte sie Carlo und Susan.

»Moment«, sagte Carlo, »ich bin mit Sicherheit der Älteste und mache euch daher einen Vorschlag. Ihr beiden schafft jetzt die Signora und den Signore ab, und wir auch, Susan!« Er hob sein Glas. »Salute!«

»Auf uns!«, antwortete Robert. »Schließlich sind wir alle drei die Geschädigten in diesem Fall, um in der Amtssprache zu bleiben. Leider lässt uns dieses Amt jetzt im Stich. Höchstwahrscheinlich auf höhere Anordnung. Seid ihr auch der Meinung, dass wir die Nachforschungen weiter betreiben sollten? Oder wollen auch wir das Handtuch werfen?«

»Auf keinen Fall«, sagte Susan.

»Wir bleiben dran«, ergänzte Carlo, »ich habe ein Versprechen gegeben!«

»Hast du dir das gut überlegt, Susan?«, fragte Robert. »Du bist jetzt ein freier Mensch, hast ausreichend Geld, kannst deine Freunde in Amerika wiedersehen und ein neues Leben anfangen.«

»Nein, nein«, sagte Susan kopfschüttelnd. »Ich kann auch hier ein freier Mensch sein, wo ich jetzt ganz besonders gute Freunde habe. Und darum will ich nicht wie ein Feigling davonlaufen. Es geht einfach nicht, dass diese schrecklichen Menschen ungeschoren davonkommen. Nein, ich bleibe!«

»Okay, Susan, dann bleibst du weiterhin mein Gast. Aber nur unter einer Bedingung.«

Susan schaute ihn fragend an. »Und die wäre?«

»Dass du mindestens einmal in der Woche eine solche Köstlichkeit kochst, die gerade droht, kalt zu werden. Also los, worauf warten wir noch?!«

Sie setzten sich an den Tisch.

»Meint ihr, dass sie uns immer noch beobachten?«, fragte Susan.

»Kann sein«, sagte Robert und legte eine Spinatrolle auf seinen Teller. »Ich hoffe nur, dass sie, wenn sie es im Moment tun, ein ganz fieses Hungergefühl bekommen.«

*

Donatellas Stimme klang weinerlich aus dem Telefonhörer. »Roberto, ich weiß, du bist ein erwachsener Mann, und du kannst tun, was du für richtig hältst. Aber jetzt warst du eine Woche fort, und ich hatte keine Ahnung, wo du gewesen bist.«

Wie gut, dass sie mich jetzt nicht sehen kann, dachte Robert und rollte mit den Augen. »Mamma, ich musste ganz plötzlich nach Berlin. Geschäftlich. Und da jagte ein Termin den anderen. Ich verspreche dir, das nächste Mal sage ich Bescheid, wenn ich länger wegfahre.«

Donatella seufzte. »Du bist ein guter Junge. Aber du musst mich auch verstehen. Ich mache mir doch immer so große Sorgen, seit dem Vorfall, von dem du mir erzählt hast. Und dann sagte der Celli auch noch so etwas Merkwürdiges.«

Robert wurde hellhörig. »Der Celli? Was hat er denn gesagt?«

»Ach, ich weiß auch nicht, was er meinte. Pippa hatte zu einem Abendessen im kleinen Kreis geladen, und er war auch da. Er hat mich gefragt, wo du steckst, und ich habe geantwortet, dass ich es nicht wüsste und mir Sorgen mache. Er hat dann so ungefähr gesagt: ›Ja, ja, die Zeiten sind gefährlich, da muss man schon gut auf sich aufpassen.‹ Und dabei hat er sein böses Grinsen aufgesetzt.«

Robert tat so, als würde ihn das nicht interessieren. »Ach, Mamma, vergiss es einfach. Was ist der Celli denn eigentlich für ein Typ? Ich kenne ihn nur flüchtig.«

Robert hörte, wie Donatella ein Schlückchen nahm. Er schaute auf die Uhr. Aha, Portwein-Zeit.

»Ach, weißt du, Roberto, er soll ja ein tüchtiger Anwalt sein, aber – ehrlich gesagt – mir ist er ein bisschen unheimlich. Wie der einen anschaut! Ich traue dem alles zu. Er soll ja auch fast schon mal …« Ihre Erzählung brach plötzlich ab.

Robert klopfte auf den Hörer. »Mamma, warum sprichst du nicht weiter?«

»Ach, du weißt doch. Die Leute reden. Signora Frescobaldi hat gesagt, es habe sogar etwas in der Zeitung gestanden. Du weißt ja, so was interessiert mich eigentlich nicht, aber ich bekomme die Zeitung ja erst am Nachmittag, und da hat nichts drin gestanden.«

»Jetzt musst du es mir aber wirklich erzählen«, sagte Robert interessiert.

Donatella gab einen leicht stöhnenden Ton von sich. »Ach, er soll solche Partys bei sich zu Hause veranstaltet haben. Und da soll er seinen Gästen auch von diesem Zeugs – wie heißt das noch mal? – Koffe … nein … Kokain angeboten haben. Und minderjährige Mädchen sollen auch dabei gewesen sein. Irgendjemand hat dann wohl etwas erzählt. Jedenfalls hat die Polizei die Wohnung durchsucht und eine ganze Menge von dem Zeugs gefunden. Marco hat sich dann ganz vehement für ihn eingesetzt. Und es ist ihm nichts passiert.«

»Marco Sacconi?«, fragte Robert.

»Ja«, schwärmte Donatella, »das ist ja wirklich ein anständiger Mensch. Er setzt sich für seine Freunde ein. Er soll dem Celli eine ziemliche Standpauke gehalten haben, sagt Pippa. Und seitdem ist wohl nichts mehr vorgefallen.«

»Ach ja, was so alles erzählt wird … So, Mamma, ich muss jetzt wieder an meinen Schreibtisch. Ciao!«

»Halt«, rief Donatella, »das hätte ich fast vergessen. Wie konnte ich nur! Einen Tag, bevor du zurückgekommen bist, hat eine Frau bei mir angerufen und nach dir gefragt. Sie konnte dich zu Hause nicht erreichen. Möchte nur wissen, woher sie meine Nummer hatte …«

Robert stutzte. »Eine Frau? Was für eine Frau?«

»Eine ganz entzückende Person«, antwortete seine Mutter lachend. »Geistreich und witzig. Sie ist Europakorrespondentin für Vanity Fair. Sie wollen einen Bericht über dich bringen. Roberto, ist das nicht aufregend?

Vielleicht kommst du ja auf die Titelseite! Pippa würde platzen vor … Nun ja, sie wäre sicher auch begeistert. Ich habe gesagt, du rufst sie an, wenn du wieder da bist. Ich habe mir den Namen und ihre Nummer aufgeschrieben. Wo hab ich denn nur … Ach da! Notiere doch mal bitte. Sie heißt Maria Koska.«

Robert ging auf die untere Terrasse, die zu dieser Zeit im Schatten lag, setzte sich in einen der Korbsessel und dachte nach. Wenn das stimmt, was Mamma über Celli erzählt hat, dann ist der Mann noch gefährlicher, als du dachtest, Roberto. Celli ist nicht der Typ des Kokainkonsumenten. Alles, was er einsetzt, scheint eiskalt kalkuliert und mit einem Zweck verbunden. Wenn er tatsächlich solche Partys arrangiert hat, dann höchstwahrscheinlich nur, um Menschen in seine Abhängigkeit zu bringen. Rauschgift und minderjährige Mädchen – wer damit hier in der Toskana in Zusammenhang gebracht wird, der ist öffentlich erledigt. Bis auf Celli. Er muss wirklich über einflussreiche Kontakte verfügen, wenn die sogar eine Meldung über ihn aus einer im Druck befindlichen Zeitung verschwinden lassen und ein drohendes Verfahren gegen ihn im Keim ersticken konnten. Seitdem ist nichts mehr passiert, hat Mamma gesagt. Aber vielleicht war da doch was … Vielleicht war es das, was Francesca herausgefunden hatte … Solltest du sie noch einmal danach fragen? Ach, warte erst einmal ab, Roberto.

*

Giuseppe Collodi saß in seinem Lehnstuhl auf der Terrasse. Seine Augen waren geschlossen. Er fühlte sich gesund und glücklich, und wusste das zu schätzen. Noch vor zwei Tagen, im Krankenhaus, hatte er mit allem abgeschlossen. Wie in einem Film war alles an ihm vorbeigelaufen, sein ganzes Leben. Und in diesem Moment war ihm plötzlich klar geworden, dass er Carlo und Roberto etwas Wichtiges nicht erzählt hatte. Vor einer halben Stunde hatte er Carlo angerufen, und der wollte ihn am Nachmittag besuchen.

Das schnurlose Telefon, das auf dem Gartentisch lag, klingelte. Giuseppe meldete sich.

»Buon giorno, Signore Collodi«, meldete sich eine männliche Stimme. »Schöne Grüße von Carlo Sebaldo. Er kann heute nicht zu Ihnen kommen, weil sein Auto einen Motorschaden hat. Und da ich gerade in der Nähe bin, hat er mich gebeten, Sie zu ihm nach Vicchio zu bringen. Es ist ja nicht so weit. Ich fahre Sie dann später wieder nach Hause. Ich weiß nur nicht, in welchem Haus Sie wohnen. Kommen Sie doch bitte auf die Straße. Dann können Sie gleich bei mir einsteigen.«

Giuseppe stutzte. Eigentlich war es ihm lieber, wenn seine Freunde zu ihm kamen, aber so eine Autoreparatur konnte schließlich länger dauern. »Ist gut«, antwortete er, »ich komme raus. Das dauert aber noch einen Augenblick, es geht nicht mehr so schnell wie früher.«

»Lassen Sie sich Zeit«, sagte der Mann freundlich und legte auf.

Giuseppe stützte sich auf seinen Gehstock, schlurfte mit langsamen Schritten zur Terrassentür und verriegelte sie von innen. Er ging nach draußen und schloss auch die Haustür ab. Die Straße war leer, kein Auto und kein Mensch waren zu sehen. Dann hörte der alte Mann das Brummen eines Motors. Ein silberfarbener Alfa Romeo bog langsam um die Ecke. Giuseppe schleppte sich mühsam zur Mitte der Straße und hob den linken Arm. Der Alfa stoppte. In etwa hundert Metern Entfernung ließ der Fahrer den Motor aufheulen. Die durchdrehenden Reifen schleuderten kleine Steine wie Geschosse durch die Luft, als der Wagen losraste. Giuseppe versuchte, einen Schritt rückwärts zu machen, aber er war nicht schnell genug. Der Aufprall war kurz und dumpf. Giuseppes Körper wurde drei Meter weit durch die Luft geschleudert und schlug hart auf der Bordsteinkante auf. Der Wagen raste weiter durch die schmale Gasse und verschwand hinter der Kurve zum Marktplatz.

Blut lief aus dem Mundwinkel des Alten, aber Giuseppe spürte keinen Schmerz. Alles in ihm wurde ganz ruhig. Dann wurde es dunkel.


18. KAPITEL

Maria Koskas Stimme klang am Telefon nicht besonders geistreich und witzig, sondern ziemlich mürrisch. Sie sprach Italienisch mit einem englischen Akzent. »Nein, danke«, sagte sie zu Robert, »ich kann später zu Ihnen rauskommen. Lassen Sie uns erst einmal ein Vorgespräch führen. Kommen Sie doch bitte ins La Maremmana, das liegt am Sant’Ambrogio-Markt in der Nähe von Santa Croce. Um dreizehn Uhr, okay?«

Am liebsten hätte er sie gefragt, ob sie etwas von ihm wolle oder er von ihr. Aber seine Höflichkeit hielt ihn davon ab. »Wie Sie wollen, ich werde pünktlich sein.«

Maria Koska saß in der hintersten Ecke des Restaurants und studierte die Speisekarte. Sie hatte kinnlange blonde Haare, ihr Pony reichte bis zum oberen Rand der großen schwarzen Sonnenbrille.

»Signora Koska?« Robert streckte seine Hand aus. »Robert Darling!«

»Ich habe Sie gleich erkannt. Nehmen Sie doch Platz«, antwortete Maria Koska lächelnd.

Robert setzte sich. »Warum wollten Sie nicht zu mir kommen? Ich hätte Ihnen gleich zeigen können, woran ich arbeite. Ich nehme doch an, Sie wollen ein Porträt über mich als Spieleautor machen?«

»Weil ich fürchtete, dass du mich rauswerfen würdest«, antwortete die Frau und nahm ihre Sonnenbrille ab. »Das ist nur eine Perücke, und durch Kontaktlinsen habe ich jetzt braune Augen.«

Robert schaute sie mit offenem Mund an. »Eva? Mein Gott! Bist du wahnsinnig geworden?! Erst bringst du mich in die schlimmsten Situationen und dann kommst du in einer solchen Maskerade hierher …« Sein Blick wurde ernst, seine Stimme scharf. »Eva? Maria? Wie heißt die Dame denn nun wirklich?«

»Eva-Maria Koska. Ich schwöre es dir. Mein Vater kam aus Polen. Aus dem früheren Königsberg in der Neumark. Daraus habe ich Eva König gemacht. Du kannst also weiterhin Eva zu mir sagen.«

Robert holte tief Luft. »Und das soll ich dir glauben?«

»Robert, ich weiß, es ist abscheulich, was ich mit dir gemacht habe. Aber die haben mich auf dich angesetzt, und du glaubst gar nicht, was die für einen Druck auf Menschen ausüben können.«

»Wer sind die?«, fragte Robert, bemüht um einen sachlichen Ton. »Warum, um alles in der Welt, soll ich dir glauben? Und warum willst du es mir unbedingt hier erzählen, wo alle Leute an den Nebentischen zuhören können?«

»Gut, dann lass uns woanders hingehen. Aber versprich mir, dass du mir erst einmal zuhörst.«

Robert stand auf. »Okay, dann komm.«

Der Kellner trat an den Tisch und lächelte. »Wissen die Herrschaften schon, was Sie wollen?«

»Ja«, sagte Eva und stand ebenfalls auf. »Ein anderes Lokal.«

Sie gingen die Via de’ Macci in Richtung Santa Croce hinunter und achteten nicht auf den Weg.

Eva hatte ihre Sonnenbrille wieder aufgesetzt und begann zu erzählen. »Geboren bin ich in Estland, genauer gesagt in Tallinn. Wenn du in Estland lebst, musst du früh anfangen, Sprachen zu lernen, weil dich sonst kein Mensch auf der Welt versteht. Ich wusste schon mit dreizehn, dass ich raus in die Welt wollte. Und weil die jungen Frauen aus Estland aus diesem Grunde besonders früh und gut andere Sprachen beherrschen, sind sie in Brüssel und in Straßburg als Simultanübersetzerinnen willkommen. Das wollte ich auch werden, und ich hätte es auch gemacht, wenn ich Frank nicht kennengelernt hätte.«

Robert schaute sie fragend von der Seite an.

Sie spürte seinen Blick, sah aber weiter geradeaus. »Frank war der Schlagzeuger einer Rockband aus Berlin, die eine Tournee durch das Baltikum machte. Wir sind nach einem Konzert ins Gespräch gekommen, und ich war völlig perplex, in welchen Ländern der Welt er schon überall gewesen war. Dann hat er mich eingeladen, nach Berlin zu kommen. Ich war total verknallt und bin dann so schnell wie möglich nach Deutschland gefahren. Zuerst war ich völlig hingerissen von dem Tempo und den vielen Möglichkeiten, die diese Stadt mir bot, aber dann habe ich gemerkt, dass hinter der Fassade auch nicht alles in Ordnung war. Frank wohnte in einer Wohngemeinschaft am Prenzlauer Berg, verschlief den Tag, kiffte und kokste und zog ab und zu mit seiner Band los. Ich hatte mich inzwischen an der Uni für Germanistik eingeschrieben und versuchte, mich mit Kneipen- und Putzjobs über Wasser zu halten. Das lief sehr schlecht, und im Handumdrehen hatte ich einen Haufen Schulden. Auf einer Party bin ich mit einer Kommilitonin ins Gespräch gekommen, die besonders attraktiv war und immer die neuesten und teuersten Klamotten trug. An diesem Abend hatte sie ein bisschen viel getrunken und erzählte mir, dass sie für einen Escortservice arbeitet. Das ist zwar auch eine Art Prostitution, aber man fühlt sich nicht so, weil man selbst entscheidet, ob man mit dem Typen, den man begleitet, ins Bett geht oder nicht. Zuerst konnte ich mir das überhaupt nicht vorstellen, aber dann musste ich feststellen, dass es unter den Kunden sehr nette und höfliche Männer gab, und einige wollten tatsächlich nur reden. Das lief alles ganz gut – bis ich diesen Blödsinn gemacht habe.«

Sie waren an der Ponte alle Grazie angekommen, die über den Arno führt. Sie bogen nach rechts ab und gingen in Richtung Uffizien.

Eva setzte ihre Erzählung fort. »Ich hatte einen Kunden ins Hotel begleitet, der sehr nett und großzügig war. Wir hatten fünfhundert Euro für einen Abend von vier Stunden vereinbart. Er legte seine Brieftasche auf den Tisch, ging ins Bad und sagte, ich solle mir die Fünfhundert nehmen. Als ich die Brieftasche aufmachte, sah ich, dass dort ein ganzer Haufen großer Scheine drin war. An die fünftausend Euro waren das wohl. Da habe ich einfach zugegriffen. Heute weiß ich, dass es eine Falle war, denn er hatte mich die ganze Zeit durch den Türspalt im Badezimmer beobachtet, kam sofort heraus, als ich das Geld in der Hand hatte, und sagte, dass er jetzt die Polizei holen müsse. Ich habe ihn angefleht, mich nicht anzuzeigen und ihm angeboten, dass ich es ihm umsonst machen würde, aber er hat abgelehnt. Er sagte, dass wir das anders regeln können, und dann hat er telefoniert. Kurz darauf ist ein anderer Mann gekommen. Ich befürchtete schon das Schlimmste, aber der andere war ganz cool und hat mir angeboten, für sie zu arbeiten. Der einzige Unterschied zu meinem bisherigen Job wäre, dass nur sie bestimmen würden, wen ich treffen sollte. Anschließend müsste ich ihnen berichten, was die Männer mir erzählt haben. Die beiden Typen machten mir klar, dass sie zum deutschen Geheimdienst gehörten, und dass das im Grunde eine hochanständige Arbeit sei. Und wenn ich mich weigern würde, für sie zu arbeiten, würden sie mich anzeigen.« Inzwischen hatten sie die Kirche San Stefano erreicht. Eva blieb stehen, nahm ihre Sonnenbrille ab und sah Robert in die Augen. »Ich habe zugestimmt und mir den Arbeitsnamen Tanja zugelegt. Den Rest kennst du.«

Robert schaute sie schweigend an. Dann sagte er: »Und das alles soll ich dir glauben? Warum sollte das alles nicht genauso erfunden sein, wie die Geschichten, die du mir in Berlin erzählt hast? Weißt du übrigens, dass man versucht hat, mich umzubringen?«

Eva wich seinem Blick aus und schaute auf den Boden. »Das ist ja einer der Gründe, warum ich hier bin und diese Maskerade veranstalten muss. Deshalb bin ich ausgestiegen. Ich will nicht mehr. Ich will nicht mitverantwortlich sein, dass einem wunderbaren Menschen wie dir so etwas passiert. Bitte glaub mir, ich bringe mich selbst in äußerste Gefahr, um dir zu sagen, dass sie es immer noch auf dich abgesehen haben.« Sie blieb stehen und griff in ihre Handtasche. »Hier, dein Pass. Bei deiner Kollektion hast du wahrscheinlich noch gar nicht bemerkt, dass er dir fehlt.«

Ohne etwas zu sagen, steckte Robert den Pass in die Innentasche seines Jacketts. »Würdest du denn endlich die Güte haben, mir zu erklären, wer sie sind?«

Eva hob den Kopf und schaute ihm in die Augen. »Robert, ich verstehe deine Wut. Ich wäre auch nicht gerade begeistert, wenn jemand wie ich plötzlich wieder auftaucht und traurige Geschichten erzählt. Ich weiß, dass ich mich da selbst hineingeritten habe …« Ihre Füße schmerzten, und ihr Blick fiel auf das Schild einer Espresso-Bar. »Wollen wir uns einen Augenblick setzen?«

Robert schaute auf die Tische mit den karierten Tüchern, an denen nur einzelne Paare saßen. »Okay. Ich glaube, ich brauche jetzt einen Cognac.«

Ein paar Minuten saßen sie schweigend da.

»Es ist schwer, das Ganze zu durchschauen«, nahm Eva das Gespräch wieder auf. »Auf jeden Fall ist das keine Bande gewöhnlicher Krimineller. Sie verfolgen eher politische Ziele. Aber nicht offen als Partei oder so etwas, sondern mehr wie eine Art Geheimbund. An der Spitze soll ein Mann mit sehr viel Geld stehen, der ohnehin schon zum Club der Mächtigen gehört. Die Männer, die ich aushorchen sollte, waren ausschließlich aus Politik und Wirtschaft. Und ein General war auch dabei.«

»Aber was hat das alles mit diesem Mussolinischatz zu tun?«, fragte Robert und nahm einen Schluck von dem doppelten Cognac.

Eva hob ihre Espressotasse, musste aber feststellen, dass sie leer war. »Ich kann es nur ahnen. Sie sind hinter dir her, weil sie dachten, du wüsstest, wo dieser Schatz versteckt worden ist. Als sie merkten, dass du es auch nicht weißt, wollten sie dich als lästigen Mitwisser loswerden. Das klingt paradox, aber sie räumen alle aus dem Wege, die von ihren Aktivitäten auch nur ansatzweise etwas wissen. Oberst Scherf hat mal gesagt: ›Mitwisser darf es nur auf unserer Seite geben. Alle anderen, die uns nützlich sein können, saugen wir aus und werfen sie dann weg.‹«

Robert strich sich ein paar Haare aus der Stirn. »Scherf? Derselbe, mit dem du mich in Berlin hinters Licht geführt hast?«

Eva nickte und schaute mit sichtbar schlechtem Gewissen zu Boden. »Ja, genau der. Scherf hat eine Menge guter Verbindungen, und auch nach der Wiedervereinigung hat er sich unentbehrlich gemacht. Obwohl er unter den Kommunisten zu den Karrieristen gehörte, steht er heute politisch eher rechts.«

»Gut«, sagte Robert, »aber noch einmal: Was hat das alles mit dem Mussolinischatz zu tun?«

»Du weißt doch sehr viel mehr über diesen Schatz«, sagte Eva irritiert. »Da geht es offenbar um Unmengen Geld und andere Wertgegenstände. Ist doch klar, dass den jeder haben will. Allerdings ist eins seltsam: Scherf hat einmal furchtbar geschimpft und gesagt, das er sich gar nicht sicher ist, ob das Geld überhaupt existiert, aber dass er trotzdem auf dieses Hirngespinst warten müsste, weil diese Wahnsinnigen sonst nichts unternehmen wollten. Damit meinte er mit Sicherheit diejenigen, die in Italien die gleichen Ziele verfolgen.«

Robert fand diese Antwort ziemlich undurchsichtig, aber er fragte nicht nach. »Was weißt du denn über ihre Kontakte nach Italien?«

»Ich glaube, die sind sehr intensiv. Genaues weiß ich nicht. Aber hier muss es jemanden geben, vor dem sie einen Mordsrespekt haben.«

»Weißt du Namen?«, fragte Robert.

Eva schüttelte den Kopf. »Doch, warte. Einer von denen war mal in Berlin. Mit dem sind dann mehrere von uns abends zum Essen gegangen. Ich sollte mich ein bisschen an ihn ranschmeißen, aber er schien nicht das geringste Interesse an Frauen zu haben. Cello oder Celli hieß der.«

*

Robert saß an seinem Arbeitstisch und hatte dem Gewirr aus beschrifteten Zetteln noch weitere hinzugefügt. Bei der Sache war er aber nicht. Seine Gedanken kreisten um die Frau, die sich Eva nannte. Warum hat sie sich deinetwegen in Gefahr gebracht? Weil du so ein anständiger Kerl bist, wie sie mehrfach betont hat? Reicht so etwas wirklich aus? Oder war das wieder einmal nur ein Versuch, dich auf eine falsche Fährte zu führen? Sie will über Frankreich nach England fliehen, weil sie angeblich gute Freunde in London hat, bei denen sie unterkommen kann. Falls das klappt, will sie sich bei dir melden. Aber wahrscheinlich ist diese Absichtserklärung das letzte, was du jemals von ihr gehört hast. Andererseits klingt die Geschichte eigentlich ganz plausibel …

Das Klingeln des Telefons riss Robert aus seinen Gedanken. Er drückte auf die grüne Taste und nahm das Gespräch an.

Carlo sprach schnell und aufgeregt: »Roberto, der alte Giuseppe ist tot. Er ist von einem Auto überfahren worden. Wenige Meter vor seiner Haustür. Was für ein schreckliches Ende!«

Wie durch einen Schleier hörte Robert, wie Eva ihre Arbeitgeber zitiert hatte: Alle anderen, die uns nützlich sein können, saugen wir aus und werfen sie dann weg.

»Roberto, hörst du mich?«

»Mein Gott, Carlo, wie schrecklich. Aber ich glaube, das war kein Unfall.«

»Nein«, antwortete Carlo, »aber es wird keine Untersuchung geben. Fahrerflucht nach Unfall mit Todesfolge heißt es. Und ich hatte doch gerade noch mit ihm telefoniert. Ich sollte zu ihm kommen, denn ihm sei noch etwas Wichtiges eingefallen. Und jetzt ist er tot.«

Robert versuchte, seine Gedanken zu sammeln. »Carlo, wir müssen uns unbedingt treffen. Ich habe dir auch eine ganze Menge …«

Es klopfte. Catarina steckte ihren Kopf zur Tür hinein. »Signore Darling? Sie haben Besuch!«

Robert machte eine abwehrende Handbewegung. Catarina schüttelte den Kopf. »Signore Darling. Ich glaube, es ist ziemlich wichtig!«

Robert nickte. »Carlo, ich muss jetzt Schluss machen. Ich melde mich so schnell wie möglich.«

Er drückte auf die rote Taste. Catarina hatte die Tür wieder zugezogen.

Robert ging durch den Flur in die Halle. Der Mann mit den grauen Haaren studierte interessiert die Titel der Bücher im Regal am Fenster.

Robert stutzte. »Onkel Pierferdinando, das ist aber eine Überraschung!«

Pierferdinando Medici drehte sich um. Roberts Erstaunen wuchs, denn der Onkel lächelte ihn an. »Roberto, mein Junge, ich dachte mir, es wird langsam Zeit, dass ich mir einmal anschaue, wie du hier lebst. Das Haus gefällt mir wirklich gut. Es geht doch nichts über die solide alte toskanische Bauweise.«

Robert schüttelte dem Onkel die Hand und lächelte zurück. »Ich freue mich sehr über deinen Besuch. Was darf ich dir anbieten? Kaffee, Cognac, vielleicht einen Sherry?«

Pierferdinando winkte ab. »Mach dir keine Umstände. Ich war auf dem Weg nach Hause, und da ich gerade in deiner Nähe war, fiel mir ein, dass ich bei dir hereinschauen sollte. Zeig mir doch mal dein berühmtes Atelier, von dem deine Mutter immer erzählt.«

Roberto winkte ab. »Ach Onkel, ich mache einen ganz normalen Job.«

In diesem Augenblick kam Susan die Treppe herunter.

Robert blieb stehen. »Onkel, darf ich dir Susan Becker-Sonthofen vorstellen? Du hast sicher schon von ihr gehört. Susan, das ist Signore Medici, der Bruder meiner Mutter.«

Das Lächeln auf Pierferdinandos Gesicht verschwand. »Sonthofen? Das klingt deutsch.«

Susan bemühte sich um Haltung. Die Augen des grauhaarigen Mannes durchbohrten sie. Sie reichte ihm die Hand und versuchte zu lächeln.

»Sie ist Amerikanerin. Ihr Mann war Deutscher. Daher der Name.«

Pierferdinando sah Susan weiterhin mit scharfem Blick an. »Sie fühlen sich wohl im Hause meines Neffen?«

»Sie fühlt sich hier sehr wohl«, antwortete Robert für sie.

Susan trat einen Schritt zurück. »Aber leider müssen Sie mich jetzt entschuldigen, ich muss dringend zum Mercato. Sonst bekommen wir heute Abend nichts zu essen. Robert, brauchst du etwas?«, fragte sie Robert auf Englisch.

Robert schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Aber Catarina vielleicht.«

»Haben wir schon besprochen. Dann also bis später.«

Sie hob leicht die rechte Hand, drehte sich auf dem Absatz um und ging schnell zur Haustür.

Pierferdinando sah Robert scharf an. »Ich habe zwar nicht alles verstanden, aber das klingt im Ton sehr vertraut. Roberto, sag mir die Wahrheit, hast du ein Verhältnis mit dieser Frau?«

Im Grunde genommen geht dich das überhaupt nichts an, dachte Robert, bemühte sich aber um ein entspanntes Lächeln. »Wie du weißt, habe ich Susan in einer Notsituation geholfen. Jetzt ist sie ein Gast des Hauses. Das ist so eine Art Erholungsurlaub für sie. Ich habe sie dazu eingeladen. Mehr ist da nicht.«

Pierferdinando erwiderte nichts. Dafür sprach der Blick, der Robert traf, Bände. Es war für einen konservativen Italiener wie Pierferdinando Medici nicht nachvollziehbar, dass ein junger Mann und eine gut aussehende Frau unter einem Dach schliefen und nichts passierte.

Die beiden Männer waren an der Tür des Ateliers angekommen.

»Hier ist mein Arbeitsbereich«, sagte Robert und plötzlich fiel ihm siedendheiß ein, dass die beschrifteten Zettel noch auf dem Tisch lagen. Er bremste den Onkel mit einer Handbewegung ab. »Es herrscht dort allerdings im Moment ein ziemliches Chaos. Es wäre mir lieber, du würdest es dir zu einem anderen Zeitpunkt anschauen.«

Pierferdinando schüttelte den Kopf. »Unsinn. Arbeit macht immer Unordnung. Hauptsache, es kommt etwas Ordentliches dabei heraus.« Er schob Robert zur Seite und öffnete die Tür, die nur angelehnt war. Neugierig schaute er sich um. »Ein schöner Raum. Hier arbeitest du also.« Er ging auf den großen Tisch zu, auf dem die beschrifteten Zettel lagen. »Und hier entwickelst du gerade etwas Neues?«

Robert nickte heftig und versuchte, den Onkel abzulenken. »Ja, das ist die ganz grobe Planungsphase für ein neues Spiel. Dazu kann ich noch nicht viel sagen. Ich zeige dir lieber die fertigen, die alle sehr erfolgreich sind.«

Aber Pierferdinando ließ sich nicht ablenken. Er schaute von einem Zettel zum anderen. »Das musst du mir erklären. In deinem Spiel spielen Anwalt Celli, der Antiquitätenhändler Casini und deine amerikanische Freundin mit?«

Robert wurde nervös, bemühte sich aber um eine plausible Erklärung. »Ach weißt du, Onkel, das ist so ein spezielles Verfahren, das ich entwickelt habe. In der ersten Phase nehme ich immer lebende Personen, die ich kenne. Die kann ich mir gut vorstellen, und daraus entwickle ich dann das Spiel.« Robert merkte, dass er zu schwitzen begann.

Pierferdinando machte ein skeptisches Gesicht. Er griff nach einem Zettel und hielt ihn hoch. »Das trifft aber auf diesen hier nicht zu!«, murmelte er.

Robert schaute auf den Zettel. »Carlo Sebaldo? Natürlich. Gerade habe ich noch mit ihm telefoniert.«

Der Onkel schaute ihn irritiert an.

»Doch, doch«, beeilte sich Robert zu sagen, »das ist der Tischler meiner Mutter. Kennst du ihn nicht?«

Pierferdinando legte den Zettel zurück und dachte nach.

»Der Tischler deiner Mutter? Nein, ich glaube nicht.« Er schaute auf die Uhr. »Oh, ich fürchte, ich muss weiter. Bring mich doch bitte noch zur Tür, Roberto. Die Gänge in diesem Haus sind etwas verwirrend.«

Robert war erleichtert. Trotzdem musste er den obligatorischen Protest einlegen, der hierzulande erwartet wurde, wenn ein Gast sich verabschieden wollte. »Aber Onkel, das kann ich nicht zulassen, du hast weder etwas gegessen noch etwas getrunken. Ich kann dich doch so nicht gehen lassen!«

»Mach dir deshalb keine Sorgen, Roberto. Ich wollte ja nur kurz buon giorno sagen. Ein anderes Mal falle ich dir gern länger zur Last.«

Sie bemühten sich zu lachen und setzten ihren Gang zur Haustür fort.

Robert sah den alten Bugatti seines Onkels auf dem Parkplatz neben seinem Rover stehen. »Oh, was für ein fantastisches Auto. Ich habe schon davon gehört. Darf ich es mir ansehen?«

Pierferdinando lächelte. Der rot-schwarz lackierte Bugatti war sein ganzer Stolz. Mit dem Geld, das er in diesen Oldtimer gesteckt hatte, hätte er sich gut und gern zehn neue Autos der gehobenen Mittelklasse leisten können, aber er liebte den gewaltigen Zweisitzer und wäre niemals bereit gewesen, diesen Wagen gegen einen anderen auszutauschen.

»Ein wahres Prachtstück«, sagte Robert begeistert.

»Nicht wahr?«, antwortete sein Onkel und öffnete die Fahrertür. »Damals wurden solche Autos noch in Handarbeit hergestellt. Das waren noch Persönlichkeiten.«

Robert nickte und schaute auf das Armaturenbrett aus Wurzelholz, die verchromten Messinstrumente und das sorgsam mit weichem Leder umwickelte Lenkrad.

Pierferdinando stieg ein und ließ den Motor an, der einen tiefen, satten Ton von sich gab. »Ach, Roberto, bevor ich fahre, wollte ich dir noch etwas sagen.«

Robert trat näher an den Wagen heran.

Der Onkel kniff die Augen zusammen. »Halt dich aus Sachen heraus, die dich nichts angehen. Wir verstehen uns?«

Robert schaute ihn fragend an, aber der Onkel hatte seinen Blick schon abgewendet und konzentrierte sich darauf, den großen Oldtimer rückwärts vom Parkplatz herunterzufahren.

*

Susan machte einen verstörten Eindruck. Sie schien merkwürdig abwesend, als sie die Tüten mit den Einkäufen ins Haus trug.

»Susan, was ist los? Hat mein Onkel dich so erschreckt?«

Susan schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Ich habe nur etwas gesehen, das ich nicht ganz verstehe.«

»Erzähl, was ist passiert?«, forderte Robert sie neugierig auf.

Susan stellte eine Einkaufstüte auf den Küchentisch und setzte sich. »Du kennst doch den großen Parkplatz neben dem Mercato. Dort bin ich hingefahren und habe das Auto abgestellt. Als ich die Tür abgeschlossen habe, hat ein schwarzer Wagen neben mir geparkt, und ein Mann in einem schwarzen Anzug ist ausgestiegen. Dann ist ein anderer Mann vorbeigekommen, hat den im schwarzen Anzug gegrüßt und laut und deutlich gesagt: ›Buon giorno, Avvocato Celli!‹ Aha, habe ich gedacht, das ist er also. Genau, wie Robert ihn beschrieben hat.«

»Und was hat dich daran so irritiert?«

»Zu dem Zeitpunkt noch gar nichts. Erst als ich zurückkam. Da stand der Anwalt am Rande des Parkplatzes und hat sich mit zwei Männern unterhalten, die mir beide bekannt vorkamen. Ich glaube, der eine war einer von denen, die mich aus dem Keller befreit und dann haben laufen lassen. Ich habe damals zwar alles nur wie durch einen dichten Schleier gehört und gesehen, und doch bin ich mir sicher, dass er das war. Und der andere – ich kann dir wirklich nicht sagen, woran ich das gemerkt haben könnte, denn damals war er maskiert – war einer von denen, die Kurt und mich im Haus überfallen haben. Alle drei schienen sich gut zu kennen, denn sie haben sich ganz entspannt unterhalten.«

»Wann war das?«

»Gerade eben. Der Weg vom Mercato dauert ja nur fünf Minuten.«

Robert sprang auf. »Los komm! Vielleicht haben wir Glück, und sie sind noch da.«

Susan lief hinter ihm her. »Robert, was hast du vor?«

Robert war bereits auf dem Weg zum Auto. »Beeil dich, ich erklär es dir während der Fahrt.«

»Er ist noch da«, flüsterte Susan mit zitternder Stimme, »da hinten steht der schwarze Wagen.« Sie schaute in die Runde. »Und da, ganz rechts, da stehen die drei noch.«

Robert hielt am anderen Ende des Parkplatzes. »Komm, wir gehen jetzt ganz lässig vorbei.«

Susan wurde blass. »Robert, ich habe Angst!«

»Ach was! Das Gelände ist voller Menschen. Was soll da passieren?«

Susan hakte sich bei Robert ein. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen.

Langsam gingen die beiden auf die Gruppe zu. Die Männer waren so ins Gespräch vertieft, dass sie Robert und Susan nicht bemerkten.

»Ah, schau an, der Avvocato Celli«, rief Robert laut, »buon giorno, ich hoffe, es geht Ihnen gut.«

Alle drei drehten sich um und schauten das heranschlendernde Paar verblüfft an.

Celli fand als erster seine Haltung wieder. »Danke der Nachfrage, Signore Darling. Ich hoffe, es geht Ihnen ebenso gut wie mir. Wie laufen die Geschäfte?«

Georg Dreisse und Silvio starrten Robert und Susan wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt an. Robert tat so, als würde er es nicht bemerken. Susan hatte ihren Blick gesenkt.

»Die Geschäfte laufen gut. Ich war gerade für mehrere Tage in Berlin. Eine sehr interessante Stadt. Aber Sie kennen sie ja.«

Celli schüttelte den Kopf. »Nein, ich hatte bisher noch nicht das Vergnügen.«

Robert schaute ihn erstaunt an. »So? Da habe ich aber anderes gehört. Ich dachte, Sie kennen den Signore Scherf?«

Celli schüttelte den Kopf, aber Robert merkte, dass der sonst so selbstsichere Anwalt eine Spur unsicherer wurde.

»Komisch«, sagte Robert. »Er hat es mir selbst erzählt. Dann müssen Sie wohl einen Namensvetter haben.«

Celli lächelte gequält. »So wird es wohl sein.«

Robert gab ein gekünsteltes Lachen zurück. »Oh, wie unhöflich von mir. Ich habe Ihnen noch gar nicht meine Begleiterin vorgestellt. Susan, das ist der berühmte Anwalt Giovanni Celli. Signore Avvocato, das ist Susan Becker-Sonthofen. Sie werden von ihr gehört haben.«

Celli nickte. »Sehr angenehm.«

Robert spürte, wie er Celli langsam in die Enge trieb. Es überkam ihn ein Gefühl von Übermut. »Wollen Sie uns denn Ihre Freunde gar nicht vorstellen? Die Signora meint, sie kämen ihr irgendwie bekannt vor …«

Susan krallte ihre Finger in Roberts Arm.

Cellis Blick blieb hart. Seine anfängliche Nervosität war verschwunden. »Das sind zwei freie Mitarbeiter meiner Kanzlei, die gerade aus Rom angekommen sind. Sie sind das erste Mal hier, nicht wahr, meine Herren?«

Dreisse und Silvio nickten heftig. Dreisse etwas zu spät, weil er dem Gespräch nur mit Mühe folgen konnte.

»Und außerdem wollten sich die Herren gerade verabschieden. Es gibt eine Menge zu tun. Sie kennen das sicher, Signore Darling. Haben Sie einen schönen Tag, meine Herren.«

Dreisse und Silvio nickten, deuteten ein Lächeln an und verschwanden hastig.

Celli kniff die Augen zusammen und lächelte Robert an. »Ist das nicht ein schöner Tag? Ein weiser Mann hat einmal gesagt: ›Lebe jeden Tag so, als wäre es dein letzter.‹ Ich muss sagen, der Mann hat recht. Wie schnell kann alles aus sein. Ein Unfall, eine plötzliche Krankheit …«

Robert nickte. »Das stimmt. Aber auch der plötzliche Verlust der Freiheit kann das Leben ganz entscheidend verändern. Meinen Sie nicht auch? Leben Sie wohl, Signore Avvocato.«

Robert ergriff Susans Arm, hob lächelnd die Hand und schlenderte weiter. Er merkte, dass Susan zitterte. »Susan, was ist los?«

Susan schluckte. »Sie waren es. Hast du diese Augen gesehen? Das sind Verbrecher, eiskalte Mörder. Mein Gott, Robert, musstest du den Mann so provozieren? Jetzt hast du nicht nur einen Feind.«

»Feinde hatte ich schon vorher«, lachte Robert, »aber jetzt habe ich den feinen Signore Celli unsicher gemacht. Die Anspielung auf Berlin hat ihn eiskalt erwischt. Das habe ich gemerkt. Er muss jetzt etwas unternehmen. Und ich bleibe ihm auf den Fersen.«

»Und wie?«, fragte Susan.

»Ich kenne da eine Person«, sagte Robert, »die kennt sich ziemlich gut aus in seinen Kreisen.«

*

»Eine Spazierfahrt?«, fragte Francesca. »Wie ungewöhnlich, Roberto. Willst du mir die Gegend zeigen? Ich glaube, da kenne ich mich ein bisschen besser aus als du.«

»Keine Angst, aber das Auto ist zurzeit der einzige Raum, bei dem ich sicher bin, dass wir nicht abgehört werden.«

Francesca lachte. »Wie geheimnisvoll. Also gut, mein Superagent, dann lass uns fahren.« Sie stieg gespielt umständlich in den Landrover ein und ließ sich seufzend auf den Sitz fallen. »Also, bequem ist etwas anderes. Hattest du nicht gesagt, dass du dir einen Bentley kaufen wolltest? Wollen wir nicht lieber so lange warten? Ich fürchte um unsere Bandscheiben!«

Robert wollte etwas erwidern, ließ es aber. Wenn Francesca so richtig in Fahrt kam, hörte sie so schnell nicht wieder auf, und das war im Moment alles andere als hilfreich.

Sie verließen Florenz und fuhren in Richtung Pistoia.

Robert blickte kurz zur Beifahrerseite. »Tu mir jetzt bitte einen Gefallen und lass die Ironie, die du – zugegeben – sehr gut beherrschst. Ich muss alles über diesen Celli wissen.«

Francesca strich ihr kastanienbraunes Haar nach hinten. »Aber ich habe dir doch so gut wie alles über ihn erzählt!«

»Alles im Zusammenhang mit seinem seltsamen Heiratsantrag. Aber ich möchte mehr wissen. Zum Beispiel, ob es stimmt, dass er Partys veranstaltet hat, auf denen illegale Dinge …«

»Sex, Drugs and Rock ’n’ roll meinst du?« Francesca lachte auf. »Nun ja, Letzteres wohl eher nicht, denn Celli mag lieber Verdi. Aber Sex and Drugs in Form minderjähriger Mädchen und Koks, davon habe ich auch schon gehört.«

Robert lachte nicht. Er blickte auf die Straße und sprach weiter: »Francesca, ich habe das ungute Gefühl, du verschweigst mir etwas. Ich glaube, du weißt mehr, als du mir sagst. Warum?«

»Mein lieber Roberto. Eine kluge Frau dosiert ihre Informationen und setzt sie in den entsprechenden Situationen ein. Davon hat man im Endeffekt mehr. Man muss doch nicht alles, was einem so zu Ohren kommt, gleich hinausposaunen.«

Links und rechts der Straße begann das Gebiet der berühmten Baumschulen von Pistoia. Regentropfen fielen auf die Windschutzscheibe. Es folgte ein minutenlanges Schweigen.

Dann räusperte Robert sich. »Du fragst dich sicher, warum ich das alles wissen will. Dann muss ich dir etwas erzählen. Ich war nicht wegen eines Spiels in Berlin …«

Ausnahmsweise unterbrach Francesca Roberts Erzählung nicht ein einziges Mal. Nur als er berichtete, dass jemand ihn vor die U-Bahn gestoßen hatte und er fast getötet worden wäre, hielt sie ihre Hand vor den Mund und stieß ein erschrockenes »Madonna!« hervor. Die Episode mit Eva-Maria Koska alias Eva König ließ Robert aus. Auch, dass er meinte, sie gesehen zu haben, behielt er für sich.

»Auf jeden Fall ist unbestreitbar, dass Celli Kontakt mit diesen Leuten in Berlin hat und dass sie jeden Mitwisser aus dem Weg räumen. Und mir wird immer klarer, dass es dabei nicht ausschließlich um Mussolinis Schatz gehen kann.« Robert machte eine Pause. Dann atmete er tief ein. »Francesca, würdest du mir eine Frage klipp und klar beantworten?«

Francesca schaute ihn erstaunt an.

»Warst du zur selben Zeit wie ich in Berlin?«

Sie lachte kurz auf. »Was? Wie kommst du denn darauf?«

Robert schaute kurz zu ihr hinüber. »Weil ich glaube, dass ich dich gesehen habe. Zwei Mal.«

»Roberto, bist du verrückt geworden?« Francesca lachte hysterisch. »Ich war in meinem ganzen Leben noch nicht in Berlin. Und ich wüsste auch nicht, was ich dort sollte. Außerdem habe ich dir doch erzählt, dass ich in Mailand war. Willst du das anhand meiner Einkaufsquittungen überprüfen?« Dann fiel sie wieder in ihren ironischen Ton zurück. »Da kann man mal sehen, wie genau du mich anschaust. Verwechselst mich mit einer anderen Frau! Womöglich mit einer Deutschen. Das lässt tief blicken, mein lieber Freund.«

Robert schlug mit beiden Händen auf das Lenkrad. »Francesca, ich will dir ja glauben. Aber das war kein Zufall. Das war gesteuert. Jedes Mal, wenn diese Frau auftauchte, bin ich in Lebensgefahr geraten. Und ich bin sicher, dass dieser Celli dahinter steckt. Keiner in Berlin konnte wissen, dass es eine Beziehung zwischen dir und mir gibt.«

Francesca war erstaunlich ruhig geworden. Dann atmete sie tief ein. »Ich glaube, ich brauche jetzt einen doppelten Espresso.«

Robert parkte den Rover auf dem Parkplatz an der Viale Antonio Pacinotti am Rande der Stadt, denn es war Markttag in Pistoia und die Innenstadt voll mit Menschen und Fahrzeugen.

Am Caffè Valiani, das im ehemaligen Baptisterium San Antonio Abate untergebracht war, machten sie halt. Leichter Regen hatte eingesetzt, und sie waren froh, dass sie gleich im ersten Saal einen leeren Tisch fanden. Das Caffè Valiani war Stammplatz für alle, die in Ruhe Zeitung lesen wollten, und daher schenkte dem attraktiven Paar niemand besondere Aufmerksamkeit.

Francesca sprach mit gedämpfter Stimme. »Also, hör zu, Roberto. Es ist richtig, was du gesagt hast: Celli hat solche Partys veranstaltet, und er veranstaltet sie noch immer. Er selbst nimmt an den Aktivitäten nicht teil. Er trinkt nicht, er kokst nicht, und er lässt die Finger von den Mädchen. Er macht das nur, um andere Leute unter Druck setzen zu können. Denn, wenn Celli etwas liebt, dann ist es, Macht über andere zu haben. Als Anwalt verfügt er natürlich auch über alle Möglichkeiten, Informationen zu sammeln. Über Klienten, über deren Gegner, über Prozesse und andere Vorgänge, die nicht an die Öffentlichkeit gelangen sollten. Anscheinend hat er bereits ein riesiges Archiv.«

»Und warum macht er das alles?«

»Sagt dir der Name Licio Gelli etwas?«, fragte Francesca und trank den Rest ihres Espressos.

Robert schüttelte den Kopf.

»Das ist der Mann, den Celli am meisten verehrt. Er ist eine Art Gott für ihn. Es ist übrigens ein unglaublicher Zufall, dass wir bei unserer Fahrt ins Blaue hier gelandet sind. Licio Gelli wurde nämlich 1919 hier in Pistoia geboren.«

Wieder ein Beweis, dass es keine Zufälle gibt, dachte Robert und schwieg.

Francesca fuhr fort. »Im selben Jahr wurden übrigens die faschistischen Kampfbünde, die Fasci italiani di combattimento, gegründet. Aber auf die Zusammenhänge komme ich später.«

»Das ist ja fantastisch, was du alles weißt. Das hätte ich nie vermutet«, sagte Robert erstaunt.

Francesca blickte ihn strafend an. »Danke für die Blumen. Aber ich habe nicht nur BWL studiert, sondern auch ein paar Semester italienische Geschichte. Ich bin Patriotin, und ich möchte möglichst viel über mein Land wissen, verstehst du?«

Der Kellner servierte Francesca einen weiteren Espresso, Robert ein Mineralwasser.

Francesca fuhr fort. »Licio Gelli hat 1944 die Geheimloge P2 gegründet. Das ist die Abkürzung für Propaganda Due. Die Mitglieder dieser Loge, die offiziell von den Freimaurern anerkannt worden ist, waren zum Großteil einflussreiche Persönlichkeiten aus Wirtschaft, Politik, Militär, Medien und Bankwesen. Es sollen auch Männer der Mafia und der Geheimdienste dabei gewesen sein, und es bestanden Verbindungen zum Vatikan. Gelli hatte eine besondere Begabung: Er konnte in mehrere Richtungen agieren, ohne dass jemand etwas davon merkte. Im Zweiten Weltkrieg soll er beispielsweise sowohl für die Gestapo als auch für den kommunistischen Untergrund gearbeitet haben. Er war die Verbindung der Schwarzhemden nach Berlin – mit einem besonders guten Draht zu Reichsmarschall Hermann Göring. Nach dem Zweiten Weltkrieg soll er dann für die CIA tätig gewesen sein. Das wurde aber nie bewiesen.«

Robert unterbrach sie. »Und welches Ziel verfolgte er?«

»Ganz einfach«, antwortete Francesca, »die Kommunistische Partei Italiens war zeitweise die stärkste Partei des Landes, und es sah so aus, als würde sie über kurz oder lang die Wahl gewinnen und die Regierung übernehmen. Das hätten Gelli und seine Leute durch einen Putsch verhindert. Entsprechend viele Männer und Waffen standen bereit.«

Robert überlegte einen kurzen Moment, bevor er sagte: »Das hört sich ja an wie das Gladio-Projekt. Bei uns sprach man allerdings immer von der Stay-behind-Organisation. Hatte dieser Gelli etwas damit zu tun?«

»Mit Sicherheit. Aber da weißt du als ehemaliger NSA-Mitarbeiter wahrscheinlich besser Bescheid. Ich habe mich immer nur für den italienischen Teil interessiert«, sagte Francesca und warf einen Blick auf ihre Uhr. »Komm, es ist schon spät. Lass uns zurückfahren, und dann erzählst du mir, was du davon weißt.« Sie schaute ihn mit diesem ganz speziellen Lächeln an, bei dem er jedes Mal ein Kribbeln im Bauch verspürte.

Nachdem Robert bezahlt hatte, standen beide auf. Beim Hinausgehen legte er den Arm um ihre Schultern.

Der Mann am Nachbartisch ließ seine Zeitung sinken, faltete sie zusammen und zog ein Handy aus der Tasche. Er tippte eine Nummer ein und wartete.


19. KAPITEL

Schön, dass du so schnell kommen konntest, Carlo«, sagte Robert und ging um seinen Arbeitstisch herum. »Das ist gut, denn das, was ich euch zu sagen habe, ist ziemlich wichtig.«

»Wir sind gespannt«, sagte Susan, die es sich in dem großen Ledersessel neben dem Schreibtisch bequem gemacht hatte.

Robert zeigte auf die vielen Zettel, die jetzt wohlgeordnet auf dem großen Tisch lagen. »Das Puzzle ist – bis auf einige Ausnahmen – so gut wie fertig. Mir ist inzwischen zumindest klar, worum es hier geht.«

Carlo Sebaldo räusperte sich. »Nun mach es nicht so spannend, Roberto. Fang endlich an!«

»Also, wie wir wissen, hatten wir es bisher mit drei Gruppen zu tun, die diesen Mussolinischatz finden wollten: eine Gruppe aus Italien, eine aus Deutschland und eine aus Amerika, wobei es sich in diesem Fall wohl eher um einen fanatischen Sammler handelt. Das schließe ich daraus, dass der Antiquitätenhändler Luigi Casini seine Finger mit im Spiel hatte. Die beiden Gangster, die Susan entführt haben, waren wahrscheinlich gewöhnliche Kriminelle, die mit Geld angeheuert wurden. Höchstwahrscheinlich sind sie mit den Deutschen aneinandergeraten und haben sich anschließend zurückgezogen. Die vier Männer, die 1945 den Schatz entführt haben, waren der SS-Oberscharführer Karl-Hermann Sonthofen und drei seiner Leute, die mit Vornamen Albert, Gustav und Heinrich hießen. Wie die vollständigen Namen lauten, können wir bei der Wehrmachtsauskunftstelle in Berlin sicherlich herausbekommen. Ich habe die entsprechenden Anträge schon gestellt. Warum wollen diese Männer aber unbedingt Zugang zu diesem Schatz haben? Bei dem amerikanischen Sammler dürfte es klar sein: In den Kisten befinden sich nicht nur Gold und Geld, sondern auch Kunstgegenstände. Etwas davon muss ganz besonders wertvoll sein. Ich vermute mal, dass es zu den persönlichen Dingen des Diktators gehört hat. Bei den beiden anderen Gruppen schließe ich aus, dass sie sich persönlich bereichern wollen. Sie brauchen das viele Geld für einen anderen Zweck. Außerdem ist dem Anführer der italienischen Gruppe höchstwahrscheinlich ein Gegenstand aus den Kisten genauso wichtig wie dem amerikanischen Sammler. Ich nehme an, dass es sich um denselben handelt. Was aber haben diese Leute vor …?«

»Moment mal«, sagte Carlo, »wo der Schatz versteckt worden ist, wissen wir aber immer noch nicht, oder?«

Robert schüttelte den Kopf und lächelte. »Nein, das wissen wir nicht. Und du magst mich für verrückt halten, aber das ist im Moment auch nicht so wichtig. Wichtiger ist, dass ich glaube, herausgefunden zu haben, was diese Leute wollen. Dazu muss ich etwas weiter ausholen. Sagt euch der Name Gladio etwas?«

Susan und Carlo schüttelten den Kopf.

Robert fuhr fort. »Gladio ist Anfang der Fünfzigerjahre als Geheimorganisation der westlichen Staaten gegründet worden. Der Westen hatte in dieser Zeit Angst vor einem Angriff der Warschauer-Pakt-Staaten. Die geheimen Truppen von Gladio sollten im Fall eines überraschenden Angriffs Sabotage und Guerillakrieg durchführen. Beteiligt an der Gründung dieser Untergrundarmee waren Kräfte aus der NATO, der CIA und dem britischen Geheimdienst. Die Bevölkerung, die Parlamente und die meisten Regierungsmitglieder wussten von nichts. Tauchten Gerüchte auf, wurden sie im Keim erstickt. Gladio stand eindeutig unter dem Einfluss von Rechtsextremen, in Deutschland am Anfang auch unter dem von ehemaligen Nazis. Insofern wird es euch auch nicht verwundern, dass diese Organisation für Terroranschläge verantwortlich ist, die den Kommunisten und Linken in die Schuhe geschoben wurden. Die Kommunisten waren zeitweise die stärkste Partei Italiens, und man wollte durch diese negative Propaganda verhindern, dass sie an die Regierung kommen. Ihr erinnert Euch noch an die Entführung und Ermordung von Aldo Moro, dem ehemaligen Regierungschef? Der hatte versucht, einen Solidaritätspakt mit den Kommunisten zu schließen. Wir haben damals Hinweise erhalten, dass Moro nicht von den Roten Brigaden entführt und ermordet wurde – wie überall verbreitet wurde –, sondern von Gladio-Leuten. Und noch eine Geheimorganisation soll die Hand mit im Spiel gehabt haben: die Geheimloge Propaganda Due, auch P2 genannt. Zu ihr gehörten Führungskräfte aus Politik, Wirtschaft, Banken und dem Militär. Ach ja, und aus den Medien. Übrigens, auch unser mehrfacher Regierungschef Silvio Berlusconi gehörte zur P2. Das Ziel der Loge war ebenfalls, auf Teufel komm raus zu verhindern, dass die Kommunisten an die Macht kommen. Der Gründer von P2 war ein gewisser Licio Gelli. Von dem müsstest du doch schon gehört haben, Carlo.«

Carlo nickte heftig. »Allerdings. Das war doch der, der dem Papst seine Nacktfotos zurückgegeben hat?!«

»Wie bitte?« Susan blickte ihn verständnislos an.

Carlo lachte. »Ja, ja, das war schon so. Irgendeinem Fotografen war es gelungen, Papst Johannes Paul II. nackt an seinem Swimmingpool zu fotografieren. Diese Fotos hatte er an einen namhaften Verlag verkauft, der sie auch veröffentlichen wollte. Das wäre ein riesiger Skandal geworden. Gelli hat seinen ganzen Einfluss geltend gemacht, damit das nicht passiert. Durch seinen Freund Giulio Andreotti hat er dem Papst die Bilder zukommen lassen. Er ließ es sich nicht nehmen, den Heiligen Vater darauf hinzuweisen, dass der P2-Geheimdienst wesentlich effizienter arbeitet als der des Vatikans. Damit hatte Gelli auch seine Verbindungen zum Vatikan erheblich verbessert.«

»Das klingt alles unglaublich«, sagte Susan kopfschüttelnd.

»Das ist aber so«, fuhr Robert fort. »Es ist alles beweisbar. Hier arbeiten zwei Organisationen zusammen, die offenbar ein anders System in ihrem Land herbeiführen wollen. Ich interpretiere es mal so: Das sind Leute, die von einer neuen Achse Berlin-Rom träumen. Oder anders gesagt: Ich bin mir ziemlich sicher, dass hier ein Umsturz oder ein Putsch geplant wird.«

Carlo schaute ihn mit aufgerissenen Augen an. »Glaubst du denn, dass die P2 oder die Organisation Gladio noch existieren?«

»Schwer zu sagen. Die Großloge der Freimaurer hat ja damals, 1944, die Gründung der P2 anerkannt. Ungefähr dreißig Jahre später hat sie das dann wieder rückgängig gemacht, als klar wurde, dass P2 aktiv in die italienische Politik eingegriffen und damit allen freimaurerischen Grundsätzen widersprochen hatte. Das italienische Parlament hat 1982 Propaganda Due für aufgelöst erklärt. Ich glaube aber nicht, dass das so war. Das Gerissene an P2 war, dass die Aufnahme in die Loge mit einer sogenannten Beichte zusammenhing. Auf diese Weise hat Gelli Unmengen von Erpressungsmaterial zusammengestellt. Und die pikanten Details sind bis zum heutigen Tag wirksam. Gladio wurde Anfang der Neunzigerjahre aufgelöst. Aber nur theoretisch. Ich denke, dass es da immer noch aktive Elemente gibt.«

Susan war aufgestanden, ging zum Arbeitstisch und starrte ungläubig auf die Zettel. »Haltet mich bitte nicht für blöd, das ist alles hochinteressant, aber was hat das alles mit unserer Sache zu tun?«

»Ziemlich viel«, sagte Robert, »denk doch mal an unser Erlebnis am Parkplatz. Wen hast du dort gesehen?«

Susan schaute ihn mit großen Augen an. »Den Anwalt Celli, einen Italiener und wahrscheinlich einen von diesen deutschen Ekeltypen.«

»Eben«, fuhr Robert fort, »ich glaube, dass Celli einer der wichtigen Drahtzieher ist. Er arbeitet genau nach dem Gelli-Prinzip: Er erpresst Leute und bringt sie so in seine Abhängigkeit. Wahrscheinlich haben er und andere eine Organisation aufgebaut, die sowohl aus neuen Leuten als auch aus alten Elementen von Gladio und P2 besteht. Denkt allein mal an die Waffenlager, von denen nur wenige gefunden wurden. Ich vermute, dass es in Deutschland auf dem Gebiet der früheren DDR etliche davon gibt. Während der Wiedervereinigung der beiden deutschen Staaten verschwanden Unmengen von Waffen, Sprengstoff und Ausrüstung der NVA, der Armee der DDR. Und von diesen Lagern muss es noch Hunderte geben. Einige existierten vorher aber auch schon in Westdeutschland. Waldarbeiter haben in den Achtzigern eins entdeckt. In einem Naturschutzgebiet, der Lüneburger Heide. In diesem Zusammenhang kam es zu mehreren Verhaftungen unter Rechtsextremisten. Zwei der Inhaftierten hatten angekündigt, dass sie alle Zusammenhänge aufdecken wollten. Beide sind unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen. Die Spur wurde von der Staatsanwaltschaft nicht weiter verfolgt – mit der Begründung, das seien Einzeltäter gewesen. Und nun, liebe Susan, denk doch mal daran, wie sie hier mit unseren Fällen umgegangen sind: Alle Ermittlungen wurden eingestellt. Wir haben es also mit Leuten zu tun, die jetzt schon großen Einfluss auf die Staatsgewalt haben.«

»Wenn sie nicht sogar die Staatsgewalt selbst sind!«, fügte Carlo hinzu.

»Aber wie geht es weiter? Was können wir tun?« Susan war die Verwirrung anzumerken.

Robert setzte sich auf den Bürosessel mit dem schwarzen Lederüberzug und zog sich an seinen Schreibtisch heran. »Ich denke, dass es jetzt nur noch darum geht, den Schatz zu finden. Dann werden sie losschlagen.«

Carlo machte ein mürrisches Gesicht. »Aber wie willst du den denn finden? Wir haben doch überhaupt keine Anhaltspunkte mehr.«

»Doch. Erst vorgestern bin ich wieder darauf gestoßen. Es ist dein Name.«

Carlo schaute ihn neugierig an.

»Nachdem wir uns kennengelernt haben, habe ich diese Spur total vernachlässigt. Durch die Reaktion eines Verwandten bin ich wieder darauf gekommen. Ein Mann mit dem gleichen Namen wie du muss lange tot sein. Da bin ich sicher. Wahrscheinlich gehört er auch zu dieser Kriegsgeneration. Das Problem ist, dass wir herausfinden müssen, wann und wo in dieser Gegend jemals ein Carlo Sebaldo gelebt hat und welche Beziehung zwischen ihm und dem Mussolinischatz besteht. Wir müssten die Kirchenbücher jedes einzelnen Dorfes durchsehen. Das würde allerdings Jahre dauern. Bisher bin ich aber noch auf keine andere Lösung gekommen.«

Susan hatte sich ein Glas Ginger Ale eingegossen. »Robert, ich bin erschlagen. Das sind ja Dimensionen, mit denen man überhaupt nicht rechnen konnte. Ich glaube, dass Kurt die Finger davon gelassen hätte, wenn er das gewusst hätte.«

Carlo kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Warte mal, mir kommt da eine Idee. In Florenz gibt es einen alten Mann, der früher einmal Lehrer war. Der beschäftigt sich seit seiner Pensionierung ausschließlich mit der Geschichte der Toskana und schreibt hin und wieder Aufsätze für die Zeitung. Vielleicht sollte man den einmal fragen. Er heißt … Verdammt noch mal, jetzt fällt mir der Name nicht ein! Aber das macht nichts. In der Wochenendausgabe habe ich etwas von ihm über die Medici-Villen gelesen. Die Zeitung habe ich noch.«

*

Der pensionierte Professore Claudio Lazzarotto wohnte allein in einer riesigen Wohnung im ersten Stock eines florentinischen Mietshauses in der Nähe der Biblioteca Nazionale. Man hätte von dort aus einen schönen Ausblick auf die Ufer des Arno haben können, aber der war nicht mehr vorhanden, weil Bücherregale vor den Fenstern standen. Es war nicht bekannt, ob sich mehr Bücher in der Biblioteca befanden – oder in der Wohnung des Professore. Seit dem Tod seiner Frau, kurz nach seiner Pensionierung, hatte Lazzarotto sämtliche Zimmer der geräumigen Wohnung mit so vielen Regalen ausgestattet, dass nach und nach die Möbel verschwinden mussten. Und später auch die Möglichkeit, aus dem Fenster zu schauen. Nur den Nutzwert des Schreibtischs in seinem Arbeitszimmer und des schmalen Bettes im ehemaligen Schlafzimmer hatte Claudio Lazzarotto anerkannt. Alle anderen Dinge, die das Leben schöner und angenehmer machten, waren für ihn nutzloser Tand. Seine Forschungen bezogen sich ausschließlich auf seine Heimat, die Toskana, und er sehnte sich danach, in einer sehr viel früheren Zeit gelebt zu haben. Nie versäumte er zu betonen, dass die heutige Zeit dekadent sei und die Menschen nur dem Genuss und dem Geld hinterherliefen.

Diese Ansichten hatten das Gesicht des fast Achtzigjährigen geprägt. Die hängenden Mundwinkel und die zerfurchte Stirn waren der sichtbare Beweis. Aufgrund seiner asketischen Lebensweise war der hoch gewachsene Mann sehr dünn. So dünn, dass er auch im Hochsommer eine Strickweste unter seiner Tweedjacke trug und ihn dennoch hin und wieder ein leichtes Frösteln überkam.

Es klingelte an der Haustür. Der Professore mochte keinen Besuch, und so schlurfte er schlecht gelaunt über den Flur, in dem die unausgepackten und noch nicht eingeordneten Bücher eine Gasse bildeten. Er schloss die Tür auf, ließ jedoch die Schließkette eingehakt. Vor der Tür standen zwei Männer. Ein großer und ein kleiner. Lazzarotto blickte sie durch seine dicken Brillengläser unfreundlich an.

»Buon giorno, Professore«, sagte Robert. »Wir haben vorhin telefoniert. Ich bin Robert Darling, das hier ist Carlo Sebaldo.«

Carlo deutete eine Verbeugung an, und Robert machte eine Kunstpause, um zu sehen, ob sein Name bei dem Experten für die Geschichte der Toskana eine Reaktion auslöste. Im Gesicht des mürrischen Alten rührte sich nichts.

»Ich erinnere mich«, sagte er, während er die Kette aushakte, »Sie wollten etwas über alte toskanische Familiennamen wissen.«

Robert nickte. »So ist es!«

Der Alte öffnete die Tür. »Kommen Sie herein. Aber fassen Sie sich bitte kurz. Meine Zeit ist begrenzt.«

Er schlurfte durch die Büchergasse zu seinem Arbeitszimmer. Robert und Carlo folgten ihm. Mit einem Seufzer ließ sich Lazzarotto in seinen alten Schreibtischsessel fallen. Carlo sah sich irritiert um. Von Besucherstühlen keine Spur. Robert tat so, als sei es völlig normal, vor dem Schreibtisch eines Professore zu stehen, und fühlte sich in seine Schulzeit zurückversetzt.

»Professore Lazzarotto«, begann Robert, »unsere Frage ist ganz einfach: Fällt Ihnen aus der früheren oder auch späteren Vergangenheit der Toskana ein Mann ein, der Carlo Sebaldo hieß?«

Der Professore schaute Robert an, als sei dieser gerade aus der Psychiatrie ausgebrochen. »Wollen Sie mich veralbern, junger Mann? Dort steht er doch!« Er zeigte auf Carlo, dem anzusehen war, dass ihm die Situation mehr als peinlich war.

Robert lächelte. »Nein, Sie haben mich falsch verstanden. Ich möchte wissen, ob es vor unserer Zeit schon einmal einen Carlo Sebaldo gegeben hat?«

Die Gesichtsfarbe des Professore bekam eine leichte Tendenz ins Lila. Er holte tief Luft. »Und deshalb stehlen Sie mir meine kostbare Zeit? Mit einer so albernen Frage? Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst, meine Herren. Meinen Sie, ich kenne die Namen aller toskanischen Familien der letzten Jahrhunderte auswendig? Bitte gehen Sie jetzt, und lassen Sie mich in Ruhe arbeiten.« Er schlug ein Buch auf, griff nach einem Bleistift und ignorierte die Anwesenheit der beiden Männer.

»Entschuldigung«, sagte Robert, »es hätte ja sein können. Gracie und Arrivederci, Professore.« Er warf Carlo einen kurzen Blick zu und ging schnell zur Wohnungstür.

Carlo verbeugte sich erneut und folgte ihm.

»Entschuldige bitte, Roberto«, sagte Carlo zerknirscht, »aber das war nun wirklich verschwendete Zeit.«

Robert zuckte mit den Schultern. »Hätte ja sein können, dass er irgendetwas dazu gewusst hätte.«

Er wollte gerade die Haustür öffnen und hinausgehen, als sie oben die krächzende Stimme des Professore hörten. »Hallo, meine Herren, kommen Sie noch einmal zurück. Mir ist da gerade etwas eingefallen.«

Wenige Augenblicke später standen Robert und Carlo wieder vor dem Schreibtisch. Professore Lazzarotto hatte ein in brüchiges Leder eingebundenes Buch aufgeschlagen und fuhr murmelnd mit dem Finger über die Zeilen. Dann lehnte er sich zurück, nahm die Brille ab und kniff die Augen zusammen. »Diese Geschichte hatte ich total vergessen. Gerade fiel sie mir wieder ein. Um 1740 lebte im Dorf Panzano ein Schafhirte, der heilende Kräfte besessen haben soll. Kranke Leute kamen von weit her, um sich von ihren Leiden befreien zu lassen. Der Mann wurde verehrt wie ein Halbgott. Nur der Kirche war er ein Dorn im Auge, und die Priester der umliegenden Gemeinden verbreiteten das Gerücht, dass er mit dem Teufel im Bunde stünde. Die Leute glaubten das, und bald kam keiner mehr zu ihm. Kurz darauf wurden die Schafe in der Umgebung krank und starben zu Hunderten. Jetzt zweifelte keiner mehr daran, dass der Mann nicht mit göttlichen Gaben gesegnet war, sondern mit denen des Unaussprechlichen. Er lebte verbittert bis an sein Ende. Man fand ihn eines Tages tot auf, wenige Meter von seinem Haus entfernt. Auf welche Weise er gestorben war, wurde nicht berichtet. Man verweigerte ihm ein christliches Begräbnis und begrub ihn nicht auf dem Friedhof, sondern außerhalb des Dorfes. Er muss aber doch noch ein paar verborgene Freunde gehabt haben, die ihm einen Grabstein stifteten.« Professore Lazzarotto setzte seine Brille wieder auf und schaute die beiden Männer durch die dicken Gläser an. »Und das war es, was ich Ihnen erzählen wollte. Der Name dieses Mannes war Carlo Sebaldo!«

Durch die neue Information hatte sich die Laune des noch lebenden Carlo Sebaldo nicht wesentlich gebessert.

»Weißt du, Roberto, ich glaube, das ist nur wieder reine Zeitverschwendung. Was soll ein Mann, der über zweihundert Jahre tot ist, mit dem Schatz eines Diktators zu tun haben, der über hundert Jahre später geboren wurde?«

Robert wiegte den Kopf hin und her. »Das weiß ich auch noch nicht. Aber wir schauen uns die Gegend dort mal an. Vielleicht entdecken wir einen Zusammenhang.«

»Aber wenn das so wäre, warum hat Susans Mann dann nicht dort ein Haus gemietet?«, erwiderte Carlo skeptisch. »Panzano liegt doch mindestens zwanzig Kilometer von Mezzomonte entfernt.«

»Wir wissen doch, dass er die Informationen von seiner alten Mutter hatte, die jahrzehntelang darüber geschwiegen hat. Wahrscheinlich wusste sie gar nicht so genau, wie der Ort hieß. Da wird Susans Mann ein bisschen recherchiert haben, wo der Vater mit seinen Truppen war.«

Carlo schaute Robert von der Seite an. »Du hast wohl immer eine Erklärung parat.«

»Manchmal liegen die Glieder einer Beweiskette dichter zusammen, als man denkt. Man muss sie nur erkennen.«

Das Städtchen Panzano kam in Sicht. Es war einer dieser Orte, die dieser Landschaft ein unverwechselbares Gesicht geben. Es lag, wie fast alle Dörfer und Städtchen der Toskana, auf einem Hügel. Die mittelalterliche Pflastersteinstraße führte direkt zum Mittelpunkt des Dorfes, einer von uralten Ölbäumen beschatteten Piazza, wo man die Hitze des Mittags gern als wohltuende Wärme zur Kenntnis nahm.

Die beiden Männer hielten an. An diesem Nachmittag war es noch warm, und nur wenige Menschen waren zu sehen. Wäsche bewegte sich langsam im sanften Wind, aus einem offenen Fenster hörte man das Summen eines Staubsaugers, ein Hauch von Lavendel stieg in ihre Nasen.

»Ich fühle mich wie ausgetrocknet«, sagte Carlo, »ich muss dringend etwas trinken.«

»Okay, da drüben ist eine Bar. Die werden sicher etwas Kühles haben.«

Sie hatten Glück. Ein dicker Mann um die Sechzig mit einem ausgeprägten Doppelkinn und einem gewaltigen Schnauzbart hatte gerade die blaue Tür der winzigen Bar geöffnet und band sich eine Schürze um. Carlo trat als Erster hinein. Der Dicke hatte die Fremden bereits gesehen, beachtete sie aber nicht weiter, weil ihm der Stolz der Region verbot, viel Aufheben um Fremde zu machen.

Carlo nahm seine Mütze ab und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Buona sera, ich hätte gern eine Cola. Eiskalt, bitte!«

Der Dicke musterte Carlo einen Augenblick, dann schaute er Robert mit einem fragenden Blick an, der so viel wie »Sie auch?« bedeutete.

Robert schüttelte den Kopf. »Für mich ein Mineralwasser, bitte.«

Der Dicke drehte sich schnaufend zu einem großen Kühlschrank um und nahm eine Flasche Mineralwasser heraus. Für die Cola musste er sich tiefer bücken, und das Schnaufen überschritt einen besorgniserregenden Pegel. Ächzend kam er wieder hoch. Er stellte die Flaschen mit zwei Gläsern auf den Tresen, ohne ein Wort zu sagen. Beide Männer ließen die eiskalten Getränke genussvoll durch die ausgetrockneten Kehlen laufen.

Robert fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. Er schaute den Barmann an. »Das ist ein ganz besonders schöner Platz. Wunderbare, alte toskanische Häuser. Seit wann gibt es Panzano?«

Der Dicke drehte sich langsam um. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, und der Schnauzbart hob sich um einen Zentimeter. »Schwer zu sagen, aber bis zum Ende des sechzehnten Jahrhunderts lässt es sich zurückverfolgen«, sagte er mit einer sanften und melodiös klingenden Stimme, die in keiner Weise zu seinem klobigen Körper passte.

»Die Kirche gefällt mir besonders gut«, ergänzte Carlo.

Der Dicke lächelte weiter. Außer einem mehrstündigen Aufenthalt in Siena während der Zentralversammlung der Gewerkschaft der Gastronomen, aus der er Ende der Siebzigerjahre aus Wut über die Erhöhung des Mitgliederbeitrages ausgetreten war, hatte er keinerlei Erfahrungen mit fremden Orten. Umso mehr liebte er seine Heimatstadt. »Ja, die ist wirklich schön. Sie stammt aus dem siebzehnten Jahrhundert.«

Sehr gut. Jetzt langsam heranarbeiten, dachte Robert. »Dann gibt es doch auch sicher einen Friedhof. Vorfahren meines Freundes hier stammen nämlich aus dieser Gegend. Da wollten wir mal ein bisschen Ahnenforschung betreiben.«

»Wie ist denn der werte Name?«

Carlo schaute Robert an.

Der nickte.

»Carlo Sebaldo!«

Das Lächeln des Barmanns verschwand im Bruchteil einer Sekunde, dafür schossen Schnauzbart und Augenbrauen je zwei Zentimeter in die Höhe.

»Sebaldo? Sagten Sie Carlo Sebaldo?«

Carlo nickte. »Was ist? Stimmt etwas mit meinem Namen nicht?«

Augenbrauen und Schnauzbart wanderten nach unten. Der Barmann hielt sich die Hand vor den Mund und sprach mühevoll gedämpft. »Wissen Sie, den … äh … den Namen … den kennt hier … naja, ich will mal sagen, den kennt hier jeder. Aber keiner würde ihn aussprechen. Wissen Sie, die Leute hier sind sehr abergläubisch.«

Treffer! Nun den Unwissenden spielen. Robert gab sich arglos: »Das verstehe ich nicht. Was waren denn das für Leute, diese Sebaldos?«

Der Dicke dämpfte seine Stimme und wedelte mit der rechten Hand. »Keine Familie. Es gab nur einen. Und der soll ein … na ja, so einer der mit dem … irgend so ein Hexenmeister gewesen sein.« Er bückte sich mit einer zuvor ungeahnten Behändigkeit, griff sich ein Tuch, das über dem Rand eines Eimers aus grünem Kunststoff hing, und fing an, konzentriert den Tresen zu wischen. »Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, habe ich gehört.«

Robert nahm den letzten Schluck seines Mineralwassers. »Das klingt interessant. Kann man sich das Grab mal ansehen? Wo ist denn der Friedhof?«

»Er liegt nicht auf dem Friedhof. Die Kirche hat ihm ein christliches Begräbnis verweigert. Man hat ihn außerhalb des Dorfes begraben.«

Carlo war näher herangerückt. »Und wo?«

Der Barmann atmete tief ein. »Wissen Sie, ich bin nicht abergläubisch. Ganz und gar nicht. Aber dort, wo das Grab sein soll … Ich weiß nicht … Genau an dieser Stelle … also dort, wo die Straße vorbeiführt … Da müssen Sie ja auch …«

Carlo räusperte sich so laut, dass jeder sofort wusste, dass dieses Räuspern nicht der Befreiung seiner Stimmbänder, sondern der Unterbrechung des stockenden Redeflusses seines Gesprächspartners diente. Die Blicke Carlos und die des Barmanns trafen sich, und Letzterer sah ein, dass eine weitere Kursänderung der Geschichte zwecklos war.

»Wenn Sie von Panzano aus in Richtung Lucarelli fahren, beginnt kurz hinter Panzano ein Waldgebiet. Zuerst ist es noch ein lichter Wald, durch den ein Bach fließt. Dann knickt der Bach ab, und dahinter beginnt ein dichter Eichenhain. Ungefähr drei Kilometer hinter Panzano. Dort ist das Grab, dem sich keiner aus dieser Gegend auch nur nähern würde. Früher gehörte dieser Wald zu dem Grundstück der Witwe Caspari. Als sie starb, wollte es niemand haben. Nicht einmal geschenkt. Und dann noch diese Erschießungen.«

»Was für Erschießungen?«, fragte Robert, der hellhörig geworden war.

Der Dicke begann ein Glas zu polieren. »Im Krieg. Dort bei den Eichen hat die deutsche SS Partisanen erschossen. Das erzählen sich die alten Leute im Dorf.«

Robert schaute Carlo an. »Das sollten wir uns mal ansehen.« Er fasste in seine Hosentasche. »Was macht das?«

Der Barmann hörte auf zu polieren. »Zwei Euro sechzig. Und hören Sie, ich will mich nicht einmischen, meine Herren, und ich bin auch nicht abergläubisch, aber ich würde vorsichtig sein. Er geht um, wie man sagt. Einige haben ihn gesehen. Ich mache auch einen großen Bogen um diesen Platz.«

»Wir werden sehen«, sagte Robert und ging zur Tür. »Vielleicht freut er sich über verwandtschaftlichen Besuch.«

Die Beschreibung war präzise. Drei Kilometer hinter Panzano sahen Robert und Carlo auch schon den Eichenwald, wo das Grab des unglücklichen Sebaldo zu finden sein sollte.

»Da werden wir eine Machete brauchen«, sagte Carlo.

Im Laufe der Zeit hatte sich die Natur die große Fläche, die keiner zu betreten wagte, zurückgeholt. Der leichte Wind trug den Duft von wildem Rosmarin, Ginster und Lorbeer zu ihnen herüber. Dazwischen hatten stachelige Brombeerranken alles zu einer festen Macchia verwoben.

Robert zeigte mit dem Finger dorthin, wo die Eichen standen. »Dahinten scheint es nicht so dicht zu sein. Wahrscheinlich wuchert es unter den Eichen nicht so sehr. Wir gehen erst einmal über das Feld und dann von hinten heran.«

Nachdem sich die beiden Männer durch Pflanzen hindurchgekämpft hatten, die nach ihnen griffen, sie festhielten und ihnen die Kleidung zerrissen, standen sie endlich auf dem weniger überwucherten Platz unter den Eichen.

»Siehst du hier irgendwo ein Grab?«, fragte Carlo.

Robert hatte sich den im Wind abgebrochenen Ast einer Eiche gegriffen und stocherte in der Macchia herum. Plötzlich hörte er auf und stieß mit dem Ast noch einmal zu. »Zumindest ist hier ein großer Stein. Komm, wir versuchen, ihn freizulegen.«

Carlo hatte einen kleineren Ast gefunden, und zusammen versuchten sie, das Dornengestrüpp auseinanderzubiegen.

»Da ist er«, keuchte Robert, als der graue Rücken eines großen Feldsteins sichtbar wurde.

»Das ist ja nur so ein Findling!«, maulte Carlo. »Noch nicht mal ein richtiger Grabstein.«

»Vielleicht liegt er darunter«, erwiderte Robert. »Lass uns weitermachen!«

Schwitzend versuchte Robert, den Stein von den Dornenranken zu befreien, indem er den Ast wie einen Hebel benutzte. Endlich hatte er die dickste Ranke zerrissen. Zusammen drückten sie das übrige Gestrüpp auseinander.

»Roberto, sieh doch!«, keuchte Carlo.

Sie hatten den Stein bis zur Mitte freigelegt. Schemenhaft war eine verwitterte Schrift zu erkennen, die offenbar von jemandem dort eingemeißelt worden war, der den Beruf des Steinmetzes nicht erlernt hatte. Die Buchstaben waren in der Größe unterschiedlich und wankten mal nach links, mal nach rechts. Doch zu lesen war der Name Carlo Sebaldo noch gut.

Carlo schaute Robert an. »Interessant, seinen eigenen Namen auf einem Grabstein zu lesen. Und nun?«

Robert wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wir sind am Ziel, mein lieber Carlo. Kannst du dir ein besseres Versteck für einen Schatz vorstellen als diesen Platz?«

Carlo kratzte sich am Kopf. »Meinst du wirklich?«

»Natürlich! Der alte Sonthofen hat hier irgendwo in der Nähe mit seiner SS-Truppe eine Zeit gelegen. Dabei haben sie natürlich auch von dem Grab und dem Schauermärchen über den Hexenmeister gehört. Gibt es ein besseres Versteck als einen verfluchten Ort, an den sich keiner herantraut? Der Boden war locker, denn vom armen Sebaldo war sicher nicht mehr übrig als ein paar Knochen. Sie haben die Kisten hier nachts vergraben, damit – im wahrsten Sinne des Wortes – Gras über die Sache wächst. Dann wollten sie wohl das Kriegsende abwarten, um die Kisten wieder auszugraben und abzutransportieren.«

»Genial. Ich glaube, du hast recht«, sagte Carlo bewundernd.

Robert tippte sich an die Nasenspitze. »Von jetzt an müssen wir noch vorsichtiger sein. Am besten, wir stellen uns eine Ausrüstung zusammen, Scheren, Hacken, Spaten und so weiter. Am Tag können wir es nicht wagen, hier zu graben, und Lampen gehen auch nicht. Also warten wir auf die nächste Vollmondnacht.«


20. KAPITEL

Richard Feldstein riss die Tür zu Grimms Vorzimmer so hastig auf, dass Irmtraut Jahncke wie von einem elektrischen Schlag getroffen in ihrem Stuhl hochschnellte. »Herr Feldstein, sind Sie wahnsinnig geworden! Mich so zu erschrecken?«

Einige von Feldsteins wenigen Haaren hingen ihm wirr ins Gesicht. Seine Brille saß auf der Nasenspitze, auf der Stirn hatten sich kleine Schweißperlen gebildet. »Ich muss sofort zu Grimm!«, keuchte er.

Die Jahncke schüttelte den Kopf. »Er will nicht gestört werden. Und Sie wissen, was das heißt!«

»Frau Jahncke! Ich habe die wichtigste Meldung seit fünf Jahren. Wenn Sie mich nicht reinlassen, sind Sie Ihren Job los. Schlimmer! Er wird Sie umbringen.«

Sie schaute ihn sekundenlang an, dann machte sie einen spitzen Mund und griff zum Hörer. Obwohl die Tür zum Chefzimmer schallisoliert war, konnte Feldstein Grimm brüllen hören.

»Herr Feldstein sagt, er bringe Ihnen die wichtigste Nachricht seit fünf Jahren …«

Grimm gab keine Antwort, aber wenige Sekunden später riss er die Tür zum Vorzimmer auf. »Los, kommen Sie rein«, schnauzte er Feldstein an, »aber wehe, es ist nicht die Nachricht, auf die ich warte.«

Feldstein sagte nichts. Er zog den Kopf ein und wieselte an Grimm vorbei ins Zimmer. Grimm schlug die Tür zu, allerdings versäumte er nicht, die Jahncke dahingehend zu informieren, dass bei nur der geringsten Störung ihr Leben in Gefahr sei.

»Los, setzen Sie sich, und fangen Sie an!«, knurrte Grimm und ließ sich schnaufend in seinen Sessel fallen.

Feldstein wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er schob die Brille zurecht und sah Grimm mit einem fast theatralischen Blick an. »Sie haben ihn!«

Grimm stierte ihn an. »Wer hat wen?«

Feldstein atmete tief ein, um die historische Bedeutung des kommenden Satzes zu unterstreichen. »Herr Grimm, Celli hat mich soeben darüber informiert, dass er und seine Leute den Ort entdeckt haben, wo der Mussolinischatz versteckt wurde. Wir – das heißt der Oberst, Sie und ich – möchten bitte so schnell wie möglich nach Florenz kommen.«

Grimm stierte Feldstein immer noch an. »Das heißt, sie haben auch den … dieses Dingsda … gefunden?«

Feldstein nickte. »So wird es sein!«

Grimm machte einen spitzen Mund und blies die Luft hörbar hinaus. »Dann lassen Sie die Jahncke Verbindungen nach Florenz raussuchen. Und die zwei besten Leute meiner Security nehmen wir auch mit. Das sind Kohler und Heymann. Die sollen sich reisefertig machen.«

Er stand auf, schaute zum Fenster hinaus, ballte die rechte Hand zur Faust und ließ sie mit einem hörbaren Klatschen auf die Handfläche der Linken fahren. Er leichtes Grinsen huschte über sein Gesicht. »Donnerwetter, wer hätte das gedacht?!«

*

»Nein, Susan!« Robert zog die Augenbrauen zusammen, sodass sich zwei vertikale Falten zwischen Nasenwurzel und Stirn bildeten. »Das kann ich nicht zulassen! Das ist zu gefährlich! Lass Carlo und mich allein gehen. Ich weiß ja noch nicht einmal, ob wir körperlich dazu in der Lage sind, die Kisten auszugraben.«

»Robert, versteh mich doch bitte!«, flehte Susan. »Deswegen bin ich hier, deswegen habe ich meinen Mann verloren, deswegen habe ich viele Menschen in Gefahr gebracht. Und darum will ich mit dabei sein.«

Robert schloss für ein paar Sekunden die Augen. »Susan, nun hör doch mal zu …«

Catarina steckte den Kopf zur Tür hinein. »Signore Darling, es ist ein Einschreiben für Sie gekommen. Würden Sie bitte unterschreiben?« Sie reichte ihm eine braune Versandtasche und einen kleinen weißen Schein.

Robert schaute auf den Absender, nickte, unterschrieb den Schein und gab ihn Catarina zurück. Danach ging er zum Schreibtisch und griff nach dem aus Elfenbein geschnitzten Brieföffner. »Aus Berlin. Von dieser Wehrmachtsstelle. Ich habe einen Nachforschungsantrag gestellt. Von den drei Leuten deines Schwiegervaters wussten wir ja nur die Vornamen.« Er zog mehrere Papierbogen heraus. Dann setzte er sich und begann murmelnd zu lesen. »Aha, offensichtlich handelt es sich um die SS-Scharführer Albert Sakowski, Gustav Kniebel und Heinrich Wagenknecht.«

Susan trat neugierig heran. »Lebt von denen noch einer?«

Robert las weiter, dann schüttelte er den Kopf. »Sakowski und Kniebel sind kurz vor Kriegsende gefallen, Wagenknecht starb in amerikanischer Kriegsgefangenschaft an einer Lungenentzündung.« Er ließ das Papier sinken und schaute Susan an. »Und Karl-Hermann Sonthofen ist 1954 gestorben, ohne jemals wieder in Italien gewesen zu sein. Sie alle haben den Schatz nie wieder gesehen. Welche Ironie! Reich gemacht hat er bisher niemanden. Er hat den Menschen bisher eigentlich nur Unglück gebracht. So wie der alte Giuseppe es gesagt hat.«

»Robert, um auf das Thema von vorhin noch einmal …«

Robert winkte ab. »Okay, komm mit. Aber wir müssen genaue Abmachungen treffen, wie wir uns bei Gefahr verhalten. Und jetzt rufe ich Carlo an und frage nach, ob er alle Werkzeuge zusammen hat. Lass uns hoffen, dass der Himmel morgen Nacht wolkenlos ist, damit wir genug Licht vom Vollmond abbekommen.«

*

Dieser Teil des Plans ging nicht auf. Dichte Wolken hatten sich vor den Mond geschoben. Die Nacht war finster.

»Wir fahren trotzdem los«, entschied Robert. »Wir müssen auf alle Fälle verhindern, dass uns jemand zuvorkommt.«

»Meinst du, dass wir immer noch beobachtet werden?«, fragte Carlo.

»Davon kannst du ausgehen!«

Susan kam die Treppe herunter. »Ich bin fertig!«

Sie hatten sich darauf geeinigt, dunkle Kleidung zu tragen. Sie trug schwarze Jeans und ein Sweatshirt in derselben Farbe. Ihr blondes Haar wurde durch eine schwarze Skimütze verdeckt.

»Okay«, sagte Robert, »aber bitte! Wir gehen kein Risiko ein! Bei dem kleinsten Verdacht, dass etwas nicht stimmt, sofort ins Auto und so schnell wie möglich weg. Habt ihr verstanden?«

Carlo und Susan nickten.

Schweigend gingen sie zum Landrover, in dem Carlo bereits Spaten, Seile und lange Eisenstangen, die man als Hebel benutzen konnte, verstaut hatte. Dazu kamen Macheten, Beißzangen, Arbeitshandschuhe und eine Heckenschere. Ein langes Stahlseil, das auf die Seilwinde des Rover passte. Auch nicht vergessen hatte er zwei Meter lange Sonden aus Metall, mit denen man in den Boden stechen konnte, um zu prüfen, ob sich etwas Festes darin verbarg.

Robert bemühte sich, kühl und entschlossen zu wirken, merkte aber, dass sein Herz bedeutend schneller schlug als sonst. Susan war die Nervosität anzusehen. Nur Carlo machte einen entspannten Eindruck. Dass er zu Hause heimlich mehrere Löffel Baldrian geschluckt hatte, verschwieg er den Freunden.

Langsam rollte der Wagen vom Hof. Nach zehn Minuten Fahrt hielt Robert an, parkte am Straßenrand und schaltete das Licht aus.

»Was ist?«, zischte Susan.

»Ich will nur sehen, ob uns jemand folgt«, flüsterte Robert.

»Wie spät ist es?«, fragte Carlo.

Robert schaute auf die Digitaluhr im Armaturenbrett. »Viertel nach zwei.«

»Ich habe mal gehört, dass die beste Zeit für einen Einbruch drei Uhr ist. Da liegen alle mehr oder weniger im Tiefschlaf.«

Robert grinste. »In der Stadt vielleicht. Auf dem Land habe ich da meine Zweifel, weil viele bereits um vier wieder auf den Beinen sein müssen. Aber über unsere nächtlichen Aktivitäten wacht Carlo Sebaldo, der Hexer. Ich könnte mir gut …«

Robert brach den Satz ab und hob die Hand. »Da kommt was! Rutscht runter.«

Alle drei verschwanden zwischen den Sitzen, sodass sie von außen nicht gesehen werden konnten. Das Motorengeräusch kam näher. Scheinwerfer erhellten die Nacht.

»Das ist ein Ape!«, zischte Carlo.

»Ein was?«, fragte Robert flüsternd.

»Ein Piaggio, das ist irgendein Bauer!«

Langsam richtete Robert sich auf. Tatsächlich konnte er die Schlusslichter des beliebten dreirädrigen Minilasters noch erkennen, auf dessen Ladefläche mehrere große Kartoffelsäcke standen.

Robert schüttelte sich. »Okay, wir fahren weiter!«

Sie hatten Glück. Kurz vor Panzano rissen die Wolken auf, und der Vollmond erhellte die Nacht.

»Fahr langsamer«, sagte Carlo, »da drüben ist es.«

Susan bemerkte, dass sie zitterte, obwohl es nicht kalt war. Der Ort war ihr nicht geheuer. Die alten Eichen sahen im Mondlicht wie Wesen aus einer anderen Welt aus.

Robert fuhr so weit, bis die Macchia auch einen Geländewagen zum Aufgeben zwang. Langsam öffnete er die Fahrertür und horchte in die Nacht. Der unheimliche Ruf einer Eule war zu hören. In der Ferne heulte ein Hund.

»Okay. Jeder nimmt sich jetzt eine von den Macheten, und dann werden wir sehen, wie lange wir brauchen, bis wir eine Schneise bis zum Grab geschafft haben.«

Das war leichter gesagt als getan. Einige der starken Brombeerranken waren auch im Mondlicht nicht auszumachen.

Carlo blieb plötzlich stehen.

»Schau mal, Roberto, das war doch neulich noch nicht da!«

Er streckte den Arm aus, und jetzt sahen es auch Susan und Robert. Von der linken Seite zog sich eine einen Meter breite Schneise durch die Macchia zur Grabstelle. Die drei stolperten über die Ranken auf den freigeschlagenen Weg und liefen zu den Eichen.

»Verflucht«, schimpfte Carlo, »hier war jemand schneller als wir.«

Rund um den Feldstein war der Boden ebenfalls gerodet, und vor dem Stein war eine ungefähr drei mal drei Meter große Grube von etwa einem Meter Tiefe ausgehoben worden.

»Was ist das da unten?«, fragte Susan.

Robert ging in die Knie und beugte sich über die Grube. »Das sind die Deckel von Blechkisten.«

»Verzinktes Blech«, ergänzte Carlo, der sich daneben gekniet hatte.

Insgesamt waren es acht verwitterte Kisten mit jeweils zwei Scharnieren, die für Vorhängeschlösser vorgesehen waren. Von den Schlössern war nichts mehr zu sehen, die Scharniere waren herausgebrochen worden. Carlo schob seine Machete zwischen Kiste und Deckel und hob ihn an. In die Kiste fiel fahles Mondlicht. Drei Augenpaare starrten ungläubig hinein.

»Leer!«, stöhnte Carlo. »Sie sind uns zuvorgekommen!«

Leer waren auch die anderen sieben Kisten. Nur in der letzten fanden sich Überreste einer Ordensspange.

Susan sackte in sich zusammen und setzte sich auf den Boden. »Das kann doch nicht wahr sein! Während wir auf Vollmond gewartet haben, sind die einfach hierher gekommen und haben alles mitgenommen.«

Robert hatte bisher geschwiegen. Er griff in die Seitentasche seiner Jacke und holte eine winzige Taschenlampe heraus. Der dünne Lichtstrahl glitt über die zerbrochenen Scharniere. Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Unsere Mitstreiter haben ganz sicher dieselbe Enttäuschung erlebt.«

»Roberto, ich weiß, du bist ein kluger Mann. Aber woher willst du das jetzt wieder wissen?«

Robert nahm seine Machete und deutete auf die Scharniere. »Sieh doch mal genau hin, Carlo. Hier waren die Scharniere an der Kiste festgenietet. Dann hat jemand ein Brecheisen oder ähnliches daruntergeschoben und die Scharniere herausgebrochen. Die Stellen, wo Metall auf Metall fest aufeinandergepresst war, sind aber genauso verwittert wie die übrigen Flächen.«

Susan starrte nun ebenfalls in die Grube. »Und was schließt du daraus?«

»Das beweist, dass die Kisten nicht erst gestern aufgebrochen wurden. Das ist länger her – und zwar sehr viel länger.«

Carlo beugte sich hinunter, zog seinen Handschuh aus und fuhr mit dem Finger über die Stellen an der Kistenwand, aus denen die Nieten herausgerissen waren. Er kratzte sich am Kopf. »Roberto, ich muss sagen, du hast wieder einmal recht. Da ist jemand vor längerer Zeit allen anderen zuvorgekommen.«

Susan hatte sich wieder aufgerichtet. Sie schien erleichtert. »Es sollte eben nicht so sein. Ich bin nur froh, dass das nicht diesen Schweinen in die Hände gefallen ist. Kommt, lasst uns nach Hause gehen.« Während sie das sagte, bemerkte Susan, dass sie Roberts Haus zum ersten Mal als Zuhause bezeichnet hatte.

Robert schien ihre Gedanken zu erraten. Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht. »Okay, lasst uns gehen. Carlo, du kannst bei mir übernachten.«

Sie hatten zwar keine großen körperlichen Anstrengungen hinter sich, aber die Anspannung der letzten Stunden zeigte ihre Wirkung. Erschöpft und schweigend gingen sie zum Wagen.

Das metallische Knacken der gerade eben entsicherten Makarov ließ sie zusammenfahren.

»Da haben wir ja alle hübsch beieinander!« Der Mond spiegelte sich in Dreisses Brillengläsern. Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Sie gestatten, dass ich deutsch spreche, Signore Darling? Das können Sie ja sehr gut, wie wir wissen.«

»Was zum Teufel …« Carlo machte einen Schritt nach vorn.

Dreisse hob die Pistole. »Sagen Sie Ihrem italienischen Hobelmeister, er soll bleiben, wo er ist. Und jetzt lassen Sie Ihre Obstmesser fallen.«

Robert hatte vergessen, dass sie immer noch die großen Haumesser in der Hand hielten. Er hob die Hand und übersetzte. Robert und Susan ließen die Macheten fallen. Er schaute zur Seite. »Carlo, bitte, das hat keinen Zweck.«

Carlo zitterte vor Erregung.

Dreisse machte eine winkende Handbewegung nach hinten. Hinter dem Rover traten Makowski und Silvio hervor. Makowski hatte eine Hand in der Jackentasche.

Robert schaute noch einmal zur Seite. »Carlo, bitte!«

Carlo ließ die Machete fallen. »Porca miseria!«

Dreisse grinste. »Und nun, Signore Superhirn, sagen Sie uns in aller Ruhe, wo das Zeugs ist.«

Robert fühlte das Blut in seiner Halsschlagader pochen. »Ich weiß leider nicht, wovon Sie reden. Wir haben hier nach dem Grab eines der Vorfahren meines Freundes Carlo Sebaldo gesucht. Den muss ich Ihnen ja wohl nicht vorstellen.«

Dreisse lachte kurz und laut auf. »Darling, für wie blöd halten Sie uns? Mit den Errungenschaften modernster Technik müssten Sie doch wohl am besten vertraut sein. Wir haben Sie auf Schritt und Tritt überwacht. Nicht mal in Berlin haben Sie einen Schritt machen können, ohne dass wir darüber informiert waren. Versuchen Sie jetzt nicht, uns zu verarschen.«

Susan verstand kein Wort. Aber allein der Ton von Dreisses Stimme versetzte sie in panische Angst. »Robert, ich erkenne die Stimme wieder. Das ist einer von den Kerlen, die mich …«

Dreisse unterbrach sie schroff. »Sagen Sie Ihrer Freundin, sie soll die Klappe halten.« Er grinste. »Sonst wird sich mein Kollege ihrer annehmen.«

Makowski hatte seine Hand aus der Tasche genommen, schob die Finger beider Hände ineinander und ließ seine Knöchel krachen.

Robert blickte kurz nach rechts. »Susan, bleib ruhig. Die können uns nichts anhaben. Bloß jetzt keine Fehler.«

»Sehr vernünftig, Mister Darling. So viel Englisch verstehe ich auch«, sagte Dreisse zustimmend. Er ließ die Hand mit der Pistole wieder sinken. »So, Freunde, wir haben genug geplaudert, und Sie sagen mir jetzt, wo wir das Zeugs finden. Ganz besonders den Dolch.«

Robert schaute ihn verwirrt an. »Den was?«

Dreisse verlor sein Grinsen. Seine Stimme wurde lauter. »Spielen Sie jetzt nicht den Unwissenden! Den Dolch will ich haben – Mussolinis Dolch. Der andere Krempel ist mir egal. Ich will diesen verdammten Dolch!«

»Ob Sie es glauben oder nicht – ich weiß von keinem Dolch!«

Dreisse kniff die Augen zusammen. »Pass auf, du Bastard, du hast noch zwei Minuten. Wenn du mir dann nicht sagst, wo das Ding ist, erschieße ich erst diesen italienischen Gartenzwerg, dann die Frau. Das hört kein Mensch. Das Ding hat den besten Schalldämpfer aller Zeiten. Und dich schneiden wir ganz langsam auseinander. Bis du singst wie ein Zeisig. Also, ich höre!«

Robert merkte, wie ihm Schweißtropfen den Rücken hinunterliefen. Jetzt Zeit gewinnen. Er hob die Hände. »Okay, okay. Ich sage Ihnen noch einmal: Ich weiß nicht, wer diese Stelle vor uns entdeckt hat und wo der Inhalt dieser Kisten ist. Aber immerhin haben uns alle meine Recherchen hierher geführt, und ich biete Ihnen an, weiterhin für Sie tätig zu sein. Ich werde Ihren Dolch finden. Ich habe da noch einige Hinweise.«

Makowski war neben Dreisse getreten. »Lass dich nicht einlullen, Georg. Der Kerl blufft. Los, fang an.«

Dreisses Gesicht blieb unbeweglich. Er richtete die Makarov auf Carlo. »Mein Kollege hat recht. Sie spielen auf Zeit. Aber das nützt Ihnen nichts.« Er machte eine Bewegung mit dem Kopf. Makowski griff in die Tasche, holte seine Walther PPK heraus und richtete sie auf Robert.

Später sollte Robert wieder einmal Gelegenheit haben, darüber nachzudenken, ob es Zufälle gibt oder nicht. Der Zufall – oder das, was in diesem Augenblick dringend gebraucht wurde – war eine große, schwarze Wolke, die sich langsam vor den Mond schob. Augenblicklich wurde es dunkler. Der Schuss peitschte durch die Stille der Nacht. Robert stand wie erstarrt. Er war zu keiner Bewegung mehr fähig. Dann schlug etwas gegen sein Bein. Es war ein Kopf.

Bei dem Aufschlag hatte Dreisse seine Brille verloren. Die Pistole flog ins Gebüsch. Ein Blutstrahl schoss aus seinem Hals gegen Roberts Hosenbein. Makowski und Silvio machten einen Satz nach hinten. Silvio verschwand im Dunkel.

Makowski hob die Pistole. »Scheiße!«, brüllte er. Die Pistole hielt er ausgestreckt.

Die Machete traf sein Handgelenk mit solcher Wucht, dass die Hand mit der Walther wie ein dürrer Ast im Wind abknickte. Makowski stieß einen röchelnden Laut aus und sackte in die Knie.

»Das war für meine Hand«, schrie Carlo, »und das ist für Giuseppe!« Die Machete sauste auf Makowskis Kopf nieder.

Robert sprang nach vorn und riss Carlo an seiner Jacke zu Boden. Die Machete schlug einen tiefen Spalt in Makowskis Schulter. Mit einem Grunzlaut fiel er um.

»Carlo«, schrie Robert, »Susan, schnell weg von hier!«

Susan saß zusammengekauert auf dem Boden, ungläubig, dass die Dinge, die um sie herum passierten, Realität waren.

Robert riss sie hoch. »Weg, weg, so schnell wie möglich.«

Wenige Sekunden später war ihr Reaktionsvermögen wieder da.

Voller Panik sprangen die drei in den Rover. Robert legte den Rückwärtsgang ein und jagte mit aufheulendem Motor zur Straße zurück. Erdbrocken flogen durch die Luft. Die Scheiben des Wagens begannen, von innen zu beschlagen. Körperwärme und Schweiß setzten sich ab. Robert schaltete die Klimaanlage ein. Der Beschlag verzog sich.

»Seid ihr okay?«

Susan nickte, Carlo stierte vor sich hin.

»Roberto, warum hast du das gemacht?«

Robert starrte auf die Lichtkegel der Scheinwerfer, die über den Asphalt flogen. Er schwieg, denn er hatte selbst keine Erklärung. Minutenlang war es still. Nur das Brummen des Motors war zu hören.

Susans Stimme war vor Aufregung heiser geworden. »Robert, wer hat da geschossen? Wer hat diesen Mann erschossen?«

Robert hatte einen Kloß im Hals. Er räusperte sich. »Susan, ich weiß es nicht. Ich habe nicht die allergeringste Ahnung.«


21. KAPITEL

Celli hatte beide Hände auf die akribisch aufgeräumte Glasplatte seines Schreibtisches gelegt und starrte Silvio ungläubig an. »Sag das noch mal!«

Silvio saß bleich und mit gesenktem Kopf vor dem Tisch. Seine Schuhe und der untere Teil seiner Hosenbeine waren übersät mit Klumpen getrockneter Erde. Die Hände zitterten. Seine Stimme klang heiser und brüchig: »Ich sage es Ihnen doch, Dottore, die Kisten waren leer, und es waren nicht der Americano und seine Freunde. Die waren genauso überrascht. Wir haben alles …«

Celli unterbrach ihn abrupt. Er wandte seinen Blick ab. »Weißt du, was das bedeutet? Weißt du das?«, fragte er mit scharfer Stimme. »Die Deutschen werden in den nächsten Tagen hier ankommen und wollen etwas sehen. Der Chef ist informiert. Er will diesen Dolch. Die Versammlung ist einberufen. Was sollen wir ihnen sagen? ›Es gibt keinen Schatz, es gibt keinen Dolch. Geht alle wieder brav nach Hause.‹ Oder was? Soll ich Ihnen das sagen?«

Celli stand auf und ging in seinem Arbeitszimmer, das spartanisch mit Stahl und Glas möbliert war, auf und ab. »Noch mal. Wer weiß davon, dass die Kisten leer waren?«

Silvio hob den Kopf. Seine Stimme klang weinerlich. »Ich schwöre es beim Leben meiner Mutter. Nur ich und die beiden Deutschen. Die anderen, die geholfen haben, den Weg freizumachen, haben wir nach Haus geschickt, bevor wir die Kisten geöffnet haben. Aber Dreisse ist erschossen worden, das habe ich gesehen. Was mit dem anderen passiert ist, weiß ich nicht. Ich habe ihn nur brüllen hören.« Silvio fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare.

Celli war vor dem Fenster stehen geblieben und schaute hinaus. Seine Augen verfolgten eine Katze mit einem rötlichen Fell, die auf der Hofmauer balancierte. Mit einem Ruck drehte er sich herum. »Und die drei anderen natürlich! Aber die knöpfen wir uns später vor.« Er setzte sich wieder an den Schreibtisch. Binnen Sekunden hatte er seinen Pulsschlag auf eine normale Frequenz gebracht. »Auf jeden Fall kann und will ich das Rad nicht zurückdrehen.« Er legte den Kopf nach hinten. Ein leichtes Lächeln huschte über sein Gesicht, seine Stimme wurde merkwürdig sanft: »Da ich aber ein weit im Voraus denkender Mann bin, habe ich auch für so eine Situation vorgesorgt.« Er atmete tief ein und erhob sich von seinem Stuhl.

Die Stille rauschte in Silvios Ohren.

Celli griff in die Tasche und holte einen Schlüssel hervor, der an einer langen Kette hing und an seinem Gürtel befestigt war. Fast feierlich ging er zu dem Stahlschrank, der rechts neben der Tür stand und drei Schubfächer hatte, steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn dreimal um und zog dann die unterste Lade auf. Einen Augenblick schaute er hinein. Dann nahm er langsam, als habe er eine schwere Last zu tragen, etwas aus der Schublade. »Komm her, das musst du dir ansehen. Ein absolutes Spitzenprodukt italienischer Handwerkskunst. Vom Original nicht zu unterscheiden.«

Silvio kam neugierig näher.

Celli öffnete den Kasten und holte einen länglichen Gegenstand hervor, der mit einem weichen Ledertuch umwickelt war. »Sogar der Kasten ist aus hundertjährigem Eichenholz gemacht.« Er hielt inne und lächelte. »Bei der Patina haben sie etwas nachgeholfen.« Langsam wickelte er das Ledertuch ab und legte den rund fünfundvierzig Zentimeter langen Dolch andächtig auf den Tisch. »Siehst du! Ein Meisterstück. Alles dran. Der Adlerkopf am Griff mit dem eingelegten Rutenbündel, die doppelte Tragekette aus Silber. Sechzig Jahre hineingearbeitet. Hier etwas angelaufen, da etwas Rost. Sieht so aus, als habe er ihn tatsächlich in der Hand gehabt!«

Silvio beugte sich über die Stoßwaffe. Er strich sich die schweißnassen Haare aus der Stirn. »Donnerwetter. Ohne Zweifel, Dottore, ein schönes Stück. Und Sie glauben, er merkt nicht, dass das nicht der Dolch ist?«

Celli lächelte und zog den Dolch langsam aus der Scheide. »Warum sollte er? Er hat den echten ja noch nie gesehen. Und dieser hier ist eine exakte Kopie. Nur, dass unser geliebter Duce ihn nicht geweiht hat.« Celli streckte den linken Zeigefinger aus und fuhr vorsichtig über die Schneide. »Was für eine Tragik! Aber ohne dieses Kleinod will er einfach nicht anfangen. Wie töricht, denn in einem sind beide sich sogar ebenbürtig.«

Silvios Schweiß tropfte von der Stirn auf den Tisch. Seine Augen wanderten langsam von dem Dolch aufwärts zu den Augen des Anwalts, die ihn lächelnd ansahen. »Worin …? Was meinen Sie?«

Cellis Lächeln verschwand. »Im Beseitigen von lästigen Mitwissern!« Er stieß den Dolch mit solcher Wucht in Silvios Hals, dass er den Halt verlor.

Beide Männer stürzten zu Boden.

Silvio gab einen gurgelnden Laut von sich. Ein Blutstrahl schoss auf die Eichendielen. Seine Beine zuckten. Dann war es still.

Celli wartete ein paar Sekunden. Der Körper unter ihm hatte aufgehört, sich zu bewegen. Er richtete sich auf und ging ohne Anzeichen von Erregung zu seinem Schreibtisch. »Nun hat er sich sogar bewährt«, sagte er zu sich selbst, griff in die Tasche und wischte mit seinem Taschentuch das Blut von der Klinge.

*

Robert schlug die Augen auf und tastete nach seiner Uhr, die auf dem Nachttisch lag. Er wusste kaum mehr, wie er ins Bett gekommen war. Langsam kamen die Erinnerungen an die vergangene Nacht zurück.

Zuerst hatten Susan, Carlo und er in der Halle gesessen und geschwiegen. Dann hatten alle gleichzeitig angefangen zu reden, bald jedoch gemerkt, dass sie völlig übermüdet waren. Um irgendetwas Sinnvolles zu tun, hatte Robert eine Flasche Brunello aus der Küche geholt. Doch auch der konnte nichts gegen diese merkwürdige Stimmung ausrichten. Bei allen dreien hatte sich das Gefühl eingestellt, dass alles, was sie erlebt hatten, nicht wirklich passiert sein konnte. Es war, als ob etwas in ihnen gegen die Realität ankämpfte. Gleichzeitig hatte sich in ihnen aber auch ein Gefühl der Erleichterung eingestellt, Freude darüber, dass sie noch lebten. Der Wein war in einer noch nie gekannten Geschwindigkeit in ihre Köpfe gestiegen, Carlo hatte sich in das Gästezimmer verabschiedet, Robert hatte Susan vor ihrem Zimmer auf die Stirn geküsst, und dann war er wie ein Stein ins Bett gefallen, bis … Moment, dachte er, das Klopfen an der Tür … Da war doch …

Robert richtete sich langsam auf. Wenige Sekunden sah er geradeaus, um sich zu orientieren. Der zerrissene Film in seinem Kopf begann, sich wieder zusammenzufügen. Kopf und Augen wanderten nach links. Er atmete tief ein.

Susans blondes Haar lag ausgebreitet auf dem Kissen. Sie schlief auf dem Bauch und hatte beide Hände so ausgestreckt, als ob sie sich in der nächsten Sekunde aufrichten wollte.

Blicke in den Nacken können Menschen dazu bringen, sich umzudrehen. In diesem Fall brachten sie Susan sogar dazu aufzuwachen. Einen Augenblick lang schaute sie verstört, Sekunden später lächelte sie verlegen. »Robert, ich habe geschlafen wie ein Stein!«

Robert schaute sie ungläubig an. »Susan, wie kommst du … Doch, ich erinnere mich, du hattest schlecht geträumt?«

Susan drehte sich auf den Rücken. Sie versuchte nicht – wie nach einer atemberaubenden Liebesnacht –, ihn noch einmal zu umarmen, sondern stützte ihre rechte Hand in ihr Kinn. »Robert Darling, bei allem Schrecklichen, was uns zugestoßen ist, ist das doch wohl die komischste Situation, in die wir jemals geraten sind.«

Robert hatte sich mit einem Seufzer wieder hingelegt.

Susan fuhr fort. »Ich hatte einen schrecklichen Traum. Und da bin ich raus aus meinem Zimmer und habe gegen deine Tür geklopft. Du hast geöffnet, warst völlig schlaftrunken, hast auf die andere Bettseite gezeigt und bist sofort wieder eingeschlafen. Ich übrigens auch. Aber immerhin. Ein halbnackter Mann weist einer Dame einen Platz an seiner Seite zu und schläft dann wieder ein. Das hat was!«

Robert war sprachlos. Die Situation hatte etwas Kindlich-Naives. Obwohl er seine Zuneigung zu Susan nicht bestreiten konnte, kam er sich jetzt vor wie ihr großer Bruder.

»Danke, Robert«, sagte Susan. »Und mach dir nicht draus. Ich geh jetzt runter und kümmere mich um unser Frühstück, okay?«

»Lass mich das machen!«

Sie schüttelte den Kopf, sprang aus dem Bett und zog dabei ihr Nachthemd so weit es ging nach unten. Obwohl sie sich bemühte, locker zu wirken, war ihr die Tatsache, dass sie in seinem Bett Schutz gesucht hatte, mehr als peinlich.

Robert hatte sich noch nicht entschieden, ob er die Situation eher peinlich oder nur skurril finden sollte. Minutenlang starrte er auf die Tür, die sich hinter ihr geschlossen hatte.

»Langschläfer, ich grüße dich!« Carlo hob die Espressotasse und hielt sie Robert entgegen, um noch einmal eindrucksvoll zu beweisen, dass ein Italiener – im Gegensatz zu seinen europäischen Nachbarn – nicht frühstückt, weil er die Zeit vor der Arbeit für andere Dinge nutzt.

Kurz vor dem Einsetzen einer Diskussion um das Für und Wider dieser Art zu frühstücken, die er in diesem Lande bereits mehrfach geführt hatte, wurde ihm die neue Zusammenstellung seiner Argumentationskette durch die Tatsache abgenommen, dass das Telefon klingelte.

»Robert«, sagte eine atemlos wirkende weibliche Stimme, »erinnerst du dich noch an mich?«

Alle Müdigkeit, alle Verwirrtheit fielen von Robert ab. Seine Pupillen weiteten sich. »Eva?«, fragte er. »Eva, bist du das?«

Ihre Stimme klang nicht sanft, sie klang brüchig und gehetzt. »Robert! Robert, pass auf! Ich bin in London und habe hier einen zuverlässigen Informanten getroffen, wie ich es dir gesagt habe. Es kommt zum Showdown. Sie treffen sich in den nächsten Tagen in Florenz. Die Deutschen kommen auch. Der Große Rat soll einberufen werden.«

»Eva, was weißt du noch?«

Für einen Augenblick war es still in der Leitung. »Ich hatte dir den Namen Celli genannt. Der gehört zur Spitze und hat auch alle Pläne für einen Umsturz. Die Pläne wollen sie mit den Deutschen koordinieren. Celli hat eine Liste mit den Namen aller, die zu dem Geheimbund gehören. Und auch die Liste mit denen, die liquidiert werden sollen. Celli ist aber nicht der Chef. Der heißt …«

Es hörte sich an, als habe jemand seine Hand über den Hörer gehalten.

Roberts Schläfenmuskeln spannten sich. »Eva?!«

Er hörte einen erstickten Schrei, ein Röcheln. Dann wurde die Verbindung unterbrochen.

»Eva? Verdammt, Eva! Eva, hörst du mich?«, schrie er in den Hörer.

Carlo und Susan kamen neugierig näher. »Was ist los? Warum schreist du so?«

Robert schaute sie verwirrt an. Sein Gesicht war aschfahl. »Mein Gott, ich glaube, ich habe eben mit angehört, wie ein Mensch ermordet wurde.«

Carlo hatte sich hingesetzt, war dann wieder aufgestanden und ging nun ruhelos hin und her. Susan starrte ins Nichts. Minutenlang war Stille im Raum. Nur das Zirpen der Zikaden war zu hören.

Susan strich sich durch ihr Haar. »Robert, lass mich eins sagen: Ich bin dir großen Dank schuldig. Niemals werde ich das gutmachen können, was du für mich getan hast. Aber ich weiß jetzt, warum ich in diese Situation geraten bin, warum Kurt sterben musste, und ich weiß auch, dass das alles völlig unsinnig war. Ich möchte, dass das jetzt ein Ende hat. Ich werde zurückgehen, in die Staaten. Dort gehöre ich hin. Alles, was jetzt passiert, hat nichts mehr mit mir zu tun. Vielleicht klingt das feige, aber ich gestehe, dass mein Bedarf an Abenteuern mehr als gedeckt ist. Sei mir bitte nicht böse, aber ich steige aus.«

Robert hatte ihr zugehört, ohne sie anzusehen. Sein Blick ging ins Unendliche, und er nickte. »Okay, Susan, deine Entscheidung. Carlo, was sagst du?«

Carlo, der den Weg zwischen Kamin und Eingangstür bereits zwölf Mal zurückgelegt hatte, blieb stehen. »Roberto, mein Freund. Du weißt, was ich dir damals gesagt habe. Ich habe ein Versprechen gegeben, du hast ein Versprechen gegeben. Ich habe Giuseppe gerächt, du hast Susan beschützt. Unsere Rechnung ist beglichen. Alles, was jetzt kommt, geht uns nichts mehr an.«

Für ein paar Sekunden herrschte absolute Stille in dem großen Raum.

»Es geht uns nichts an?« Das Volumen der Stimme Robert Darlings hätte jedem Feldwebel auf dem Kasernenhof Ehre gemacht. Er brüllte so laut, dass sich seine Stimme überschlug. »Es geht uns nichts an?« Sein Blick zuckte durch den Raum. »Wisst ihr, warum ihr bisher so leben konntet? Frei und selbstbestimmt? Carlo, hast du vergessen, was der alte Giuseppe erzählt hat? Wie er und seine Freunde für die Freiheit gekämpft haben? Ich komme aus einem freien Land, genau wie du, Susan. Und ich bin nach Italien gekommen, weil ich es schätze, wie man hier lebt. Weil hier jeder der sein kann, der er sein will, und ihn niemand daran hindert. Und jetzt sind wir auf die Spur von Wahnsinnigen gekommen, die das Rad der Geschichte wieder zurückdrehen wollen. Die uns die Freiheit nehmen wollen. Und da sollen wir uns abwenden und sagen, das … das geht uns nichts an?« Selbst erschrocken über seinen plötzlichen Ausbruch ging er einen Schritt rückwärts, ließ sich in den Sessel am Kamin fallen und atmete hörbar aus.

Carlo und Susan starrten ihn an.

»Entschuldigt, Freunde, dass ich so laut geworden bin. Das ist sonst nicht meine Art. Aber ich kann nicht zusehen, dass dieses wunderbare Land in die Hände von Leuten fällt, die etwas wollen, das wir alle nicht wollen. Versteht ihr mich?«

Carlo schaute minutenlang auf die Terrakottafliesen der Halle. Dann räusperte er sich und sprach mit leiser Stimme. »Da kommt einer aus Amerika und sagt mir so etwas. Und dann muss ich auch noch zugeben, dass er recht hat. Roberto, ich schäme mich.« Er ging auf Robert zu und ergriff seine rechte Hand. »Verzeih mir, Roberto. Ich war für einen Augenblick ein stronzo. Vergib mir. Du hast recht. Wir werden das zu Ende führen. Ich bin bei dir. Viva la libertà!« Vor Rührung über seine eigenen Worte liefen Carlo Tränen über die Wangen, obwohl er sich dafür selbst am liebsten geohrfeigt hätte.

Susan hatte sich abgewendet. Drehte sich dann aber ruckartig um. »Robert, ich weiß auch, dass du recht hast. Aber ich gebe es zu: Ich habe Angst. Angst um dich. Du hast es hier mit Leuten zu tun, die dir überlegen sind. Lass es bitte, lass es.«

Robert schüttelte den Kopf. Er war blass. Sein emotionaler Ausbruch hatte ihn selbst erschreckt. Doch nun kam seine Ruhe zurück. Seine Züge entspannten sich. »Liebe Freunde, ich schlage vor, dass wir uns jetzt erstmal beruhigen. Ich ganz besonders. Ich koche Kaffee und Tee, und dann werde ich euch in aller Ruhe erzählen, wie ich vorgehen werde. Oder wie wir vorgehen werden.«

*

Cellis linke Hand ruhte auf der Glasplatte. Er wechselte den Telefonhörer vom linken zum rechten Ohr. »Es läuft alles planmäßig. Grimm und seine Leute kommen am Freitag. Ich werde sie selbst vom Flughafen abholen. Die Papiere sind vorbereitet. Den Schatz habe ich in Sicherheit gebracht. Nur den Dolch habe ich hier. Den werden wir dem Chef in der vorgesehenen Zeremonie überreichen. Er wird glücklich sein. Wie ich aus Berlin gehört habe, warten sie nur auf ein Zeichen. Das Unternehmen Benito kann planmäßig beginnen.«

Er horchte einen Augenblick in den Hörer.

Dann lächelte er und schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Richtig, die haben uns eine Menge Ärger gemacht, aber das ist ausgestanden. Sie haben sich damit abgefunden, dass wir den Schatz haben. Wir kümmern uns jetzt um unsere Sache, und wenn wir dann mit der Säuberung anfangen, sind sie die ersten, die dran glauben müssen. Ist die Villa soweit hergerichtet?«

Celli nahm die Antwort entgegen und nickte zufrieden. »Bene, in zwei Wochen wird die Welt nicht mehr so sein, wie sie einmal war.«

*

Susan hatte lange gekämpft. Dann entschied sie sich doch für den Espresso.

»Gut«, sagte Robert lächelnd, »dann habe ich meinen Tee für mich allein.«

Carlo schlürfte hörbar. »Roberto, nun sag uns endlich, was du vorhast!«

Robert lehnte sich in seinem Korbstuhl zurück. »Überlegen wir doch mal. Dass sich Leute treffen und darüber nachdenken, wie man einen anderen Staat errichtet, ist ja nicht verboten. Das könnten wir hier und jetzt auch tun. Und niemand könnte uns daran hindern.«

»Roberto, bitte, komm zur Sache!« Carlo wurde ungeduldig.

Robert stellte seine Teetasse auf die Tischplatte aus Eichenholz. »Das will ich ja gerade. Was wäre denn das Schlimmste, das diesen Leuten passieren könnte? Das wäre doch, wenn man vorher öffentlich machen würde, wer diese Leute sind, was sie vorhaben und wen sie aus dem Weg räumen wollen.«

Susan ahnte etwas. »Du willst doch nicht …?«

Robert nickte. »Doch. Ich will diese Listen haben. Und ich weiß auch, wo sie sind. Bei unserem Freund, dem Avvocato Celli.«

»Wie willst du die denn bekommen?«, fragte Susan und schüttelte verständnislos den Kopf. »Willst du bei ihm einbrechen und die Papiere stehlen?«

Robert goss sich eine zweite Tasse Assam ein. »Genau, Susan. Genau das habe ich vor.«

Susan schaute Robert an. Ihr Mund blieb offen stehen. »Robert, ich habe dich immer für einen sehr klugen Mann gehalten. Aber das ist ja wohl völlig absurd. Du willst also bei Nacht und Nebel in das Büro von Celli einbrechen und seine Papiere stehlen? Kannst du plötzlich auch Schlösser knacken?«

Carlo räusperte sich. Seine Augen bekamen einen listigen Ausdruck. »Er nicht. Aber ich. Ich bin zwar gelernter Tischler, aber der stellt, wie ihr ja wisst, auch Türen her. Und Türen brauchen Schlösser. Mein Vater war Schlosser. Und der hat mir nicht nur gezeigt, wie man Schlösser einbaut, sondern auch, wie man sie wieder aufkriegt. Zur Not auch ohne Schlüssel. Er ist lange tot, aber sein Werkzeug pflege ich bis zum heutigen Tag.« Er strich sich über den Mund, und es war ihm anzumerken, dass er seine vermeintliche Feigheit und Rührseligkeit mit diesem Satz wieder gutmachen wollte. »Also, Roberto, worauf warten wir noch?«

Robert stellte seine Tasse auf den Tisch und erhob sich. »Danke, Carlo, aber so schnell wird es nicht gehen. Ich bin noch nie in Cellis Büro gewesen. Wir wissen doch gar nicht, wo er die Papiere aufbewahrt. Und außerdem will ich sie nicht stehlen, sondern nur kopieren oder fotografieren.«

Susan strich sich nervös ihre blonden Haare aus dem Gesicht. »Robert, das ist doch Irrsinn! Hast du diesen Mann inzwischen nicht begriffen? Das ist ein Teufel. Und ein hochintelligenter noch dazu. Den kannst du nicht reinlegen.«

Robert schwieg.

»Hörst du mir eigentlich zu?«, fragte Susan empört.

Roberts Kopf drehte sich langsam zu Susan um. »Doch, doch. Natürlich habe ich dir zugehört. Sicher ist der feine Signore Celli intelligent und dazu noch gerissen. Ich habe gerade überlegt, wie man einen solchen Mann überrumpelt.«

»Und wie?«

»Indem man genau das macht, was in seinen Augen offensichtlich blödsinnig ist.«

Carlo und Susan sahen sich an, dann ging ihr Blick zu Robert.

»Und das wäre?«

Robert lachte. »Ich gehe zu ihm und rede mit ihm.«

Die Antwort kam synchron: »Wie bitte?«

Robert lachte noch einmal laut auf.

»Ihr solltet jetzt mal eure Gesichter sehen. Sehr intelligent seht ihr nicht gerade aus. Also, passt auf! Wir haben in Baltimore oft Poker gespielt. Ein dämliches Spiel. Die Regeln begreift der Dümmste nach fünf Minuten. Nur eins ist interessant: der Bluff. Obwohl du nur Nullen hast, musst du gegenüber dem anderen so tun, als hättest du einen Royal Flash. Ganz einfach.«

Carlo schüttelte den Kopf. »Nein, Roberto, das wird nicht gehen, der Mann ist viel zu schlau. Den legst du nicht rein.«

»Ich will euch nicht ständig belehren, meine Freunde, aber ich habe inzwischen eins gelernt: Auch der intelligenteste Mensch gebraucht seinen Verstand nur unzureichend, wenn es um vier Dinge geht. Das sind die Gier nach Geld, die Gier nach Sex und die Gier nach Macht. Und es ist die Eitelkeit. Bei unserem Freund ist es offensichtlich, dass ich Letztere allein durch meine Anwesenheit verletzt habe. Das muss ich unbedingt wieder gutmachen.«


22. KAPITEL

Maria Cappabianca schüttelte energisch den Kopf. »Nein, tut mir leid, Signore. Ich bin jetzt seit sieben Jahren Avvocato Cellis Sekretärin, und wir haben noch nie eine Ausnahme gemacht.«

Obwohl Roberto langsam ungeduldig wurde, zwang er sich zu lächeln.

Das graue Schneiderkostüm, unter dessen Jacke sie offenbar nur einen BH trug, die straff zu einem Knoten gebundenen schwarzen Haare, die hellbraune Haut und die Brille mit dem schwarzen Gestell gaben ihr etwas Dominantes.

Sie hat zwar Haare auf den Zähnen, aber attraktiv ist sie. Er stützte sich mit beiden Händen auf den Schreibtisch und schaute ihr tief in die Augen. »Ich bin ja kein Klient von Signore Celli. Ich möchte ihm nur eine Nachricht überbringen, die ihn ungemein freuen wird. Es dauert nur ein paar Minuten.«

Maria blickte wieder auf die Post, die sie alphabetisch in eine Mappe sortierte, und schüttelte dabei den Kopf.

Robert ließ den Schreibtisch los und stellte sich aufrecht hin. »Okay, dann gehe ich mit Ihnen eine Wette ein. Ich behaupte Folgendes: Wenn Sie ihm meinen Namen nennen, sitze ich innerhalb einer Minute vor seinem Schreibtisch. Verliere ich diese Wette, gehe ich sofort, und Sie sehen mich nie wieder. Gewinne ich, müssen Sie einen Kaffee mit mir trinken gehen.«

Maria klappte die Mappe zu und schaute Robert streng an. »Signore, ich habe noch eine Menge zu tun. Aber bitte, damit endlich Ruhe ist.« Sie griff zum Telefonhörer, wollte wählen, blickte dann aber wieder zu Robert auf. »Wie war doch gleich Ihr Name?«

»Darling. Robert Darling.«

Maria schaute ihn ungläubig an. Dann drückte sie auf die erste Taste. Undeutlich hörte Robert, dass Celli sich meldete.

Maria zog die Schultern etwas hoch. »Verzeihen Sie bitte die Störung, Signore, aber ein Signore Darling will Sie unbedingt sprechen. Er sagt, es ist wichtig.«

Celli sagte etwas.

Maria schüttelte den Kopf. »Nein, nicht am Telefon. Er ist hier bei mir im Vorzimmer. Wie? Ja, in Ordnung. Subito.« Sie legte den Hörer auf und schaute Robert einen Augenblick ungläubig an. »Sie möchten sofort hereinkommen. Bitte sehr.« Sie zeigte mit ausgestrecktem Arm auf die gegenüberliegende Doppeltür.

Robert deutete eine kleine Verbeugung an. »Danke«, sagte er und ging auf die Tür zu. Kurz davor drehte er sich noch einmal um und lächelte Maria an. »Wäre doch auch schade gewesen, wenn wir uns nicht wiedergesehen hätten.« Er öffnete die Tür und ging hinein.

Maria schaute ihm nach. Erst, als die Tür sich hinter Robert geschlossen hatte, huschte ein leichtes Lächeln über ihr Gesicht, obwohl sie sonst stets darum bemüht war, streng auszusehen.

Giovanni Celli hatte sich antrainiert, niemals überrascht auszusehen. Ein Anwalt, der überrascht dreinschaut, hatte – so seine Überzeugung – bereits die Hälfte seiner Vertrauenswürdigkeit verloren. Insofern schaute er Robert milde und lächelnd an, obwohl in seinem Kopf ständig die Frage rotierte, warum ausgerechnet dieser Mann freiwillig zu ihm kam und was er ihm zu sagen hatte.

»Bitte, Signore Darling«, sagte Celli und bot Robert einen Platz an. »Normalerweise bekommt man bei mir nicht so schnell einen Termin, aber meine Sekretärin hat gesagt, dass Sie etwas sehr Dringendes haben.«

Robert lächelte ihn an. Spanne ihn richtig auf die Folter, Roberto. So eine Chance hast du wahrscheinlich nie wieder.

Er hatte sich bereits in Cellis Arbeitszimmer umgeschaut. Sein Blick fiel auf einen kleinen Tisch, auf dem ein Schachbrett mit aufgestellten Figuren stand. Sie standen in Positionen einer begonnenen Partie. Es war ein wertvolles Figurenset, das offenbar aus der Renaissance stammte.

»Was für ein schönes Spiel. Ich bin begeistert. Wenn ich gewusst hätte, dass Sie ein leidenschaftlicher Schachspieler sind, hätte ich Sie längst herausgefordert«, sagte Robert mehr als freundlich. »Spielen Sie Partien nach?«

Celli schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, ich spiele mit einem Kollegen per Telefon. So eine Partie kann Tage dauern. Haben Sie einen ebenbürtigen Gegner?«

»Nein«, sagte Robert, »bedauerlicherweise nicht. Sie wären sicher einer gewesen.«

Celli lächelte kühl. »Ich hätte mir denken können, dass Sie Schachspieler sind. Sie spielen gern, und Sie denken strategisch. Wer gegen Sie spielt, ist wahrscheinlich schnell seine Dame los, während Sie eine zweite ins Spiel bringen. Den König retten Sie gern durch eine Rochade. Stimmt’s? Aber lassen wir jetzt das Schachspiel. Sie wollten mir etwas sagen.«

Robert versuchte, es sich auf dem harten Leder des Corbusier-Sessels einigermaßen bequem zu machen. »Ja, Verehrtester, das ist ein gutes Bild. Ich mache tatsächlich eine Rochade, lasse dabei allerdings die Dame des Gegners in Ruhe.«

Celli steckte eine Phillip Morris in seine silberne Zigarettenspitze. »Können Sie das in die Sprache des Alltags übersetzen?«

»Um es kurz zu machen: Ich kehre in die USA zurück. Die Lebensweise hier bekommt mir nicht. Ich dachte, es freut Sie, das zu hören, weil ich das unbestimmte Gefühl habe, dass ich Ihnen schon mehrfach im Weg gestanden habe.«

Celli zog an seiner Zigarette. »Das ist eigentlich bedauerlich. Sie waren eine Bereicherung des gesellschaftlichen Lebens in dieser Region. Weiß Francesca es schon? Oder Ihre Frau Mutter?«

Robert schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich werde es ihnen heute noch sagen.«

»Ich hoffe, sie werden es mit Fassung tragen«, sagte Celli und schaute ihn mit kalten Augen an. »Aber ich bin erstaunt, dass ich es offenbar als Erster erfahre.«

Robert bemühte sich, unbeweglich zurückzustarren. »Das wundert mich. Sie sind der Einzige, der nach eigenen Aussagen etwas gegen mich in der Hand hat. Etwas, das mir bei meiner Wiedereinreise in die USA Schwierigkeiten bereiten könnte. Da meine endgültige Abreise Ihnen aber höchstwahrscheinlich sehr entgegenkommt, hoffe ich, dass auch Sie mir entgegenkommen.«

Celli drückte die Zigarette in einem Aschenbecher aus Marmor aus, der rechts von seiner florentinischen Schreibunterlage aus Kalbsleder stand. »Völlig verständlich, mein Lieber. Aber wer sagt mir, dass Sie nicht bluffen? Seien wir doch mal ehrlich: Sie erzählen mir etwas, und ich soll es glauben. Haben Sie etwas Handfesteres?«

Robert griff in die rechte Außentasche seines Jacketts. »Ich dachte mir, dass Sie das sagen würden. Bitte lesen Sie!« Er reichte Celli ein doppelt gefaltetes Blatt über den Schreibtisch. Es war ein Schreiben, das am Vortag gefaxt worden war.

Celli nahm es entgegen, ohne den Blickkontakt zu Robert zu unterbrechen. Er faltete es auseinander und las laut: »Lieber Bobby! Mit Freude haben wir die Nachricht erhalten, dass Du nach Baltimore zurückkehrst. Eine passende Wohnung haben wir schon für Dich gefunden. Carol freut sich ganz besonders. April und Allan wollen ein großes Fest vorbereiten. Aber bitte – Du weißt von nichts. Alles Liebe, Dein Bob.«

»Robert Delauney«, erklärte Robert. »Wir haben zusammen studiert. Ich Mathematik, er Jura. Heute ist er einer der gefürchtetsten Anwälte an der Ostküste. Hat Millionenklagen durchgezogen. Auch internationale. Wir hatten dummerweise manchmal auch dieselben Dates. Darum Bob und Bobby.«

Celli lächelte gekünstelt. »Na gut, Signore Darling. Das heißt, Sie fordern von mir einen Gegenbeweis. Ist es nicht so?«

»In Freundeskreisen nennt man das so.«

Celli hob kurz sein Kinn. »Okay, bevor Sie mir Ihren Bob auf den Hals hetzen …« Celli erhob sich langsam aus seinem schwarzen Ledersessel. Wie in Zeitlupe ging er zu dem Stahlschrank, der rechts neben der Tür stand, zog die Kette mit dem Schlüssel hervor und schloss auf. Fast theatralisch zog er die zweite Lade auf. »So, Signore Darling, nun mein Beitrag.« Er nahm eine Mappe heraus und zeigte sie Robert, wie einem vor Staunen wartenden Publikum, das auf den ultimativen Trick des Magiers wartet.

Die Mappe hatte eine von Weitem lesbare Beschriftung. Jemand hatte Darling mit einem Marker darauf geschrieben.

Robert stutzte. »Oh, welche Ehre!«

Celli schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nicht, was Sie denken. Es ist kein Dossier über Sie. Diese Mappe hat nur ein Blatt. Das ist die eigenhändig unterschriebene Zeugenaussage des Mannes, dessen Freund sie geschlagen …« Er hielt sich die Hand vor den Mund. »Oh, Verzeihung. Wir wollen das Thema vergessen. In dubio pro reo.« Er fischte das Blatt aus der Mappe und ging mit wohlbedachten Schritten zurück an seinen Schreibtisch. Rechts daneben stand ein papierkorbgroßer Aktenvernichter. Celli lächelte und hielt das Blatt über den Schredder. »Der macht keine Streifen, die man wieder zusammenkleben kann. Der macht das ganz endgültig.«

Beide Männer lächelten sich an.

»Okay?«, sagte Robert.

»Tutto bene«, sagte Celli. »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich hasse die Amerikanisierung unserer Sprache.«

Mit einem rauen Geräusch verschwand die Seite im Schredder.

Robert nickte und reichte Celli die Hand. »Trotzdem. Tutto bene oder okay. Ganz, wie Sie wollen.«

Robert drehte sich um und ging zur Tür. Sein Blick streifte das Schachbrett. Er griff zur weißen Dame und machte einen Kombinationssprung. »Ach, übrigens, welche Farbe haben Sie?«

Celli starrte auf das Schachbrett. »Schwarz.«

Robert zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid. Aber dann sind Sie jetzt matt. Trotz Dame.« Er drehte sich um und hielt den Zeigefinger an den Mund. »Ihrem Gegner würde ich das nicht verraten.«

»Ciao, Signore Darling«, verabschiedete Celli ihn, ohne eine Miene zu verziehen. »Und viel Erfolg im Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Ich fürchte, hier waren die Möglichkeiten für Sie etwas zu begrenzt.«

Robert drehte sich noch einmal kurz um und zuckte mit den Schultern. Gerade fiel ihm eine sehr gute Pointe ein. Er behielt sie für sich, denn Celli hatte ihm alles gezeigt, was er sehen wollte.

Maria Cappabianca schaute auf ihre Armbanduhr.

»Habe ich Ihnen doch versprochen«, sagte Robert lachend. »Es ging ganz schnell. Umso mehr Zeit haben Sie jetzt, Ihre verlorene Wette einzulösen.«

Maria kniff die Lippen zusammen. »Ich habe nicht gewettet, Signore Darling!«

»Das ist jetzt aber nicht fair«, sagte Robert mit gespieltem Bedauern. »Gut. Wir werden sehen. Ich bin ab achtzehn Uhr dreißig im Caffè Bellini. Ciao, Signora Cappabianca.«

»Da können Sie lange warten, Signore«, erwiderte sie unwirsch. »Und übrigens, woher wissen Sie meinen Namen?«

Robert war bereits zur Tür gegangen. Kurz davor blieb er stehen, drehte sich um und lächelte hintergründig. »Der steht auf der Tüte der Reinigung rechts neben Ihrem Stuhl. Sie werden sie geholt haben, während ich bei Ihrem Chef war, der sich für diese Zeit jede Störung verbeten hatte. Als ich hineinging, war die Tüte noch nicht da. Ciao, Signora.«

Maria starrte beeindruckt auf die Tür, die sich hinter Robert geschlossen hatte.

*

Eine gewisse Ironie steckt schon darin, Roberto, dachte Robert und musste lächeln, dass der zweite Teil deines Plans, mit dem du Celli reinlegen willst, hier im Caffè Bellini stattfinden soll. An dem Ort, an dem sich Celli vor einigen Wochen bereits in der Rolle des Siegers sah. Du bist zwar ein Mann, der zu Ehrlichkeit und Moral neigt, aber ein bisschen Heimtücke macht hin und wieder auch Spaß und kann ganz unterhaltend sein.

Dem Kellner hatte er bereits vor zwei Stunden zwanzig Euro zugesteckt, damit er einen Tisch mit zwei Stühlen für ihn freihielt. Es war hier üblich, den Kellner zu bestechen. Und der verdiente sehr gut daran. Besonders die vordere Reihe des Straßencafés war außerordentlich begehrt.

Um achtzehn Uhr fünfundvierzig sah Robert Maria Cappabianca über den Platz gehen. Er schaute in eine andere Richtung, konnte sie aber aus den Augenwinkeln heraus beobachten. Daher bemerkte er auch, dass sie ihn bereits gesehen hatte. Kurz vor dem Café änderte sie die Richtung und tat so, als hätte sie ein anderes Ziel.

»Signora Cappabianca«, rief Robert und winkte ihr zu, »hier bin ich. Wie schön, dass Sie doch noch gekommen sind!«

Maria blieb stehen und sah Robert mit einem strengen Blick an. »Ich komme nicht zu Ihnen, Signore. Dies ist mein täglicher Weg von und zur Arbeit.«

Robert lächelte sie unschuldig an. »Dann betrachten Sie es als einen Wink des Schicksals. Ich denke, für einen Cappuccino oder einen Latte macchiato wird es doch wohl noch reichen. Außerdem sitzen Sie hier in der ersten Reihe, und Sie haben mehr als fünfzig Zeugen, dass ich mich anständig benehme.«

Maria schaute auf den leeren Stuhl und nickte. »Gut, aber höchstens eine Tasse.« Sie setzte sich und zog ihren Rock glatt. »Und jetzt sagen Sie mir, Signore, warum Sie so versessen darauf sind, sich mit mir zu unterhalten. Männer, die sich so benehmen, führen meistens etwas im Schilde.«

Robert versuchte, das harmloseste Gesicht zu machen, zu dem er fähig war. »Seltsam, dass Frauen so denken. Kennen Sie nicht das Gefühl, das man hat, wenn Sie einen Menschen treffen, den Sie vom ersten Augenblick an interessant finden und den Sie gerne näher kennen lernen wollen?«

Maria schaute ihn skeptisch an. »Und was ist an mir so interessant?«

»Ihre Ausstrahlung, Signora. Sie wirken streng und kühl, aber ich spüre, dass dahinter ein sehr sensibler Mensch steckt.«

Der Kellner war herangetreten. Robert schaute Maria fragend an.

»Ich nehme einen Espresso und ein Wasser«, sagte sie.

»Ich auch.« Robert hätte zwar lieber einen Tee getrunken, aber eine Diskussion über Sinn und Unsinn des Kaffeetrinkens war jetzt eher kontraproduktiv. Robert fuhr fort. »Menschen mit einem guten Geschmack müssen zwangsweise sensibel sein. Sonst hätten Sie kein Gespür für Formen und Farben. Ich vermute, dass Ihre Lieblingsfarbe Blau ist.«

Für einen winzigen Augenblick erschrak Maria Cappabianca, denn nichts an ihrer Kleidung wies darauf hin, dass er recht haben könnte.

Er dagegen merkte, dass er mit dem Blau ins Schwarze getroffen hatte, und setzte seine Taktik fort. »Außerdem glaube ich, dass Sie sich für Literatur, Musik und Malerei interessieren. Stimmt das?«

Maria nickte.

Gut getroffen, Roberto, eine Frau ihres Typs interessiert sich grundsätzlich für solche Dinge.

»Was lesen Sie gerade?«

Maria bemühte sich, ihren kühlen Ausdruck zu behalten. »Zurzeit die Kurzformen amerikanischer Literatur. Die haben einen ganz speziellen Stil.«

»Das kann man wohl sagen. Meine Lieblingsgeschichte in diesem Genre ist Eine Rose für Emily von William Faulkner.«

Maria zuckte zusammen. Zwei Tage hatte sie gebraucht, um über die Geschichte der einsamen, alten Frau hinwegzukommen. Dieser Robert Darling wurde ihr langsam unheimlich. Ihr Herz begann, schneller zu schlagen, aber äußerlich blieb sie gelassen. »Die hat mir auch sehr gefallen.«

Jetzt nur nicht übertreiben. Du bist auf dem richtigen Weg, Roberto. »Nun muss man aber sagen, dass es auch in Italien Autoren gibt und gab, die diesen Stil perfekt beherrschen. Dino Buzzatti gehört mit Sicherheit dazu. Eine Frau von Welt zum Beispiel. Obwohl Literaturwissenschaftler eher meinen, er sei von Kafka beeinflusst.«

Maria schaute das erste Mal interessiert. »Das ist mir neu. Allerdings habe ich noch nicht sehr viel von Buzzatti gelesen.«

Robert nahm einen Schluck Wasser. »Leider reicht ein Leben nicht aus, um alles das zu lesen, was man lesen sollte. Und oft ärgert man sich, wenn man ein schlechtes Buch gelesen hat, das einem einen Teil seiner Lebenszeit geraubt hat.«

»Da haben Sie wieder einmal recht.« Jetzt lachte auch Maria. »Bei Vom Winde verweht ging mir das so. Ich verstehe bis heute nicht, warum das so ein gigantischer Erfolg ist. Und den Film fand ich noch schrecklicher.«

Robert schlug sanft mit der rechten Hand auf den Tisch. »Sehen Sie, ich habe es gewusst! Wir haben genau denselben Geschmack. Dieser Film ist nicht nur schrecklich, er ist an vielen Stellen historisch auch falsch. Aber das führt jetzt zu weit. Darf ich Sie noch etwas anderes fragen, Maria?« Er hielt gespielt entsetzt seine Hand vor den Mund. »Oh, Verzeihung, durfte ich das sagen?«

Marias Gesicht hatte sich entspannt. »Natürlich. Dann sage ich Robert zu Ihnen. Das ist doch Ihr Name?«

»Zur Hälfte. In meinen Adern fließt amerikanisches, aber auch italienisches Blut. Getauft bin ich auf den Namen Roberto. Sie können sich einen aussuchen.«

Marias Schultern sackten langsam ab. Sie entspannte sich und fühlte sich wohl. Die von ihr beschlossene halbe Stunde näherte sich langsam dem Ende.

»Darf ich Sie etwas fragen, Roberto?«

Er nickte und stellte wieder einmal fest, dass Frauen ihn lieber Roberto nannten. Das klingt höchstwahrscheinlich weicher und sinnlicher als Robert. Nur Susan sagt Robert. Aber das ist eben amerikanisch. Und ein Amerikaner ändert nie das, was er für richtig hält. Und bestellt zum Schrecken aller italienischen Köche zu einer Saltimbocca alla Romana eine Diätcola. Seine Gedanken begannen abzuschweifen, aber sein Blick begegnete den fragenden Augen Marias. »Bitte«, sagte er, »fragen Sie.«

»Wenn das stimmt, was Sie bisher gesagt haben, dann mögen Sie mit Sicherheit auch ein bestimmtes Stück von Gershwin.«

Robert runzelte die Stirn. »Welcher? Ira oder George?«

Maria schaute ihn hilflos an.

»Pardon, Maria, das war jetzt gemein. Ich vermute, Sie meinen die Rhapsodie in Blue? Das war die erste gelungene Verbindung zwischen Klassik und Jazz. Der Titel stammt übrigens von Ira Gershwin, dem Bruder von George. Aber Sie haben genau ins Schwarze getroffen. Besonders das Klarinettensolo am Anfang liebe ich sehr. Genau aus diesem Grund habe ich als ganz junger Mann angefangen, Klarinette zu lernen. Habe aber bald gemerkt, dass ich kein Talent dazu habe.«

Die halbe Stunde, die Maria mit Robert höchstens hatte verbringen wollen, neigte sich dem Ende zu. Sie wurde unruhig. Was sollte sie machen? Sie musste ihre Distanz bewahren, ohne Robert zu zeigen, wie sehr sie an ihm interessiert war.

»Oh, Roberto, verzeihen Sie mir. Ich muss fort. Ich habe am Dienstag immer meinen Französischkurs.«

Robert sah sie verblüfft an. »Das ist schön. Nichts bringt einen weiter, als möglichst viele Sprachen zu sprechen. Aber mit aller gebotenen Zurückhaltung: Heute ist Montag.«

Maria bemühte sich, möglichst fassungslos auszusehen. Sie schlug sich sanft mit der rechten Hand gegen die Stirn. »Ach ja! Natürlich! Morgen ist erst Dienstag! Klar, morgen und übermorgen ist Signore Celli ja in Rom. Da können Sie mal sehen, was passiert, wenn ich meinen Terminkalender nicht vor der Nase habe. Ohne ihn bin ich völlig hilflos.« Sie lachte.

Robert lachte mit ihr und schaute auf die Uhr. »Neunzehn Uhr vorbei. Das heißt, dass Sie jetzt einen Aperitivo mit mir trinken werden?«

Maria bemühte sich, immer noch zweifelnd auszusehen. »Gut. Aber nur einen.«

»Wir kennen uns erst seit ein paar Stunden, und es steht mir eigentlich nicht zu, solche Fragen zu stellen. Da wir aber festgestellt haben, dass wir auf einer Wellenlänge liegen, darf ich Sie etwas fragen, nach dem man sonst nach so einer kurzen Zeit nicht fragt?«

Maria machte große Augen. Also doch. Jetzt würde er, wie alle Männer, das Gesprächsthema ins Schlüpfrige steuern.

»Maria«, sagte er und atmete tief ein, »ich glaube, Sie haben bisher keine guten Erfahrungen mit Männern gemacht. Stimmt das?«

Maria schaute ihn fassungslos an. Zum einen hatte sie eine ganz andere Frage erwartet, zum anderen traf sie sie mitten ins Herz. »Lassen Sie es mich … Nein, ich will es anders formulieren. Es ist … nein … Es hat … Meine Güte, was stottere ich denn hier herum? Nun gut, um es kurz zu machen. Ich war zweimal verheiratet. Und beide Männer waren … Ich will nicht näher darauf eingehen. Aber seitdem ist meine Meinung über Männer nicht die beste.«

»Das tut mir leid. Aber Ihr Chef, dieser Signore … Wie heißt er doch gleich?«

»Celli«, sagte Maria.

»Richtig. Avvocato Celli. Ein einfacher Mann ist das doch auch nicht, oder?« Er winkte den Kellner heran. »Was nehmen Sie, Maria?«

Sie lächelte. »Ich halte mich an den Namen des Hauses. Ich nehme einen Bellini!«

»Und ich nehme, wenn Sie gestatten, ein Bier. Ich bin nämlich durstig.« Er wandte sich dem Kellner zu. »Okay, einen Bellini und ein Pils. Haben Sie ein deutsches?«

»Ja, wir haben Carlsberg!«, antwortete der Kellner.

»Das ist zwar ein dänisches, aber bitte! Auch nicht schlecht.« Er schaute Maria an. »Entschuldigung. Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, Avvocato Celli. Ich habe mit ihm weiter nichts zu tun. Ich habe ihn nur um eine Auskunft in Sachen eines Freundes gebeten. Und da geht es um Millionen. Darum die Eile.«

Maria nickte und lächelte. »Ja, ja. Ich hatte mich schon gewundert. Celli ist sonst nämlich ganz konsequent. Ohne Anmeldung geht gar nichts. Er ist immer auf Wochen ausgebucht.«

»Ist er denn fachlich so gut?« Robert bemühte sich, gelangweilt auszusehen.

Der Kellner stellte den Bellini und das Bier auf den Tisch.

Maria räusperte sich. Ihre Antwort sollte niemand außer Robert hören. Die meisten Menschen reagieren in der Anwesenheit von Kellnern so, obwohl neunzig Prozent aller Kellner nicht wissen, worum es sich bei dem Gespräch, dem sie nicht zugehört haben, handelt. In diesem Fall hörte der Kellner überhaupt nichts. Er dachte darüber nach, ob er nicht den Preis für die erste Reihe von zwanzig auf dreißig Euro erhöhen sollte.

*

»Er ist auf jeden Fall knallhart. Wenn Celli irgendetwas übernimmt, dann zieht er es durch. Und zwar ohne Rücksicht auf Verluste. Es gibt ein paar Spötter, die sagen, er hätte besser als Deutscher geboren werden sollen. Das hat seine Vor- und Nachteile. Na gut, ich will ehrlich sein, für mich eigentlich nur Vorteile.«

»Und worin bestehen die?«, fragte Robert interessiert.

Maria hob das schlanke Glas mit dem Bellini, der sich in der Abendsonne nicht zwischen Orange und Rosa entscheiden konnte. »Salute, Roberto. Oh, Entschuldigung, Sie haben ja eingeladen.«

Robert hob sein Bierglas. »Das ist doch egal. Danke, dass Sie dageblieben sind. Ich will jetzt wirklich nicht theatralisch werden, aber ich habe es geahnt.«

»Was haben Sie geahnt?« Maria schaute ihn fragend an.

Er lächelte und gab sich ein wenig verwirrt. »Was ich am Anfang gesagt habe. Dass sie ein interessanter Mensch sind und dass dies ein wunderschöner Abend werden wird. Aber worüber haben wir gerade gesprochen?«

»Roberto, jetzt sind Sie unkonzentriert. Wir sprachen über meine Vorteile im Umgang mit Celli.«

Robert riss seine Augen auf. »Richtig. Und worin bestehen die?«

»Ganz einfach«, sagte Maria und stellt ihr Glas wieder auf den Tisch. »Er beschäftigt sich ausschließlich mit dem Inhalt seiner Fälle. Alles, was mit der Organisation der Kanzlei zu tun hat, überlässt er mir.«

»Sie sind also nicht nur ein kreativer Geist, sondern auch ein Organisationstalent. Aber was heißt das in Ihrem Fall?«

»Was das heißt? Alles, heißt das. Seine Termine, Akten der Staatsanwaltschaft, Protokolle, ihn auf dem Laufenden halten und Nichtigkeiten.«

»Nichtigkeiten?« Robert schaute sie fragend an.

Maria trank den letzten Schluck Bellini. »Naja, das kennen Sie ja sicher auch. Büromaterial, Ärger mit dem Aushilfspersonal und mit Handwerkern.«

Robert hatte eine Ahnung, versuchte aber unwissend auszusehen. »Mit Handwerkern?«

Maria machte eine abwehrende Bewegung mit der linken Hand. »Roberto, jetzt haben wir über so schöne Themen wie Musik und Literatur gesprochen. Ich habe wirklich keine Lust, über Fenster in Herrenklos zu sprechen, die nicht schließen, und über Handwerker, die nicht kommen. Damit habe ich morgen wieder zu tun. Lassen Sie uns über etwas anderes reden. Wie ist Ihr Verhältnis zu Frauen?«

Donnerwetter, Roberto! Alle Informationen, die du haben wolltest, in einem einzigen Satz. Ein siegreiches Gefühl stieg in ihm auf, aber gleichzeitig auch eine Empfindung von Scham. Dass er Maria Cappabianca eingewickelt hatte, war ihm klar. Aber er merkte auch, dass sie ihm von Sekunde zu Sekunde sympathischer wurde. Halt, Roberto, das reicht jetzt. Er schaute auf seine Armbanduhr. »Maria! Sorry, sorry, sorry! Jetzt muss ich leider weg. Aber morgen bin ich wieder in Florenz. Und da Ihr Chef ja offenbar nicht da ist, darf ich Sie vielleicht zu einem kleinen Lunch entführen?«

Maria schüttelte den Kopf. »Ich esse mittags nie.«

»Ach, kommen Sie! Kennen Sie das Verde, wo es ausschließlich Salatvariationen gibt? Sie nehmen nicht ein Gramm zu. Darf ich Sie abholen? Um dreizehn Uhr? Bitte!«

Nach einen kurzen Pause lächelte Maria und sagte: »Roberto Darling, Sie sind ein ganz gerissener Charmeur. Aber wahrscheinlich wissen Sie das. Also gut, morgen um dreizehn Uhr.«

*

In der Werkstatt roch es nach frisch gehobeltem Pinienholz.

Carlo hob beide Hände senkrecht in die Höhe. »Roberto, das kann nicht dein Ernst sein! Ich bin doch kein Einbrecher. Sicher, ich habe gesagt, dass ich mitmache. Aber irgendwo hat alles seine Grenzen.«

»Carlo, du verstehst mich nicht. Ich habe das ganze Theater inszeniert, um mir Cellis Büro und seine Gewohnheiten einzuprägen. Jetzt haben wir den Glücksfall, dass er zwei Tage nicht da ist und seine Sekretärin händeringend einen Handwerker sucht. Also, noch einmal: Ich entführe die Sekretärin zum Lunch, und du kannst dir in Ruhe anschauen, wie man diesen Stahlschrank aufbekommt. Ich gehe jede Wette ein, dass die Listen dort drin sind. Und weil er einen angeborenen Ordnungssinn hat und er meine Akte aus der zweiten Schublade genommen hat, nehme ich an, dass die wichtigsten Unterlagen in der ersten sind. Du hast ungefähr eine Dreiviertelstunde Zeit und bist völlig ungestört. Einen Meter daneben steht der Fotokopierer. Sollte es dir in der Zeit auch noch gelingen, dieses Klofenster zu reparieren, stifte ich für dich eine Kerze in Santa Croce.«

»Na gut, aber ich gehe kein Risiko ein. Lass es dir gesagt sein, Roberto, es lohnt sich nicht!«

»Carlo, ich möchte mich nicht wiederholen«, sagte Robert und sah seinen Freund eindringlich an.

Carlo nickte stumm und ging zum Schrank, um die alte, lederne Werkzeugtasche zu holen, die schon sein Vater benutzt hatte.

*

»Einen Moment bitte«, sagte Maria Cappabianca in den Telefonhörer, als die Türglocke ging, »ich bin gleich wieder für Sie da.«

Sie lief zur Tür und schaute dabei auf ihre Armbanduhr. Es war genau ein Uhr. Lächelnd öffnete sie, doch das Lächeln erstarb sofort, als sie sich unerwartet zwei Männern gegenübersah. Neben Roberto stand ein kleinerer Mann mit einer alten Ledertasche.

Robert strahlte sie an. »Statt Blumen«, sagte er und zeigte auf den kleineren Mann. »Das ist Franco, mein Lieblingshandwerker. Er kann einfach alles. Und er wird, während ich Sie in die Stadt entführe, alles in Ordnung bringen, was Sie belastet.« Er schaute Carlo kurz an. »Bitte, Franco, lass dir von der Signora zeigen, was hier alles nicht funktioniert.«

Carlo schaute wütend zurück. Er war alles andere als glücklich darüber, dass Robert ihm ausgerechnet den Namen des spanischen Diktators verpassen musste.

»Das ist eine ganz hervorragende Idee, mein lieber Roberto« antwortete Maria, deren Lächeln wieder erstrahlte. »Kommen Sie, Franco, für Sie ist das sicherlich nur eine Kleinigkeit.« Plötzlich machte sie ein erschrockenes Gesicht, und sie hielt sich die rechte Hand vor den Mund. »Ach, du meine Güte, jetzt habe ich meinen Chef auf dem Schreibtisch liegen lassen.« Sie eilte zurück ins Vorzimmer.

Robert und Carlo schauten sich irritiert an. Die beiden hörten Maria sprechen, verstanden aber kein Wort.

Nach kaum zwei Minuten kam sie zurück in den Flur. »Kommen Sie, Franco, es geht um ein Fenster, das nicht richtig schließt. Darf ich es Ihnen zeigen? Dazu müssen wir allerdings auf das Herrenklo gehen.« Sie kicherte wie ein Schulmädchen.

Carlo nickte und ärgerte sich ein zweites Mal darüber, dass er Franco genannt wurde. Andererseits amüsierte ihn die Vorstellung vom Ablauf der Mittagspause, denn er hatte sofort bemerkt, mit welchem Blick die nach außen hin so spröde erscheinende Frau Robert ansah.

Carlo schaute sich den Schaden an und spitzte die Lippen. »Das Holz hat sich verzogen. Wahrscheinlich, weil dieses Fenster schon immer mehr auf als zu war. Das muss an der Unterseite kurz abgehobelt werden. Kein Problem, Signora.«

Maria lachte ihn an, und Carlo schätzte, dass er für diesen Vorgang etwa zehn Minuten brauchen würde. Dann blieben ihm noch weitere fünfunddreißig Minuten, sich intensiv mit dem Schloss am Stahlschrank zu beschäftigen.

»Danke«, sagte Maria, »und die Rechnung schicken Sie bitte an die Kanzlei. Ich führe die Konten und werde sie sofort bezahlen.«

Robert wurde ungeduldig. Er berührte Maria leicht an der Schulter. »Kommen Sie. Wir wollen ihn nicht weiter stören.«

Er drehte sich noch einmal zu Carlo um. »Du brauchst nicht auf uns zu warten, Franco. Wir sind in einer Dreiviertelstunde wieder zurück. Wenn du früher fertig bist, zieh einfach die Tür zu.«

Maria nickte bekräftigend.

»Also, meinetwegen können wir aufbrechen. Ciao, Franco.«

Beide winkten Carlo noch einmal zu.

Er sah ihnen nach und schob seine Mütze in den Nacken. Irgendetwas hatte sich verändert an diesem Roberto Darling.

Das Verde lag kaum fünf Gehminuten von der Kanzlei des Avvocato Celli entfernt. Der Andrang um die Mittagszeit war groß, denn es hatte sich vor allem in weiblichen Kreisen herumgesprochen, dass man hier einen Mittagsimbiss einnehmen konnte, der sich nicht sofort an den Hüften absetzte.

»Man muss nur ein gutes Konzept haben, dann funktioniert es«, sagte Robert, als er die Warteschlange am Buffet sah.

»Es ist nett von Ihnen, dass Sie mich einladen wollen, aber wir müssen dort nicht unbedingt hineingehen. Wie gesagt, ich esse sonst nie zu Mittag. Lassen Sie uns lieber ein Stück gehen. Das ist bei einer sitzenden Tätigkeit viel sinnvoller. Ich gehe gern zur Piazza della Signoria, setze mich dort einen Augenblick in die Loggia und gehe dann wieder zurück. Haben Sie Lust?«

Robert nickte und vermied den Blickkontakt. Das ist nicht gut, was du hier machst, Roberto! Natürlich war dies der einzige Weg, um an die Listen zu kommen, aber auch er merkte, dass er dieser Frau Signale gegeben hatte, die ankamen. Und er musste sich eingestehen, dass ihm das nicht schwergefallen war. Gedankenverloren wollte er die Straße überqueren.

Maria griff nach seinem Arm. »Halt, Roberto. Zur Piazza geht es in diese Richtung.«

»Danke«, sagte Robert lächelnd. »So richtig kenne ich mich hier immer noch nicht aus.«

»Das macht doch nichts. Schauen Sie mich doch an. Ich alte Frau war noch niemals in Amerika.«

Robert blieb stehen. »Die alte Frau nehmen Sie sofort wieder zurück. Und ob man unbedingt in Amerika gewesen sein muss? Da gibt es unterschiedliche Ansichten.«

Maria lachte. »Naja, irgendwann wird Celli mir mal drei Wochen Urlaub am Stück gestatten. Allerdings weiß ich nicht, wie er so lange ohne mich auskommen soll. Das, vorhin am Telefon, das war doch wieder einmal typisch.«

»Was meinen Sie?«

»Ich sollte mich ja nicht lustig machen, weil ich gestern selbst die Termine verwechselt habe. Aber er hat das auch getan. Er ist nicht heute und morgen in Rom, sondern morgen und übermorgen. Und außerdem hat er eine Akte vergessen, die er dort dringend braucht. Die habe ich ihm rausgelegt. Er kommt jetzt kurz rein und holt sie. Aber deswegen lasse ich mir doch meine Mittagspause nicht verderben.«

Sie griff nach Roberts Arm und wollte ihn weiterziehen. Ihr fiel nicht auf, dass er blass geworden war. Mein Gott, Carlo, dachte er. Er schaute demonstrativ zur Uhr. »Oh, verflixt! Maria, ich bin genau so ein Idiot. Jetzt habe ich tatsächlich auch einen Termin vergessen. Ich muss sofort zurück.« Roberto, behalte jetzt die Nerven!

Er stellte sich eine Szene vor, in der Celli in die Kanzlei kam und Carlo gerade den Stahlschrank knackte.

Maria zuckte mit den Schultern. Ihre Treffen mit diesem Mann schienen unter keinem glücklichen Stern zu stehen.

Carlo betrachtete das Schloss des Stahlschrankes in Cellis Zimmer. Es war nicht einfach zu knacken. Der Zylinder schloss nicht bündig mit der Stahlwand ab, sondern wurde noch rund zwei Millimeter in sie hineingedrückt. Ein Werkzeug seitlich anzusetzen war nicht möglich. Er klappte sein Taschenmesser auf, um zu prüfen, ob der Zylinder in der Führung wenigstens etwas Spiel hatte, als er hörte, wie sich ein Schlüssel im Schloss der Eingangstür drehte. Roberto? Er schaute auf die Uhr. Dafür war es noch zu früh. Dann konnte es nur … Carlo wurde blass und verschwand so schnell er konnte ins Herrenklo. Er hörte die Schritte eines Mannes auf den Eichendielen.

Dann rief eine Stimme: »Maria, sind Sie da?«

Die Schritte kamen näher.

Jetzt sprach die Stimme leiser. »Das kann doch nicht wahr sein! Geht weg und schließt nicht ab! Na, die kann was erleben.«

Was soll ich machen, dachte Carlo. Aus dem Fenster und verschwinden? Er begann zu schwitzen. Die Ta s c h e! Er zuckte zusammen. Seine Werkzeugtasche stand noch im Vorzimmer, und unter der ledernen Klappe stand sein richtiger Name. Er entschied sich für eine Flucht nach vorn, stieß die Tür so laut wie möglich auf und ging in den Flur.

Celli, der gerade in sein Zimmer gehen wollte, fuhr herum.

Die beiden Männer starrten sich ein paar Sekunden lang an.

»Wer sind Sie?«, schnauzte Celli Carlo an.

Carlos Gesicht lief rot an. »Dasselbe wollte ich Sie auch gerade fragen«, schnauzte er zurück.

Celli taxierte den kleinen Mann in der blauen Latzhose. »Das hier ist meine Kanzlei. Ich bin Avvocato Celli. Und würden Sie jetzt die Güte haben, mir zu erklären, was Sie hier treiben?!«

Carlo zuckte mit den Schultern. »Ihre Sekretärin hat mich beauftragt, das Klofenster zu reparieren. Ich nehme doch an, dass das Ihre Sekretärin ist. Sie ist jetzt raus in die Mittagspause.«

»Ach so. Dann ist es in Ordnung. Wie lange werden Sie brauchen?«

»Schwer zu sagen. Eine Stunde mindestens.«

Celli dachte kurz nach. »So lange kann ich nicht warten. Ich muss jetzt gleich weg.«

»Machen Sie sich keine Sorgen. Sie können mir vertrauen. Außerdem sagte Ihre Sekretärin, dass sie eine halbe Stunde weg ist und die ist gleich um. Sie kennt meinen Namen, meine Adresse, und außerdem bin ich der Freund eines ihrer Freunde.«

Celli nickte. »Bene, Signore … Wie war noch der Name?«

»Safredi. Franco Safredi. Und noch ein Hinweis, Avvocato. Es ist äußerst wichtig, dass das Fenster repariert wird. Wenn bekannt wird, dass es nicht richtig schließt, kann man ohne große Mühe bei Ihnen einsteigen. Und das wäre für einen Anwalt keine gute Reklame.«

Das überzeugte Celli. Er sah zur Uhr. »Oh, schon so spät! Gut, reparieren Sie das Fenster. Aber machen Sie es anständig.« Er nahm die Akte vom Tisch und ging hinaus.

Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, hörte Carlo, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte. Er machte einen Satz nach vorn. »Hey, warum schließen Sie mich ein?«, brüllte er.

Er hörte Celli lachen. Seine Stimme im Treppenhaus war nur schwach zu hören. »Maria wird Sie wieder freilassen. Sicher ist sicher. Ciao!«

Dann war es still.

»Wenn du wüsstest, wie schnell ich dieses alberne Schloss aufbekomme«, sagte Carlo laut zu sich selbst. Gleichzeitig wurde ihm heiß. Verdammt viel Zeit verloren. Jetzt blieb ihm nur noch eine Viertelstunde. Hastig holte Carlo seine Tasche und nahm ein Lederetui heraus, in dem Geräte steckten, die wie die Instrumente eines Zahnarztes aussahen. Ein Spanner, ein sogenannter Hook, ein Halbdiamant, der nur seiner Form wegen so hieß, ein Tropfenhaken und eine Schlange. Alle erwiesen sich für das Schrankschloss als untauglich. Carlo hatte Schweißperlen auf der Stirn. Er musste es mit dem Elektro-Pick versuchen. Das Gerät hatte eine auswechselbare Nadel, und die letzte im Set war so dünn, aber gleichzeitig so hart, dass er damit auch ins kleinste Schloss kam, um an die Stifte im Zylinder zu gelangen. Leider gab die Maschine einen lauten Brummton von sich, der dazu führen konnte, dass er überhörte, wann Maria die Tür öffnete. Vorsichtig führte er die Nadel in den Zylinder ein und drückte auf den Schalter. Mit hoher Frequenz schlug der Elektropick auf die Kernstifte. Carlo überlegte krampfhaft, wie viel Zeit ihm wohl noch bleiben würde. Da er die Maschine halten musste, konnte er nicht auf die Uhr sehen. Er spürte Widerstand und hatte das Gefühl, dass die Maschine langsamer wurde. Er hätte den Akku vorher noch einmal überprüfen müssen. Doch plötzlich gab es einen Ruck, und mit einem leichten Knackgeräusch sprang der Zylinder ein Stück nach vorn. Erst jetzt merkte Carlo, dass ihm das Hemd am Körper klebte.

Er zog die erste Schublade auf. Eine Mappe mit Abrechnungen, eine andere, in der offenbar Hinweise auf Klienten gesammelt wurden. Und eine besonders dicke, die ganz unten lag. Carlo zog sie heraus. Unt. Ben. stand darauf. Unternehmen Benito, durchzuckte es ihn. Er war sicher, dass er gefunden hatte, wonach er suchte. Die Mappe war zugebunden. Er knickte die obere Ecke um und warf einen Blick hinein. Was er sah, konnte er nicht lesen, weil es in einer fremden Sprache geschrieben war.

Carlo schaute aus dem Fenster, das zur Straße ging. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite sah er Robert und Maria, die versuchten, eine Lücke im fließenden Autoverkehr zu finden, um zum Haus zu gelangen. Sein Herz schlug schneller. In Windeseile verstaute er die Mappe in seiner Werkzeugtasche, schloss die Lade und wollte den Zylinder wieder ins Schloss drücken. Der aber leistete Widerstand. Erst jetzt merkte Carlo, dass dies ein Schloss war, das nur mit dem Schlüssel wieder zugesperrt werden konnte. Seine Werkzeuge waren dazu geeignet, ein Schloss zu öffnen, aber nicht dazu, es zu schließen. Er fluchte. Wenn er den Schrank jetzt mit dem herausragenden Zylinder offenstehen ließe, würde Maria das sofort bemerken und Celli alarmieren. Ein paar Sekunden hast du noch, Carlo Sebaldo, sagte er zu sich selbst. Denk nach! Im Treppenhaus hörte er bereits Marias Lachen und Roberts Stimme.

Es wird nicht nur einen Schlüssel zu diesem Schrank geben. Und einen hat Celli, wie Roberto berichtet hatte. Aber wo versteckt man den Zweitschlüssel? Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Im Schrank natürlich! Er riss die zweite Lade auf. Darin lagen nur ein paar dünne Akten und ein länglicher Kasten aus Holz. Er hob den Kasten hoch und hörte gleichzeitig, wie die Eingangstür aufgeschlossen wurde. Der Schweiß lief ihm in Bächen den Rücken hinunter. Aber er hatte Glück: Unter dem Kasten lag ein Schlüsselbund. Einer musste zu dem Schrank passen.

»Es war zugesperrt. Demnach sind beide nicht mehr hier«, hörte er Maria durch die halb geöffnete Tür sagen.

Der Schlüssel passte. Carlo schloss den Schrank ab, griff nach seiner Werkzeugtasche und eilte über den Flur. Dass er das Lederetui mit den Instrumenten auf dem Fußboden hatte liegen lassen, bemerkte er in der Eile nicht.

»Ja«, sagte Maria, »Celli war schon da. Die Akte, die ich ihm hingelegt hatte, ist weg. Aber dann muss Franco ja in wenigen Minuten fertig gewesen sein. Er hat ja wohl nicht abschließen können!«

»Nein, kann er nicht, aber Ihr misstrauischer Chef hat mich eingeschlossen.« Carlo stand in der Tür und bemühte sich, ein möglichst beleidigtes Gesicht zu machen.

Maria erschrak, und Robert bemerkte an Carlos durchgeschwitztem Hemd, dass es offensichtlich um Sekunden gegangen sein musste. Um Fragen von Maria zuvorzukommen, lachte er Carlo an. »Na, mein lieber Franco, du schwitzt ja so. Das war wohl doch etwas schwieriger, als du gedacht hattest?«

»Das kannst du wohl sagen«, spielte Carlo erleichtert mit. »Dieser Fensterflügel ist vor hundert Jahren eingebaut und bestimmt fünfzig Mal gestrichen worden. Ich muss ihn ausbauen, sonst kann ich ihn nicht abhobeln. Scusa, Signora, aber das kann noch etwas dauern.«

Robert merkte plötzlich, wie Carlo um Fassung rang und auf etwas auf dem Fußboden starrte. Er verfolgte den Blick und sah Carlos Lederetui auf dem Fußboden im Türrahmen zu Cellis Zimmer liegen. Auch Maria bemerkte es.

Carlo bekam sich wieder in den Griff. Er nahm seine Mütze ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Meine Güte, da liegt es. Und ich habe es seit einer halben Stunde gesucht. Muss mir vorhin aus der Tasche gefallen sein, als ich mich mit Ihrem Chef unterhalten habe.« Er ging hastig zu Cellis Tür, bückte sich und steckte das Etui in die Tasche seiner Latzhose. »Das sind Spezialwerkzeuge. Ohne die ist das verdammte Fenster nicht zu reparieren.«

Maria lächelte.

»Franco, tut mir leid, ich muss jetzt weg und kann dich leider nicht mitnehmen.«

»Ich komme schon allein zurecht. Ich bin nämlich schon volljährig«, brummte der und verschwand im Flur.

Robert lächelte Maria an.

»Da haben Sie jetzt aber ein Beispiel für drei lebensuntüchtige Männer wie aus dem Lehrbuch! Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse?«

Maria lächelte zurück.

»Ihnen kann man nicht böse sein. Das sagt Francesca auch immer.«

Robert schaute sie verblüfft an.

»Francesca?«

Maria behielt ihr Lächeln.

»Ja, natürlich. Francesca Sacconi. Meine beste Freundin.«


23. KAPITEL

Robert wischte sich eine Träne aus dem rechten Augenwinkel und ließ sich fast atemlos vor Lachen in seinen Schreibtischsessel fallen. »Carlo, ich glaube es nicht! Du hast Celli tatsächlich vor Einbrechern gewarnt?! Das ist ja wohl der Höhepunkt der Dreistigkeit. Du solltest umsatteln. Als Safeknacker hast du bestimmt eine steile Karriere vor dir.«

»Und du als Heiratsschwindler!«, gab Carlo ihm Kontra. Und an Susan gewandt sagte er: »Du hättest mal sehen sollen, wie er diesen Vorzimmerdrachen um den Finger gewickelt hat. Die hätte alles für ihn getan.«

Susan warf Robert einen Blick zu, der ihm eindeutig mitteilte, dass sie solche Schilderungen nicht gerade amüsierten.

Robert versuchte abzulenken, stand wieder auf und streckte beide Arme aus. »Los, Carlo, nun gib mir die Mappe. Ich bin wahnsinnig gespannt.«

Wortlos griff Carlo in seine Werkzeugtasche und holte die dunkelrote Mappe hervor, die mit drei schwarzen Bändern an den jeweils offenen Seiten zugebunden war.

Robert zog die Bänder vorsichtig auf und klappte den Deckel zurück. In der Mappe lagen etwa fünfzig bis sechzig Blätter, die ausschließlich mit Großbuchstaben bedruckt waren.

»Was ist das für eine Sprache?«, fragte Carlo.

Robert wiegte den Kopf hin und her. »Im Moment kann ich das noch nicht sagen, aber ich glaube eigentlich, dass das Italienisch ist!«

Susan schaute Robert ungläubig an.

Carlo bekam einen roten Kopf. »Willst du damit etwa sagen, dass ich nicht lesen kann? Ich habe zwar nicht studiert, wie der feine Herr, aber ich bin zur Schule gegangen und habe lesen und schreiben …«

Robert legte ihm die Hand auf die Schulter. »Carlo, beruhige dich. Das kannst du auf keinen Fall lesen. Das ist chiffriert!«

»Mamma mia, dann kannst du uns ja sagen, was da drin steht!«

»So einfach ist das auch wieder nicht. Ich ahne, was für ein System das ist. Das hat es in mehreren Variationen schon im sechzehnten Jahrhundert gegeben. Es ist eigentlich ganz einfach aufgebaut, wird aber mit einem Schlüssel betrieben, der nicht so leicht zu knacken ist.«

Susan starrte auf die scheinbar sinnlose Aneinanderreihung von Buchstaben. »Könntest du das so erklären, dass sogar ich es verstehe?«

»Das muss ich sogar. Ich brauche dich nämlich zum Entschlüsseln. Das kann man am besten zu zweit machen.«

»Dann fang an.«

Er schüttelte den Kopf. »Das Zeug muss schnell wieder zurück. Ich werde das jetzt kopieren, und du, Carlo, müsstest die Mappe wieder zurückbringen. Da du ja die Schlüssel hast, geht das sicher ziemlich schnell. Celli kommt morgen wieder. Am besten, du fährst heute Abend noch. Maria verlässt das Büro spätestens um neunzehn Uhr.«

»Nein, nein«, sagte Carlo. »Ich werde das morgen früh machen. Wann fängt sie an?«

»Um neun.«

Carlo nickte. »Das ist gut. Dann werde ich um sieben da sein. Ein Handwerker fällt um diese Zeit nicht weiter auf. Am Abend schon.«

»Sehr schlau«, kommentierte Robert bewundernd. »Aber wie machst du das mit den Schlüsseln? Du kannst doch nicht die Schlüssel in den Schrank zurücklegen und gleichzeitig abschließen.«

Carlo grinste. »Also, wenn ich genügend Zeit habe, kriege ich ein Schloss auch ohne Schlüssel wieder zu. Zwei Stunden sind mehr als ausreichend dafür. Und die Eingangstür ziehe ich einfach zu. Deine Maria wird sich zwar wundern, aber sie wird feststellen, dass nichts fehlt, und darum wird sie ihrem Chef auch nichts davon sagen. Hätte ja sein können, dass sie wirklich vergessen hatte abzuschließen. Zum Beispiel, weil sie mit den Gedanken woanders war. Weil sie vielleicht an einen gewissen Jemand gedacht hatte.«

Susan schaute angestrengt aus dem Fenster.

Robert kniff die Lippen zusammen. »Ist ja gut. Ich gehe jetzt kopieren.« Er nahm die Mappe und ging in den kleinen Raum, in dem das Faxgerät, zwei Drucker und der Kopierer standen.

Carlo grinste Susan an.

Aber Susan grinste nicht zurück.

Sie hatten sich an den großen Arbeitstisch gesetzt. Robert nahm einen Bogen Papier und zeichnete ein Quadrat.

»Wenn man nicht will, dass ein Unbefugter etwas liest, was er nicht lesen soll, dann chiffriert man den Text. Das heißt, man wandelt die Buchstaben der einzelnen Wörter in Zahlen oder in andere Buchstaben um. Das ist leicht zu entschlüsseln, weil in jeder Sprache bestimmte Buchstaben sehr häufig vorkommen, andere wieder selten. Da hat man schon Anhaltspunkte. Es gibt bestimmte Methoden, wie man auf diese Art verschlüsselte Texte in lesbare Botschaften umwandeln kann. Bei dieser Methode hier kann man das nicht erkennen, weil die Verschlüsselung von Wort zu Wort verändert wird. Könnt ihr mir folgen?«

Susan und Carlo schauten sich ratlos an.

»Gib uns doch mal ein Beispiel«, bat Carlo.

Robert schrieb das Alphabet in eine Reihe über das gezeichnete Quadrat. »Das Alphabet besteht aus sechsundzwanzig Buchstaben. Die schreibe ich jetzt hierhin. In den Kasten, genau darunter, schreibe es noch einmal. Nur fange ich nicht mit dem A, sondern mit dem B an. Das A hänge ich hinten wieder dran. Die zweite Reihe mit dem B, die dritte mit dem C – und das sechsundzwanzig Mal, bis das Z am Anfang steht. Das klingt zunächst einfach. Der Witz daran ist, dass man das System nur knacken kann, wenn man den Schlüssel hat.«

»Wem sagst du das?«, fragte Carlo.

Alle lachten. Das wirkte befreiend.

Susan stand auf. »Ich brauche jetzt etwas zu trinken. Soll ich euch was mitbringen?«

Minuten später saßen sie wieder gemeinsam am Tisch.

Robert fuhr fort. »Der Schlüssel, von dem ich sprach, kann eine Zahl oder ein Wort sein, die oder das nur die Eingeweihten kennen. Ich werde euch ein Beispiel geben.«

Er schrieb Carlo Sebaldo auf das Papier.

»Jetzt brauche ich eine Zahl. Nehmen wir deine Telefonnummer: 36 12 24. Diese Zahlen brauche ich, damit ich weiß, welche Reihe hier im Quadrat gemeint ist. Sechsunddreißig geht nicht, weil sie größer ist als sechsundzwanzig. Also nehmen wir die Einzelziffern. Dann wissen wir, wir benutzen in Folge die Buchstabenreihen drei, sechs, zwölf und vierundzwanzig. Das heißt, dein Vorname wird nach der dritten Reihe chiffriert, dein Nachname nach der sechsten. Würden wir jetzt daraus noch einen Satz machen, zum Beispiel ist mutig, würde das ist nach der zwölften und das mutig nach der vierundzwanzigsten Reihe chiffriert. Bei weiteren Worten geht die Reihe wieder von vorn los.«

Robert nahm einen Bleistift und schrieb in ungeheurer Schnelligkeit Buchstabenkolonnen untereinander.

Als er fertig war, schaute er Carlo an. »Nach dieser Methode würde dein Name ECTNQ XJGFQIT geschrieben werden. Noch komplizierter wird es, wenn wir jeden Buchstaben einer anderen Reihe zuordnen. Moment!«

Wieder schrieb er große Mengen Buchstaben auf das Papier.

»In diesem Fall würde aus Carlo dann EFCIQ.«

Susan war um den Tisch herumgegangen und schaute Robert über die Schulter. »Aber das ist doch alles ganz einfach!«

»Eben nicht. Denn nur die Eingeweihten kennen die Zahlenfolge. Man kann übrigens auch ein Wort als Schlüssel vereinbaren, sagen wir mal Vogel. Dann weiß man: Das erste Wort, oder der erste Buchstabe wird mit der Reihe chiffriert, die mit dem V anfängt. Die zweite ist die mit dem O, die dritte mit dem G, die vierte mit dem E und die fünfte mit dem L. Und dann geht es wieder von vorne los. Man kann auch einen Satz nehmen. Carlo Sebaldo ist mutig. Dann steht jeder Buchstabe für eine Reihe.«

Susan begriff. »Oh! Mir wird ganz schwindelig. Wie willst du denn das herausbekommen?«

»Es gibt einen Umstand, der uns entgegenkommt«, sagte Robert mit einem hintergründigen Lächeln. »Obwohl die Auswahl riesig ist, ist es offenbar ein menschliches Anliegen, Zahlen, Worte oder Sätze in seinem eigenen Umfeld zu suchen. Bei Passwörtern für das Internet – die ja eigentlich schützen sollen – werden zum Beispiel überwiegend Begriffe und Zahlen gewählt, die aus dem persönlichen Bereich der Nutzer kommen. Ganz beliebt sind Namen von Kindern, vom Hund oder der Ehefrau.«

»Ach«, bemerkte Susan spitz, »in dieser Reihenfolge? Wie geschmackvoll!«

»Sollte ein kleiner Scherz sein, kam aber offenbar nicht so gut an. Aber im Ernst, Freunde, das erste, was Hacker machen, wenn sie ein fremdes Passwort suchen, ist, nach dieser Erkenntnis vorzugehen. Aber es stehen uns nicht nur Mutmaßungen zur Verfügung, sondern auch Dechiffriermethoden, die reine Mathematik sind. Morgen früh fange ich sofort damit an. Wenn ich erst einmal den Schlüssel herausbekommen habe, kann der Computer den Rest machen.«

Susan runzelte die Stirn. »Welcher Computer? Wenn ich das richtig verstanden habe, dann gibt es doch Zigmillionen Möglichkeiten. Dazu brauchst du doch ein riesiges System.«

»Das stimmt. Ich habe so etwas zwar nicht, aber ich weiß, wer es hat.«

*

Es war noch kühl an diesem Morgen, als Carlo kurz vor sieben Uhr mit seiner Werkzeugtasche in der Hand über die Piazza San Lorenzo ging. Rund um die schöne alte Markthalle, dem Mercato Centrale, der jeden Morgen um sieben öffnete, war schon geschäftiges Treiben. Angenehme Gerüche von frischem Fleisch, Gemüse und Obst vermischten sich und aktivierten sogar bei einem dem Frühstück entsagenden italienischen Handwerksmeister normalerweise ein angenehmes Hungergefühl. An diesem Morgen ignorierte Carlo die appetitanregenden Düfte jedoch. Andere Gedanken beschäftigten ihn. Er dachte an seine Familie, die er bewusst aus dem ganzen Schlamassel herausgehalten hatte und die er Roberto noch nicht einmal vorgestellt hatte. Und er dachte an seine Arbeit, die er in der letzten Zeit extrem vernachlässigt hatte. Carlo hoffte, dass das alles bald ein Ende haben würde.

Wenige Minuten später stand er vor dem dreistöckigen Haus, in dem Celli sein Büro eingerichtet hatte. Er fasste in die Tasche, zog das Schlüsselbund heraus und öffnete mühelos die Tür. Er stieg die fünf weißen Marmorstufen empor und schaute kurz in einen der links und rechts angebrachten großen Spiegel mit Gipsrahmen, die mit goldener Farbe gestrichen worden waren. Ein blasser Mann mit tiefen Augenschatten sah ihm entgegen.

Als er die Tür zum Büro erreicht hatte, blieb er einen Augenblick stehen und horchte. Es war völlig still im Haus, und er glaubte, sein Blut in den Adern rauschen zu hören.

Vorsichtig schob Carlo den Schlüssel in das obere Sicherheitsschloss und dreht ihn nach rechts. Zweimal gab es ein leichtes Klack-Geräusch. Wieder horchte er. Außer dem Rauschen einer Wasserleitung aus dem oberen Stockwerk war nichts zu hören. Er schob den Schlüssel in das untere Schloss und öffnete auch dieses.

Im Flur blieb er stehen. Nur das Surren des Kühlschranks aus der Miniküche war zu hören. Er versuchte, beim Auftreten möglichst leise zu sein, hatte aus diesem Grunde Turnschuhe angezogen und auf seine schweren Arbeitsstiefel mit den Stahlschutzkappen verzichtet.

Endlich hatte er Cellis Arbeitszimmer erreicht und stellte die Werkzeugtasche auf den Boden vor den Stahlschrank. Er nahm die rote Mappe heraus und legte sie auf den Tisch. Vorsichtig steckte er den Schlüssel, der kleiner war als die anderen, ins Schloss und zog den Zylinder heraus. Ebenso vorsichtig zog er die oberste Lade heraus. Leise surrten die Kugellager. Er nahm die Mappe und legte sie hinein. Dann schob er die Lade wieder zurück. Sein Atem ging stoßartig.

»Vielen Dank, Signore Sebaldo, abschließen kann ich selbst.«

Die schnarrende Stimme stach Carlo wie spitze Messer in beide Ohren. Ein Gefühl im Magen setzte ein, als stürze er in die Tiefe. Alle Muskeln verkrampften sich. Er fuhr herum.

Celli sah völlig gelassen aus. Sein Mund hatte sich zu einem spöttischen Grinsen verzogen. In der Hand hielt er eine kleine Pistole. Dann wich sein Grinsen einem eiskalten Gesichtsausdruck. Seine Stimme wurde scharf und ausdruckslos. »Nehmen Sie den Stuhl da, stellen Sie ihn in die Mitte, und setzen Sie sich!«

Widerspruchslos führte Carlo den Befehl aus.

»Jetzt stecken Sie die Arme nach hinten durch die Verstrebungen in der Lehne.«

Celli war hinter ihn getreten und hielt Carlo die Pistole dicht an den Kopf. Gleichzeitig spürte er kaltes Metall an den Handgelenken und hörte das einrastende Geräusch der Handschellen. Celli ging um den Stuhl herum und schaute Carlo herablassend an. »Es grenzt schon an Beleidigung, für wie dämlich Sie mich halten. Kurz nach unserer ersten Begegnung ist mir eingefallen, wo ich Ihr Gesicht schon einmal gesehen hatte. Da saß ich aber leider schon im Flugzeug. Wir haben über jeden von Ihnen ein Dossier angelegt, natürlich auch mit Fotos. Ich hätte Sie sogar erkannt, wenn Sie sich die Haare blond gefärbt hätten.«

Carlo schnaubte. Etwas juckte in seinem Gesicht, aber wegen der Handschellen konnte er sich keine Erleichterung verschaffen.

»Und was machen Sie jetzt mit mir? Holen Sie die Polizei?«

Celli lachte auf. Seine Augen funkelten teuflisch. »Die Polizei?! Sie naiver Tölpel. Im Moment sind Sie so wertvoll, wie Sie es noch nie in Ihrem Leben waren. Aber darauf brauchen Sie sich nichts einzubilden. Lange wird Ihr Leben sowieso nicht mehr dauern.«

*

Robert eilte den Flur entlang und rief: »Susan, komm runter, ich hab’s!«

Es dauerte keine dreißig Sekunden, und Susan war auf dem Weg nach unten. »Das ist ja toll. Wie hast du das geschafft?«

Robert hatte sich wieder auf den Rückweg zu seinem Atelier gemacht. Susan lief ihm nach. Auf dem Arbeitstisch lagen unzählige Blätter mit handgeschriebenen Buchstaben- und Zahlenkolonnen.

Er schob ein paar davon zur Seite und setzte sich. »Die simpelste Methode war mal wieder die richtige. Wie ich euch gestern erzählt habe, hat der Schlüssel in den meisten Fällen etwas mit dem Umfeld zu tun. Wer ist in diesem Fall die zentrale Figur?«

Susan überlegte. »Dieser unheimliche Anwalt?«

»Nein, nach wessen Schatz haben wir denn die ganze Zeit gesucht?«

»Ach, du meinst Mussolini!«

Robert stand wieder auf und begann hin- und herzugehen. »Genau. Also habe ich es erst einmal mit seinem Namen versucht. Dann mit dem Namen seiner Frau, seiner Kinder, seiner Geliebten. Fehlanzeige. Dann mit seinem Geburtsdatum. Ging auch nicht. Dann mit seinem Todestag. Ebenfalls nicht. Daraufhin habe ich mir überlegt, ob es ein herausragendes Datum in seinem Leben gab, und dann hat es sofort geklappt.«

Susans Augen irrten auf den beschriebenen Seiten hin und her. »Und auf welches Datum bist du gekommen?«

Robert blieb stehen. »Ich dachte mir, dass dieses Datum etwas Symbolkräftiges haben muss. Als Symbol für die, die die Macht an sich reißen wollen. Und da kam eigentlich nur der berühmte Marsch der Faschisten auf Rom am 28. Oktober 1922 in Frage. Und das stimmte. Die Zahlenreihe heißt also zwei, acht, zehn, neunzehn, zweiundzwanzig.«

»Robert, du bist der Größte.« Susan strahlte ihn an.

Der winkte ab. »Ich habe das ja mal richtig gelernt. Alle Fachleute würden sich natürlich königlich amüsieren, wenn sie sehen würden, was ich hier gemacht habe. Heute werden die Computer mit den Daten gefüttert, aber ich finde es wesentlich spannender, es so herauszubekommen. Die erste Seite werden wir jetzt von Hand übersetzen, die anderen überlasse ich den Computerfreaks.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Behalte das aber bitte für dich. Ich habe noch gute alte Freunde in Crypto City. Die restlichen Seiten werde ich einscannen und an eine private Adresse mailen. Mein alter Buddy jagt die Scans durch ein Leseprogramm und lässt sie mit unserem Schlüssel dechiffrieren. Das wird noch nicht einmal eine Stunde dauern.«

Sie machten sich an die Arbeit. Robert hatte sich eine primitive Schablone aus Pappe geschnitten und diktierte Susan die dechiffrierten Buchstaben. Zutage kam eine Liste mit den Namen bekannter und unbekannter Persönlichkeiten und Hinweisen auf illegale Handlungen von Steuerhinterziehung bis zu Drogenkonsum.

Robert schüttelte den Kopf. »Du meine Güte, das ist ja jetzt schon die halbe Regierung. Ich werde Allan eine Mail schicken, dass ich seine Hilfe brauche.«

Er setzte sich an sein Notebook und rief das Mailprogramm auf. Im Posteingang lag eine neue Mail von einem Absender, von dem er noch nie etwas gehört hatte. Das wunderte Robert umso mehr, als er kaum jemandem seine neue Mailadresse gegeben hatte. »Bruno«, sagte er halblaut, »komisch, ich kenne niemanden mit diesem Namen.« Eigentlich hatte er es sich zum Prinzip gemacht, Mails von unbekannten Absendern ungelesen zu löschen, aber irgendetwas sagte ihm, dass er es bei dieser lieber nicht machen sollte. Seine Augen flogen über die Zeilen. »O nein!«, schrie er plötzlich auf.

Susan zuckte zusammen und lief zu ihm. »Robert, was ist?«

»Lies selbst«, sagte Robert.

Susans Augen wanderten auf dem Text hin und her. »Kannst du das bitte übersetzen, so fließend ist mein Italienisch noch nicht.«

»Natürlich«, antwortete Robert und schluckte. »Da steht: ›Achtung, sie haben Carlo abgefangen und ihn in die Villa Aurelia gebracht. Sie werden euch ein Ultimatum stellen. Entweder ihr gebt alles, was mit diesen Listen zusammenhängt, glaubhaft an sie zurück, oder sie werden Carlo über Tage foltern und ihn dann töten. Sie machen keine Scherze. Sie haben schon viele umgebracht. Die Polizei zu informieren ist zwecklos. Fast die gesamte Führung der Polizei steckt mit ihnen unter einer Decke. Ihr solltet eurem Freund zur Hilfe kommen. Weitere Hinweise in Kürze.‹«

Susans Gesicht war weiß geworden. Sie starrte Robert an. »Robert, von wem ist das? Ist das ein übler Scherz?«

»Nein, ein Scherz ist das sicher nicht. Ich habe schon so etwas geahnt. Es ist gleich elf, und wir haben immer noch nichts von Carlo gehört. Ich fürchte, wir haben einen großen Fehler gemacht.«

Die plötzliche Stille im Haus zerrte an den Nerven. Sie wurde vom schrillen Klingelton des Telefons zerschnitten.

Robert sprang auf, rannte drei Meter und riss den Hörer an sich.

Susan schaute ihn mit angsterfüllten Augen an.

Sein Gesicht war blass. Er nickte. »Ja«, sagte er. Noch einmal und noch ein drittes Mal. Dann legte er auf. Nach kurzer Zeit hatte er seine Fassung wiedergefunden.

»Meine Güte, Carlo. Dieser wunderbare Kerl. Ich werde das verhindern. Sie haben uns bis fünfzehn Uhr Bedenkzeit gegeben. Das sind genau vier Stunden.« Robert atmete hörbar aus und überlegte fieberhaft. »Ich werde Francesca anrufen. Sie wird wissen, wo diese verdammte Villa Aurelia steht.«

Als er bei ihr anrief, meldete sich jedoch nur ihre Haushälterin.

»Nach Mailand?«, fragte er verstört. »Und wann ist sie wieder da? – Am Sonntagabend?! Ich verstehe. Ciao.« Er legte auf.

Susans starrer Blick traf ihn. »Robert, was machen wir jetzt?«

Er antwortete nicht. Wen kannst du sonst noch fragen? Mamma? Bloß das nicht. Sie würde daraus ein endloses Gespräch entwickeln, und das kannst du im Moment überhaupt nicht brauchen. Robert tippte sich an die Stirn. Aber natürlich! Er blätterte in seinem Telefonbuch und wählte eine Nummer.

Eine unfreundliche, männliche Stimme meldete sich.

»Entschuldigen Sie die Störung, Proffessore Lazzarotto«, sagte Robert und versuchte, entspannt zu wirken. »Hier spricht Robert Darling. Ich habe eine kurze Frage …«

*

Die Villa Aurelia ist eine der schönsten ihrer Art in der Toskana. Sie liegt rund zehn Kilometer südlich von Impruneta, einer Stadt, die seit Jahrhunderten berühmt für die Herstellung besonders hochwertiger Terrakotta ist. Die Villa steht weithin sichtbar auf einem Hügel, und eine lange, von Zypressen gesäumte Allee führt zum Hauptportal. Gebaut wurde das Haus um 1676 im Auftrag des Kardinals Dario Scalini, eines Neffen des späteren Papstes Alexander VII., im Stil des späten sechzehnten Jahrhunderts. Die Hauptfassade mit den zwei hervorspringenden seitlichen Vorbauten, die durch eine Loggia mit drei Bogen zusammengehalten wird, schafft eine optische Verbindung zu der harmonisch ausgerichteten Gartenarchitektur. Durch den riesigen Park führen im gleichen Rhythmus weiße Kieswege vorbei an Buchsbaum- und Eibenhecken und an verwitterten Statuen, die zwischen den Zitrusbäumen und Rosenbeeten stehen. Der Park nimmt den gesamten Hügel für sich ein und endet auf der Rückseite in einem dicht bewachsenen Eichenwald, in dem ein Bach entspringt.

Den letzten Besitzern – ein englisches Ehepaar namens Goodridge – sagte man nach, dass sie sich weniger für die Architektur des sechzehnten Jahrhunderts begeisterten, sondern eher für die Vorlieben des Marquis de Sade. Um diesen Vorlieben zu frönen, hatten sie sich entsprechende Räumlichkeiten in den ausgedehnten Kellerräumen einrichten lassen. Eines Tages waren die Freunde des lustvollen Schmerzes jedoch spurlos verschwunden, und der Besitz stand über zwei Jahrzehnte leer.

Ende der Neunzigerjahre fand sich ein anonymer Käufer, der mit viel Geld die Villa und ihren Park in einen repräsentativen Zustand versetzen ließ. Dieser nahm die neu entstandene Schönheit aber nicht selbst für sich in Anspruch. Stattdessen nutzte in mehr oder weniger großen Zeitabständen ein Verein, dessen Ziel es war, die Eigenheiten nationaler Kultur zu pflegen, die Räumlichkeiten. Ganz besonders den großen Ballsaal, dessen Trompe-l’œil-Malereien weit über den Landkreis hinaus bekannt waren. Spötter ließen insgeheim verlauten, dass sich die Meisterwerke der optischen Scheinarchitektur und die Inhalte des Vereins perfekt ergänzten.

*

»Eigentlich mache ich mir Vorwürfe, dass ich dich mitgenommen habe«, sagte Robert, als er den Rover auf die Via Marco Polo in Richtung Impruneta lenkte. »Aber andererseits weiß ich dann wenigstens, wo du bist.«

Susan antwortete nicht. Sie blickte starr geradeaus. »Robert, ich gebe es zu. Ich habe Angst, große Angst sogar. Aber ich kann dich doch nicht allein fahren lassen. Wir müssen Carlo helfen.« Sie presste ihre Finger so fest zu einer Faust zusammen, dass ihre Knöchel weiß wurden, und drückte sie gegen den Mund. »Sie dürfen ihm nichts antun. Sie dürfen das einfach nicht.«

Minutenlang schwiegen sie und starrten auf die Straße. Ein Klingelzeichen von Roberts Handy riss sie aus ihren Gedanken. Nach einem Ton war es still.

»Da hat sich wohl jemand verwählt«, sagte Susan.

Robert lenkte den Wagen an den Straßenrand und hielt an. »Nein«, sagte er irritiert, »das ist das Zeichen, dass ich eine SMS bekommen habe. Kriege ich sonst nie.« Er zog das Handy aus der Tasche und las die Kurzmitteilung. »Wieder eine Nachricht von Bruno«, murmelte er.

Susan wurde noch unruhiger. Sie rutschte auf dem Sitz zu ihm herüber. »Was steht drin?«

Robert las schweigend, dann noch einmal laut: »Villa wird bewacht. Hügel Aurelia umfahren bis Eichenwald. Auto stehen lassen. 100 Meter auf Weg. Dann links im Gebüsch Geheimtür.«

Beide sahen sich ratlos an.

Susan merkte, dass sich ihre Haut zusammenzog. Gänsehaut. »Wer ist das?«

»Ich weiß es nicht, wirklich nicht.« Er schloss für einen Moment die Augen und dachte nach.

Susan atmete flach. »Was, wenn das eine Falle ist?«

»Glaube ich nicht«, antwortete Robert und versuchte, seiner Stimme einen sachlichen Ton zu geben. »Wenn wir jetzt nicht diesen Hinweis bekommen hätten, wären wir ihnen doch direkt in die Arme gelaufen. Warum sollten sie sich die Mühe machen? Aber wer uns da helfen will? Ich habe keine Ahnung. Überhaupt keine.«

Nach drei Kilometern machte die Straße einen großen Bogen.

»Da drüben, rechts«, sagte Robert, »das muss sie sein. Hier muss es irgendwo eine Abzweigung geben. Nach links oder nach rechts, das ist egal.«

Sie näherten sich dem großen Gebäude, das malerisch und friedlich im Licht der Mittagssonne auf dem Hügel stand.

Susan hatte ihr Fenster heruntergekurbelt und lehnte sich hinaus. »O Gott! Schau mal, die vielen Autos, die in der Allee parken! Das müssen ja mindestens hundert sein!«

Robert starrte neugierig auf die lange Reihe Luxuskarossen, die im Schatten der Zypressen abgestellt worden waren. Besonders der schwarz-rote Bugatti stach ihm ins Auge. Fast hätte er den unbefestigten Weg übersehen, der von der Straße abging. Er trat auf die Bremse und riss das Steuer nach links.

Susan wurde auf die rechte Seite geschleudert und musste sich am Türgriff festhalten. »Was machst du?«, rief sie und versuchte, sich in eine aufrechte Sitzposition zu begeben.

»Das wird der Weg sein«, murmelte er, ohne sie anzuschauen.

*

Der große Saal der Villa Aurelia war bis auf den letzten Platz besetzt. Ursprünglich war dies der Innenhof des Gebäudes gewesen, im 17. Jahrhundert dann aber mit einem Glasdach geschlossen worden. Auf den Wandfresken waren Flächen füllend die Prächtigkeit weltlicher und geistlicher Potentaten sowie der heldenhafte Kampf der Ritter von Santo Stefano gegen die Sarazenen dargestellt. Der Raum wurde eingerahmt von einem Bogengang. Darüber eine umlaufende Galerie, von der aus man in rund zehn Meter Höhe in den Saal schauen konnte. Es mochten an die zweihundert Menschen sein, die auf den antiken Stühlen Platz genommen hatten. Männer und Frauen waren kaum voneinander zu unterscheiden, denn alle trugen schwarze Umhänge aus Seide mit einer weitgeschnittenen Kapuze, die das Gesicht verhüllte. Diese Aufmachung war das Symbol des Geheimbunds, der sich schlicht Die Organisation nannte, deren Mitglieder sich aber noch nicht zu erkennen geben durften. Gedämpftes Stimmengewirr war zu hören, das abrupt abbrach, als der vibrierende Ton eines Gongs erklang.

Mit feierlichen Schritten ging Celli zum Rednerpult.

Ein Dolmetscher mit einem Handmikrofon stellte sich neben ihn und übersetzte seine Worte ins Deutsche

»Liebe Brüder und Schwestern …«, begann er seine Rede.

Die Rückkopplung zwischen Mikrofon und Lautsprechern erzeugte einen hässlichen Pfeifton.

»Liebe Brüder und Schwestern«, wiederholte Celli und seine Stimme hallte laut durch den Saal. »Ich bin glücklich, dass ihr, die Führungsschicht unserer Organisation, heute vollständig hier versammelt seid. Und ich bin besonders erfreut darüber, dass auch eine Abordnung unserer deutschen Brüder mit ihrer herausragenden Führungspersönlichkeit, unserem Bruder Hermann Grimm, heute bei uns ist.«

Ein Raunen ging durch den Saal.

Celli machte eine Pause, damit auch der gepriesene Bruder aus Germania verstand, was man von ihm hielt. Dann fuhr er fort. »Ich möchte daher als Erstes ihm das Wort erteilen, damit er uns berichtet, wie weit die Vorbereitungen der Organisation in Deutschland gediehen sind. Danach verspreche ich euch einen absoluten Höhepunkt seit der Gründung unseres Bundes. Ein Höhepunkt und gleichzeitig auch das Ende …« Er machte eine Kunstpause. »… aber ich will es nicht vorwegnehmen.« Er verließ das Rednerpult.

Hermann Grimm erhob sich. Die Kleiderkammer der Organisation hatte keinen Umhang vorrätig gehabt, der einen Zwei-Meter-Mann mit einem Gewicht von einhundertdreißig Kilo locker fallend umhüllte. Insofern sah das symbolische Kleidungsstück an Grimm wenig Ehrfurcht gebietend aus, denn es spannte am Rücken und war auch noch viel zu kurz.

Grimm, der sich über die alberne Aufmachung ärgerte, knallte sein Manuskript auf das Pult. Er hätte kein Mikrofon gebraucht, denn seine laute Stimme war auch ohne elektronische Verstärkung bis in die letzte Reihe zu hören. »Meine Damen und Herren«, donnerte er in den Raum, sodass die furchtlosen Ritter von Santo Stefano erzitterten, »… äh, ich meine natürlich, liebe Brüder und Schwestern!« Er hasste diese Ansprache, fühlte er sich doch jedes Mal wie der Abt in einem gemischten Kloster. »Nun gut, ich will es kurz machen. Ich bin kein Mann von langen Erzählungen, ich bin ein Mann, der Ergebnisse will. Und dieses Ergebnis, meine Da … äh … meine Brüder und Schwestern, kann sich sehen lassen. Es gibt kaum mehr eine Schaltstelle in Deutschland, in der unsere Leute nicht sitzen. Besonders in den neuen Bundesländern hatten wir in den letzten Jahren einen erheblichen Zulauf.«

Der Applaus war zunächst zurückhaltend, weil die meisten der schwarzseidenen Kapuzenträger die Übersetzung abwarten mussten. Der Dolmetscher hatte den letzten Satz noch nicht beendet, da brach ein ohrenbetäubender Applaus los, der durch die Architektur der Halle erheblich verstärkt wurde.

*

»Okay, jetzt geht’s zu Fuß weiter«, sagte Robert.

Susan schaute ihn von der Seite an. Alle Zweifel dieser Welt lagen in ihrem Blick. »Bist du dir wirklich sicher?«

»Susan, ich habe mir schon vor einiger Zeit geschworen, dass ich mich nicht nur auf meinen Kopf, sondern auch auf mein Bauchgefühl verlasse. Ich glaube, die Kombination aus beidem ist richtig. Bleib ruhig, wir sind auf dem richtigen Weg.«

Er drückte die Wagentür zu, um laute Geräusche zu vermeiden, und eilte den Weg zum Hügel hinauf. Nach kurzer Zeit blieb er abrupt stehen.

Susan wäre fast in ihn hineingelaufen. »Robert … was …?«

Er drehte sich um. »Das müssen ungefähr hundert Meter sein, wie unser unbekannter Freund angegeben hat. Lass uns jetzt nach links gehen.«

Sie waren kurz vor der Mauer angekommen, die den riesigen Park der Villa Aurelia umschloss.

Robert schaute auf die linke Seite. »Büsche, Brombeeren und anderes Gestrüpp. Siehst du hier irgendwo eine Tür?«

Susan keuchte. Sie hatte Mühe gehabt, mit Robert Schritt zu halten.

Er fasste sich an seine Nasenspitze. »Lass uns mal genauer hinsehen. Also, da ist die Mauer, und die …« Seine Augen weiteten sich. »Moment mal. Schau dir mal die Reihe der Steine an.«

Susans Augen wanderten auf der Mauer hin und her. »Was denn? Ich sehe nichts Besonderes.«

»Doch. Sieh dir mal das Mauerwerk an. Ein ganzer Stein, ein halber. Ein ganzer Stein, ein halber. Wie üblich. Siehst du den da?«

Susans Augen irrten umher. Dann standen sie still und blickten zu einer bestimmten Stelle. »Ja, doch. Da steht einer hochkant!«

Robert antwortete nicht, sondern ging mit großen Schritten durch das wuchernde Unkraut auf die Mauer zu. Seine Finger glitten über den Stein. Er war genauso fest vermauert wie die anderen auch. Robert stand einige Sekunden still vor dem Stein und dachte angestrengt nach. Dann schlug er sich mit drei Fingern an die Stirn. »Madonna, dieser Stein ist ein Wegweiser!« Er blickte zuerst nach oben, dann nach unten, kniete nieder und riss die Kräuter so schnell er konnte vom Boden weg. Eine Platte aus Terrakotta kam zum Vorschein. Robert grub seinen Zeigefinger in den Boden und hob die Platte langsam an, was ihm mühelos gelang.

Unter der Platte öffnete sich ein rund zwanzig Zentimeter tiefer Hohlraum. Der Hohlraum war ebenfalls mit Platten aus Terrakotta ausgekleidet, in der Mitte ragte eine kleine Kurbel hervor.

Roberts Atem wurde heftiger. »Susan, sieh dir das an!«

Er drehte an der Kurbel, die erstaunlicherweise keinen Widerstand leistete. Mit einem leisen Knarren öffnete sich das Mauerwerk in unregelmäßigen Fugen. Staub und verdorrte Zweige fielen herab. Das letzte Mal hatte sich die geheime Tür vor rund dreißig Jahren geöffnet und geschlossen, als das Ehepaar Goodridge entdeckt hatte, auf welchem Weg es sich sein Gläubigern, die vor dem Hauptportal warteten, unauffällig entziehen konnte.

Susan merkte, wie die Angst ihr erneut den Hals zuschnürte. »Robert, willst du wirklich da hinein?«

Robert drehte sich um. Einen Augenblick lang zweifelte er an seinem eigenen Mut. Dann griff er in die Tasche und hielt Susan die Autoschlüssel in der flachen Hand entgegen. »Wenn du gehen willst, ich verstehe es!«

Gehen oder fliehen. Der Fluchtinstinkt in Susan war stark, aber noch stärker war die plötzliche Erkenntnis, dass eine solche Flucht sie ein Leben lang begleiten und beschämen würde. »Okay, lass uns gehen.«

Hinter dem Durchschlupf in der Mauer wurde eine Tür aus dunklem Eichenholz sichtbar. Der Gang war vor über vierhundert Jahren gegraben worden. Da er bergan verlief, hatte das zurücklaufende Wasser, das aus Wänden und Decken tropfte, dafür gesorgt, dass kleine Steine und Erdpartikel der Erde nach unten gespült worden waren. Robert stemmte sich gegen die Tür, die sich nur um einen schmalen Spalt öffnen ließ. Doch dieser Spalt reichte, um einen schlanken Menschen hindurchzulassen. Das Licht der geöffneten Eingangstür beleuchtete etwa die ersten zehn Meter des Tunnels.

Robert zwängte sich hindurch. Er streckte seinen Arm nach hinten aus. »Gib mir deine Hand. Wir gehen ganz langsam. Wenn ich Stopp sage, bleibst du sofort stehen!«

Der Tunnel führte in scharfen Serpentinen nach oben. Sie gingen langsam und hörten ihren keuchenden Atem. Ihre kalten, feuchten Finger waren ineinandergekrallt. Die Luft fühlte sich klamm und stickig an.

Plötzlich stieß Susan einen unterdrückten Schrei aus.

Robert merkte, wie ihm ihre Hand entglitt. »Susan!«

»Verdammt noch mal!« Es war kein Jammern oder Stöhnen, nur ein unterdrückter Wutausbruch.

»Susan, bist du okay?«

»Ja«, kam ihre Stimme aus dem Dunkel, »da war ein Stein und auf den bin ich genau mit dem Knie …!«

Kurz bevor er sich wieder umdrehen wollte, um Susan zu helfen, sah er das Licht. Es fiel durch den Spalt einer Tür. Er hatte Susans Hand wiedergefunden.

»Robert, du musst …«

Obwohl sie es nicht sehen konnte, hielt er den Zeigefinger vor den Mund. »Psst! Ich höre etwas.«

Vorsichtig tasteten sie sich weiter. Jetzt hörte es auch Susan. Geräusche wie von einer Meeresbrandung.

Robert blieb stehen. »Erinnerst du dich an die vielen Autos, die wir draußen gesehen haben? Hier findet gerade eine Versammlung statt. Das ist kein Meeresrauschen, das ist Applaus.«

Sie waren an der Tür angekommen. Jetzt hörten sie, dass ein Mann mit einer lauten Stimme sprach, dann einer mit einer leiseren Stimme. Erst nachdem der zweite gesprochen hatte, wurde applaudiert.

Robert dachte einen Augenblick nach. »Das wird ein Übersetzer sein. Der Mann mit der lauten Stimme spricht eindeutig Deutsch.«

Vorsichtig tastete er die Tür ab. Keine Klinke, kein Schlüssel. Vielleicht kann man sie mit einem geheimen Mechanismus öffnen, dachte Robert und befühlte die umliegenden Wände.

»Robert!«, flüsterte Susan aus dem Dunkel. »Komm mal her, hier führt eine Treppe nach oben.«

Er ging in die Richtung, aus der Susans Stimme kam. Die Treppe war gemauert. Die Steine fühlten sich feucht an.

»Schau mal, da oben«, flüsterte Susan, »da ist auch ein Lichtschimmer. Meinst du, wir sollten dorthinauf gehen?«

Robert war bereits auf der Treppe. Sie überwand eine Höhe von rund zehn Metern.

»Bist du hinter mir?«, fragte er.

»Ja!«, flüsterte sie.

Auch dort oben schimmerte mattes Licht durch den Spalt einer Tür. Schritt für Schritt tasteten sie sich näher.

Roberts Finger glitten über die Tür. Er fühlte eine Klinke. Vorsichtig drückte er darauf und zog. Mit einem leisen Knarren öffnete sie sich. Er horchte. Man hörte die Stimmen immer noch, aber gedämpfter als unten.

»Da ist wahrscheinlich noch ein Raum dazwischen«, sagte er leise, »ich glaube, wir können es wagen.«

Zentimeter um Zentimeter öffnete er die Tür. Schwaches Tageslicht fiel auf die Treppe. Der Raum war nicht besonders groß. Durch ein kleines Fenster konnte nur wenig Licht eindringen. Vor der Tür stand ein großes Regal ohne Rückwand, in dem man Flaschen, Dosen und kleine Kisten gestapelt hatte.

»Verdammt«, seufzte Susan, »hier kommen wir auch nicht raus!«

»Abwarten«, entgegnete Robert. »Vielleicht gehört das zum System.«

Er hatte sich nicht getäuscht. Als er in die Knie ging, sah er die schmalen Schienen, die in den Boden eingelassen waren. Behutsam fasste er an den mittleren Regalboden. Es bedurfte keines größeren Kraftaufwandes, das Regal zur Seite zu schieben. Vorsichtig schlichen sie durch die Öffnung.

»Das muss so eine Art Vorratskammer sein«, sagte Robert und schob das Regal wieder vor die Tür. Erst jetzt fiel ihm auf, dass der Ausschnitt so geschickt gewählt worden war, dass die Tür von innen nicht sichtbar war.

Robert stand bereits an der Tür der Kammer und öffnete sie langsam. Laut dröhnte ihm die Stimme des Redners entgegen.

»… und dadurch, dass uns aus der zuständigen Behörde große Mengen von Akten aus dem ehemaligen Ministerium für Staatssicherheit zugespielt wurden, können wir mit diesem Belastungsmaterial viele einflussreiche Politiker unter Druck setzen, denn als Verleger könnte ich dies Material jederzeit veröffentlichen …«, hörte er einen Mann sagen.

Langsam zog Robert die Tür wieder zu. Er drehte sich um. »Pass auf, Susan. Die Tür führt auf eine Art umlaufende Galerie, die über einem Saal liegt. Aufrecht können wir nicht hinaus. Man könnte uns sehen. Wir müssen auf allen Vieren an die Balustrade herankriechen. Die besteht aus kleinen Säulen mit Zwischenräumen. Von dort aus können wir sicher etwas sehen.«

Susan sah ihn fragend an. »Und was ist mit Carlo?«

»Ich will mir erst einmal ein Bild darüber machen, in welcher Lage wir uns befinden.«

Robert öffnete die Tür und spähte in beide Richtungen. Auf der Galerie war niemand zu sehen. Langsam kroch er über die kühlen Terrakottafliesen.

Susan folgte ihm in der gleichen Haltung. Ihr Blickwinkel ging von links nach rechts schräg auf das Rednerpult zu. Sie erschrak beim Anblick der vielen Menschen mit den schwarzen Umhängen und den großen Kapuzen.

Grimm erhob noch einmal seine Stimme und kam zum Schluss. »Wir wollen ein anderes Deutschland, und viele Menschen in Deutschland wollen das auch. Wir wollen wieder ein Land, auf das wir stolz sein können. Ein Land ohne übertriebene Toleranz und falsche Liberalität. Und ich sage Ihnen: Wir sind viele – sehr viele! Wir stehen Seite an Seite mit den Kräften aus Italien, die dasselbe für ihr Land wollen. Zusammen werden wir aufräumen, und ich verspreche Ihnen: Es wird einen Erdrutsch geben in Europa. Andere Länder werden uns folgen, und in wenigen Jahren werden Sie diesen jetzt noch dekadenten Kontinent nicht mehr wiedererkennen. Meine Da … äh … meine Brüder und Schwestern, ich danke Ihnen.«

»Was hat er gesagt?«, flüsterte Susan.

Der Dolmetscher übersetzte. Tosender Beifall brach los.

»Das war der Chef der Deutschen«, sagte Robert etwas lauter, »die üblichen Parolen. Aber der Mann ist gefährlich. Zu dumm, dass man keine Gesichter erkennen kann!«

Ein anderer Schwarzgewandeter war ans Rednerpult getreten. »Wir kommen jetzt zum Höhepunkt unserer Versammlung!«

»Das ist Celli«, zischte Robert, »ich erkenne seine Stimme!«

Celli hob beide Arme. »Ich überreiche unserem Meister nun den Gegenstand, der den Ring schließen wird. Damit wird die Zeit der Vorbereitung zu Ende sein. Meister, würdest du so freundlich sein und zu mir kommen?«

Ein Mann in der ersten Reihe erhob sich und schritt würdevoll nach vorn. Celli hatte einen schmalen Holzkasten hinter dem Rednerpult hervorgeholt. Er verneigte sich vor dem anderen Mann, der etwas kleiner war als er.

Dann wandte er sich wieder an die Versammlung: »Liebe Brüder und Schwestern, erhebt euch jetzt bitte von den Plätzen.«

Das Rauschen der Umhänge, als rund zweihundert Menschen gleichzeitig aufstanden, hörte sich wiederum an wie eine Meeresbrandung.

Celli hatte den Kasten aufgeklappt und nahm den Dolch heraus. »Meister, ich überreiche dir nun den geweihten Dolch unseres geliebten Duce, Benito Mussolini. Möge die Kraft auf dich übergehen, und mögest du uns damit zum Siege führen. Du befiehlst, wir folgen dir.«

Der andere verneigte sich vor Celli und streckte beide Hände aus. Im Zeitlupentempo legte der Avvocato den Dolch hinein.

»Er hat ihn also doch«, zischte Susan.

»Das glaube ich nicht«, flüsterte Robert zurück. »Das kann nicht der echte sein.«

Der Meister hatte sich zur Versammlung umgedreht und hielt den Dolch in die Höhe. Frenetischer Jubel brach los. Auch die Deutschen applaudierten wie besessen.

»Wir haben es geschafft«, brüllte Grimm Feldstein ins Ohr, der schmerzhaft zusammenzuckte.

Wieland Scherf, der auf der anderen Seite stand, nickte heftig mit dem Kopf. Sein Mund verzog sich zu einem bösen Grinsen. »Jetzt können wir losschlagen. Endlich! Da werden Köpfe rollen, das verspreche ich dir!«

Der Meister machte eine beruhigende Handbewegung. Die Stimmen verstummten.

»Nun, liebe Brüder und Schwestern, ist der Ring wirklich geschlossen. Das Unternehmen Benito kann beginnen. Und zum Zeichen, dass wir uns nun nicht mehr tarnen müssen, nehmt jetzt eure Kapuzen ab!«

Die Stimme kommt dir doch irgendwie bekannt vor, dachte Robert.

Zweihundert Kapuzen fielen auf die Schultern ihrer Träger.

Robert machte große Augen, fast hätte er geschrien. Im letzten Moment hielt er sich die Hand vor den Mund. »Mein Gott«, stammelt er, »Sacconi! Marco Sacconi ist der Meister!«

Susan stand die Anspannung im Gesicht. »Robert, jetzt werden sie feiern. Das ist doch die beste Gelegenheit, um nach Carlo zu suchen.«

Sacconi hatte wieder die Hände gehoben. »Brüder und Schwestern, bevor wir diesen wunderbaren Tag feiern wollen, möchte ich, dass wir eine Minute schweigen. Für die, die schon auf dem Weg hierher im gemeinsamen Kampf ihr Leben gelassen haben. Ich bitte euch um absolute Ruhe.«

Donatella Medici hatte ihren Sohn noch nie auf dem Handy angerufen. »Das ist eine Technik für das Volk«, hatte sie gesagt. »Ein wirklich wichtiger Mensch muss nicht jederzeit erreichbar sein.« Trotzdem machte sie sich Sorgen, denn sie hatte seit Tagen nichts von Robert gehört, und bei ihm zu Hause lief nur der Anrufbeantworter. Dass ausgerechnet sie, die permanent um sein Wohlergehen besorgt war, ihn nun mit ihrem ersten Handyanruf in Lebensgefahr brachte, konnte sie nicht ahnen.

Das Klingeln seines Telefons zerschnitt die andachtsvolle Stille wie ein scharfes Messer ein Blatt Papier. Zweihundert Köpfe fuhren herum. Da Robert kniete, konnte er nicht in seine Hosentasche greifen, um sein Handy auszuschalten, und so klingelte es ein zweites Mal. Verdammt, dachte er. Weil er das Gerät nur selten benutzte, hatte er vergessen, es vor dem Betreten des Geheimganges auszuschalten. Und es klingelte ein drittes Mal.

»Da oben ist jemand!«, schrien mehrere Stimmen. Gleichzeitig warf Celli seinen Umhang ab und winkte zwei Leibwächtern. Sie rannten los. Von der Seite drängte sich Wieland Scherf durch die Menschen, denn er war der Meinung, dass der erste Einsatz des Revolutionsbündnisses nicht ohne Beteiligung deutschen Militärs durchgeführt werden dürfe. Er rannte den Männern nach. Die Treppe zur Galerie befand sich am anderen Ende des Saals. Ein Tumult brach los.

»Los, zurück in den Gang«, schrie Robert.

Susan sprang auf. Mit wenigen Schritten waren sie an der Tür zur Vorratskammer, wo sie zu ihrem Schrecken feststellen mussten, dass die Tür geschlossen war – und dies auch blieb, weil sie nur von innen eine Klinke hatte, außen war lediglich ein Knauf.

»Sie kommen von da!«, rief Susan panisch und zeigte in die Richtung, aus der man das Geräusch laufender Männer hören konnte.

»Komm schnell«, rief Robert und rannte in die andere Richtung.

Susan versuchte, ihm zu folgen.

Beim Laufen stieß Robert an die Türen, die von der Galerie abgingen, drückte auf Klinken, aber alle Türen waren verschlossen.

Einer der Leibwächter kam den beiden inzwischen gefährlich nah.

»Lauf, Susan, lauf«, schrie Robert und erhöhte sein Tempo.

In brenzligen Situationen hatte Robert Darling immer wieder bewiesen, dass er einen klaren Kopf behielt. Insofern konnte er sich die schwarze Gestalt, die vor der Kurve der Galerie stand und ihm zuwinkte, nicht erklären. Er hielt es zunächst für Einbildung, aber der Flügel einer zweiteiligen schweren und hohen Eichentür, der offenstand, war Realität. Die Tür führte in einen kleinen Saal, der offensichtlich für feierliche Mahlzeiten vorgesehen war. In der Mitte stand ein langer Tisch mit vierundzwanzig Stühlen und einem schweren Leuchter.

Robert lief in den Raum, und als auch Susan in Sicherheit war, griff er nach der Klinke, zog die Tür zu, um sie im gleichen Augenblick ruckartig wieder aufzustoßen. Der Leibwächter, der nur wenige Meter hinter Susan gewesen war, prallte mit solcher Wucht auf die schwere Eichentür, dass er gegen die gegenüberliegende Balustrade geschleudert wurde. Blut floss über sein Gesicht. Die Pistole flog ihm aus der Hand auf die Fliesen und schlitterte einen halben Meter durch den Raum.

Robert fiel auf die Knie, um nach der Waffe zu greifen, schaffte es aber nicht mehr, denn der zweite Leibwächter war schneller und richtete im Laufen seine Pistole auf ihn.

»Finger weg, du Bastard!«, brüllte er.

»Robert, komm her!«, schrie Susan verzweifelt aus dem Esssaal.

Der Leibwächter hatte seine Pistole auf Roberts Kopf gerichtet. Ein Schuss krachte und hallte durch das Gebäude. Wie von einer unsichtbaren Faust getroffen, flog der Mann nach hinten und blieb reglos liegen. Noch während er fiel, konnte Robert den Blutfleck sehen, der sich auf der linken Seite seines weißen Hemdes ausbreitete. Er starrte ungläubig auf das, was sich vor ihm abspielte. Der Schuss war von hinten gekommen. Langsam drehte er sich um.

Sie war völlig schwarz gekleidet: schwarze Jeans, schwarze Stiefel und ein schwarzes Sweatshirt. Ihre Beine waren leicht gegrätscht, die Arme hielt sie ausgestreckt, und mit beiden Händen hielt sie einen großkalibrigen Revolver.

»Francesca!«, stammelte Robert.

»Geh zur Seite, Roberto«, sagte sie mit monotoner Stimme, ohne ihn anzublicken.

In diesem Augenblick erreichten Celli und Scherf den Saal. Celli hatte seine kleine, silberne Pistole in der Hand. Scherf war unbewaffnet.

Francesca änderte ihre Position nicht.

»Bleib stehen, Giovanni, und wirf die Pistole weg.«

»Francesca«, keuchte Celli, »was ist in dich gefahren?! Du verrätst unsere Sache!«

Francesca schüttelte den Kopf. »Es ist nicht mehr meine Sache, Giovanni. Ihr wollt kein besseres Italien, ihr wollt Macht, um eure kranken Fantasien auszuleben. Und du hast längst einen Plan, wie du meinen Vater ausschalten willst, wenn es soweit ist. Macht und Geld sind für dich das einzige, was zählt. Und du willst mich. Aber mich bekommst du nicht. Und jetzt leg verdammt noch mal die Waffe auf den Fußboden!«

Francesca spannte den Hahn, sodass sich die Trommel des Revolvers mit einem metallischen Knacken drehte.

Celli bückte sich und legte die Pistole auf die Fliesen.

Francesca ließ ihre Waffe sinken. Ihre Arme schmerzten. Keine Sekunde länger hätte sie den schweren Revolver in dieser Stellung halten können. Für einen Augenblick schaute sie zu Robert hinüber. Celli musste das einkalkuliert haben. Mit einer Behändigkeit, die ihm keiner zugetraut hätte, ging er im Bruchteil einer Sekunde wieder in die Knie und griff nach seiner Pistole.

Der Schuss krachte. Celli schaute Francesca ungläubig an, sackte in sich zusammen und fiel seitlich auf die Fliesen.

Susan starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den sterbenden Anwalt. Ihre rechte Hand umklammerte immer noch die Pistole des Leibwächters, die sie, unbemerkt von allen, vom Boden aufgenommen hatte. Ihre Stimme klang brüchig: »Das war für Kurt … für Carlo … nein, für alles.«

Die Pistole fiel scheppernd auf die Fliesen.

Scherf ging langsam rückwärts. Robert schaute von Susan zu Francesca. Von Francesca zu Susan. Er konnte die Situation nicht fassen.

»Francesca, kannst du mir erklären, was …«

Sie schüttelte den Kopf und zeigte in die Richtung, aus der Celli und die anderen gekommen waren. »Später. Dafür ist jetzt keine Zeit. Sie kommen!«

Eine große Gruppe kam in schnellem Tempo über die Galerie auf sie zu. Marco Sacconi führte sie an. Kurz vor Cellis Leiche blieb er stehen.

»Madonna, was habt ihr angerichtet!«

Francescas Stimme klang erregt. »Wir? Das ist ganz allein deine Schuld, Vater!«

Sacconi machte einen Schritt nach vorn. »Was erlaubst du dir?«, donnerte er.

»Ich erlaube mir, dir zu sagen, dass du uns mit deinen wahnsinnigen Ideen ins Unglück stürzen wirst«, sagte Francesca mit bebender Stimme. »Ich war einmal auf deiner Seite, aber das ist vorbei.«

Sacconi reckte sein Kinn in die Höhe. »Was weißt du schon? Nichts weißt du! Du bist ein dummes Kind. Du wirst deine Strafe erhalten.« Dann blickte er Robert an. »Und Sie glauben doch wohl nicht, das Sie hier mit heiler Haut rauskommen, junger Mann.«

Fünf Männer mit wild entschlossenen Gesichtern hatten sich neben Sacconi gestellt.

Spiel jetzt nicht den Helden, Roberto. Du hast noch einen letzten Trumpf im Ärmel. Er hob beide Hände.«Was auch immer Sie vorhaben, Signore Sacconi, ich möchte eine Erklärung abgeben. Und zwar vor allen. Ich denke, Sie sind ein Ehrenmann.«

Sacconi zögerte, blickte kurz auf den Boden und sah Robert dann wieder in die Augen.

»Vor allen«, sagte Robert. »Das bedeutet, dass wir hinuntergehen müssen.«

Sacconi machte eine Handbewegung, die alle anderen, die hinter ihm standen, dazu veranlasste, sich umzudrehen und in die Richtung zu gehen, aus der sie gekommen waren. »In Ordnung!«, sagte er. Er drehte sich noch einmal zu Francesca um. »Die Waffen bleiben hier.«

Die Reihen im Saal hatten sich erheblich gelichtet. Auch von der massiven Gestalt Hermann Grimms war nichts mehr zu sehen.

Zwei junge Männer mit unbeweglichen Gesichtern geleiteten Robert zum Rednerpult.

Robert schaltete das Mikrofon ein. Seine Stimme hallte durch den großen Raum: »Mein Name ist Robert Darling. Einige werden von mir gehört haben. Obwohl ich das, was hier geschehen ist, nicht billigen kann, weiß ich, dass Marco Sacconi zu seinem Wort steht und mich reden lässt. Darum will ich auch nicht für mich behalten, dass ich nicht unvorbereitet hierher gekommen bin.«

Susan, die seit ihrem Schuss wie in Trance war, wurde wieder aufmerksam.

»Ich habe einen Bericht über die Ergebnisse meiner Recherchen sowie die Listen aller Mitglieder dieser Organisation einem ehemaligen Kollegen von der National Security Agency in Amerika gemailt. Dieser Kollege wird in genau einer Stunde bei mir zu Hause anrufen. Sollte ich mich dann nicht melden, verschickt er dieses Material an alle international wichtigen Presseagenturen sowie an die Kollegen von der CIA. Wenn ich ihm allerdings sage, dass wir in Sicherheit sind, wird er das gesamte Material löschen.«

Sacconi lachte laut auf. »Ja und? Was interessieren mich die Amerikaner? Dies hier ist mein Land, und zusammen mit unseren Verbündeten werden wir eine Macht aufbauen, die die Amis das Fürchten lehren wird.«

»Sie sagen es«, erwiderte Robert. »Und genau das werden die Amerikaner nicht zulassen. Über jeden Einzelnen hier im Saal wird eine Akte angelegt. Ich glaube nicht, dass das in Ihrem Interesse sein kann, wenn das Unternehmen scheitert.«

Sacconi sprang wütend auf. »Dieses Unternehmen wird nicht scheitern!«, brüllte er.

Robert schaute ihn an. »Es ist bereits gescheitert! Aber ich erneuere mein Angebot.«

Während Robert sprach, waren immer mehr Menschen aufgestanden und hatten den Saal verlassen. Zuerst einzeln, dann gruppenweise. Erst langsam, dann immer fluchtartiger.

Sacconi bekam einen roten Kopf. »Und das soll ich Ihnen glauben? Welche Sicherheit geben Sie mir?«

Robert sah ihm fest in die Augen. »Mein Wort. Sie haben mir Ihres gegeben, ich gebe Ihnen meines.«

Sacconi starrte ihn fassungslos an, winkte seinen Männern und verließ zusammen mit den letzten der Versammlung den Saal. Kurz vor der Tür drehte er sich noch einmal um und warf Francesca einen hasserfüllten Blick zu. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, ließ es dann doch und ging.

»Ich glaube, der Umsturz wird in diesem Jahrhundert nicht mehr stattfinden«, sagte Robert.

Susan zerrte an seinem Ärmel. »Robert, wir müssen uns um Carlo kümmern. Wir müssen ihn suchen!« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Vielleicht lebt er gar nicht mehr!«

Robert schaute auf die Uhr. »Verdammt! Wir müssen rechtzeitig zu Hause sein, sonst setzt Allan die Maschinerie in Gang. Aber Carlo ist wichtiger. Wir müssen hier alles durchkämmen. Das wird dauern.«

»Ihr braucht nicht zu suchen«, warf Francesca ein, »ich kann mir denken, wo sie ihn eingeschlossen haben. Da gibt es im Keller so einen seltsamen Raum. Kommt!«

Sie eilten durch die Gänge, bis sie an eine große Eichentür mit halbrundem Kopfteil und schweren Eisenbeschlägen kamen.

Francesca öffnete sie mit einem Ruck. »Kommt. Hier geht es in den Keller!«

Der Keller hatte eine gewölbeartige Decke. Spärliches Licht fiel auf die verschlungenen Gänge.

»Hier muss es sein!«, keuchte Francesca.

Robert und Susan folgten ihr.

Francesca drückte die Tür auf und tastete nach dem Lichtschalter. Zur Überraschung aller erstrahlte der Raum in rotem Licht. Er war ungefähr dreißig Quadratmeter groß und mit allerhand seltsamen Gegenständen angefüllt. An den Wänden hingen Peitschen, Ketten, Handschellen und andere Gegenstände, von denen keiner der Anwesenden wusste, welchem Zweck sie dienten. Mitten im Raum stand ein großer Tisch, der aussah wie eine Hobelbank, die mit einer Art Kopfkissen aus Samt ausgestattet war.

Plötzlich vernahmen sie ein leises Stöhnen.

Susan riss die Augen auf. »Da!«, stammelte sie.

In der einer Ecke, die fast im Dunklen lag, stand ein mannshoher Käfig, dessen Grundfläche höchstens zweimal zwei Meter groß war.

Carlos Hände waren mit einem Strick von außen an die Gitterstäbe gefesselt worden. Sprechen konnte er nicht, denn man hatte ihm aus dem SM-Fundus des Ehepaars Goodridge einen Ball in den Mund gepresst, der von zwei Lederriemen gehalten wurde, die hinter seinem Kopf verknotet waren. Der Käfig war nicht verschlossen. Im Nu hatten sie Carlo vom Knebel befreit und seine Hände entfesselt.

Er wollte etwas sagen, wurde jedoch von einem Hustenanfall geschüttelt.

Robert klopfte ihm mit der flachen Hand auf den Rücken.

Susan umarmte ihn so heftig, dass er auch beim Nachlassen des Hustenanfalls nicht sprechen konnte. Robert schaute nervös zur Uhr. »Los, kommt! Wir müssen uns beeilen!«

Sie hatten es gerade noch bis zu Roberts Haus geschafft, als Allan aus Maryland anrief, um sich bestätigen zu lassen, dass Robert und seine drei Freunde in Sicherheit waren.

Robert hielt das Versprechen, das er Marco Sacconi gegeben hatte, und bat seinen amerikanischen Freund, die belastende Mail samt Anhängen zu löschen. »Und bitte«, hatte Robert noch einmal betont, »behalte das alles für dich, mein Freund. Du weißt, wie gern sich die selbsternannten Weltpolizisten in alles einmischen. Das ist nicht immer günstig für das betreffende Land. Wenn es so etwas Ähnliches wie Gladio allerdings noch gibt, dann weiß zumindest die CIA Bescheid, aber ich bin mir da nicht so sicher. Auf jeden Fall sollten wir sie nicht mit der Nase darauf stoßen.«

Sie saßen in der Halle. Die Tür war halb geöffnet und ließ Sonnenlicht und Vogelgezwitscher in den Raum.

Robert rührte nachdenklich in seiner Teetasse. »Francesca, ich kann es nicht glauben. Du bist mir überall hin gefolgt, als eine Art Schutzengel?«

Francesca lächelte. »Nein, nicht Tag und Nacht. Aber immer, wenn du dich in brenzlige Situationen begeben hast, war ich in deiner Nähe. Auch in Berlin. Doch da habe ich mich so ungeschickt benommen, dass ich deine Situation noch verschlimmert habe.«

Robert schüttelte ungläubig den Kopf. »Dann hast du auch den Deutschen …?«

Francesca nickte. »Weißt du, ich bin eine sehr gute Schützin. Früher bin ich oft mit zur Jagd gegangen.«

»Aber Sie haben doch vorhin gesagt, dass Sie anfangs die Ansichten Ihres Vaters geteilt haben. Wann und warum haben Sie sich von ihm abgewendet?«, wollte Carlo wissen.

Francesca lehnte sich zurück und atmete tief ein. »Mein Vater war ja schon früher einmal politisch tätig gewesen. Als Abgeordneter. Ich habe seine Vorstellungen von einem besseren Italien immer unterstützt.« Sie setzte sich aufrecht hin. »Seien wir doch mal ehrlich. Dieses Land braucht dringend Reformen. Was es hier allein an Korruption gibt – das ist unerträglich. Was hier alles in den Händen der Mafia und anderer Organisationen liegt, vom Drogenhandel bis zur Müllabfuhr – das geht so nicht weiter. Insofern teilte ich früher die Meinung meines Vaters und wollte – genau wie er – unser Land verändern. Nun gibt es aber die verschiedensten Wege, das zu tun. Und da waren wir eigentlich stets der Meinung, dass es mit den Mittel der Demokratie machbar sei. Doch dann wurde der Umgang mit meinem Vater immer schwieriger für mich. Hatten wir früher alles offen diskutiert, wurde er plötzlich immer wortkarger und cholerischer. Ich habe erst nach und nach gemerkt, was in ihm vorging. Und dann wurde mir plötzlich klar, dass Celli der böse Geist neben ihm war, der ihm Dinge einredete, auf die er selbst nicht gekommen wäre. Plötzlich wollte er ein zweiter Duce werden. Er sprach von Vorsehung und Mystik. Und dann kam die Suche nach dem angeblich geweihten Dolch. Celli hat das mit aller Kraft unterstützt, obwohl ihm das im Grunde genommen ziemlich egal war. Er wollte Macht und Geld. Mehr nicht.« Sie schaute Robert in die Augen. »Es wäre das Schlimmste für mich gewesen, wenn dir wegen meines Vaters etwas passiert wäre. Deshalb habe ich auf dich aufgepasst.«

»Dann warst du sicher auch Bruno. Weshalb dieser Name?«

»Giordano Bruno«, sagte Francesca lächelnd, »ist meine Lieblingsgestalt in der italienischen Geschichte. Er ist für seine Überzeugung in den Tod gegangen!«

»Und was wirst du jetzt tun?«, fragte Robert.

Francescas Gesicht entspannte sich. »In den Tod gehen mit Sicherheit nicht. Aber hier kann ich natürlich nicht bleiben. Ich werde erst einmal eine Zeit nach Kalifornien gehen. Zu den Brüdern Moretti. Ich war schon lange nicht mehr da. Sie haben ein schönes Weingut in Napa Valley. Du solltest mich besuchen.«

»Das werde ich. Ganz bestimmt.«

Susan goss sich Tee nach. »Siehst du, Robert, jetzt bist du beide Frauen auf einmal los. Auch ich werde dich verlassen. Ich gehe zurück nach Amerika. Allerdings auf die andere Seite. Nach New York.«

Francesca und Susan sahen sich lächelnd an, und beide merkten, dass sie nie Freundinnen geworden wären. Aber darüber nachzudenken, lohnte jetzt nicht mehr.

Das Telefon klingelte.

Robert meldete sich und hörte eine Weile schweigend zu. »Danke, das ist sehr nett. Moment, das notiere ich mir.« Er griff nach dem Kugelschreiber, der auf einem Schreibblock neben dem Telefon lag. »Foster-Hanson. Ja, ich habe verstanden. Doktor Donald Foster-Hanson. Ja, noch mal vielen Dank.«

Robert ging zurück.

Susan schaute ihn entgeistert an.

Er setzte sich. »Ist was nicht in Ordnung, Susan?«

Susan schüttelte den Kopf. »Entschuldige, Robert, dass ich dein Telefongespräch mitgehört habe, aber der Name … Woher kennst du Doktor Foster-Hanson?«

»Ich kenne ihn gar nicht. Aber es scheint, dass du ihn kennst.«

»Ja. Wie ich dir erzählt habe, war mein Vater Arzt, und einer seiner besten Freunde war ein Mann, der Donald Foster-Hanson hieß und ebenfalls Arzt war. Dieser Name ist doch nicht alltäglich. Aber was hast du mit ihm zu tun?«

»Ach, ich hatte da nur so eine Idee. Einer der Männer, die den Schatz vergraben haben, ist doch als Kriegsgefangener in einem amerikanischen Lazarett in Bayern gestorben. Ich habe einen Freund in Crypto gebeten herauszufinden, wer damals dort Militärarzt gewesen ist. Und wie du siehst, haben sie es herausgefunden. Aber wisst ihr was, Freunde? Für mich ist der Fall erledigt.«

»Für mich auch«, sagte Carlo und stand auf. »Es wird Zeit, dass ich wieder in mein normales Leben zurückkehre. Ciao, Freunde. Roberto, wir telefonieren.« Er ging durch die Halle, durch die offene Tür, freute sich über die warme Luft, den blauen Himmel und den Gesang der Vögel. Erst jetzt wurde ihm richtig bewusst, dass es einige Ereignisse in den letzten Wochen gegeben hatte, die dazu geeignet gewesen wären, dass er diese Freude um ein Haar nicht mehr hätte empfinden können.

Wenig später machte sich auch Francesca auf den Weg. Robert begleitete sie zu ihrem Auto.

»Jetzt trennen sich unsere Wege, Roberto. Aber nicht für immer. Das spüre ich.« Sie umarmte ihn und küsste ihn auf den geschlossenen Mund.

»Danke, Francesca, danke für alles.« Er spürte ein flaues Gefühl im Magen, strich ihr mit der Hand sanft über die rechte Wange, drehte sich um und ging ins Haus. Als er sich an der Tür noch einmal umdrehte, sah er gerade noch, wie der Mercedes das Grundstück verließ.

Susan saß bei seiner Rückkehr nachdenklich in dem großen Ledersessel am Kamin. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, Robert, aber ich bin völlig leer und ausgebrannt. Alles ist plötzlich so weit weg. Ich hatte das Gefühl, die Welt müsste den Atem anhalten, aber ich glaube, die Welt hat noch nicht einmal zur Kenntnis genommen, was hier passiert ist.«

»Das stimmt«, sagte Robert, »schon morgen wird alles so sein, wie es immer war. Und das ist auch gut so. Die Führer der Organisation werden wieder im Untergrund verschwinden, und die Mitläufer werden beschwören, noch nie etwas davon gehört zu haben.«

Susan nickte. »Ich weiß, du glaubst nicht an Zufälle. Aber die Verkettung von Ereignissen finde ich schon erstaunlich. Und nun zum Schluss kommt noch Donald Foster-Hanson auf die Bildfläche. Es ist schon seltsam …«

»Glaubst du, dass er noch lebt?«

Susan schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Er war viel älter als mein Vater. Aber er hat einen Sohn, der auch Arzt ist. Der müsste jetzt jenseits der Fünfzig sein. Er leitet eine Klinik, die sein Vater gegründet hat und die nach ihm benannt worden ist. Ich glaube, sie liegt in Maine, in der Nähe von Portland. Aber jetzt entschuldige mich, Robert, ich muss mich um meine Heimreise kümmern.« Sie stand auf und wollte zur Treppe gehen. Dann blieb sie stehen und schaute Robert an. »Ich hoffe, du weißt, wie schwer mir das fällt. Aber ich glaube, jetzt ist der richtige Zeitpunkt.«

Robert blieb nachdenklich zurück. Der richtige Zeitpunkt. Auch du musst irgendwie neu anfangen, Roberto. Du musst eine Zäsur machen. Plötzlich schoss ihm eine Idee durch den Kopf.

»Susan«, rief er durch die Halle, »buch doch gleich zwei Tickets nach New York. Ich werde dich begleiten.«

Susan stand am oberen Ende der Treppe und schaute ihn entgeistert an. »Robert, was hast du vor?«

»Nichts!«, sagte er lachend. »Ich dachte mir, dass es gut für mich sein könnte, für ein paar Tage hier raus zu kommen. Ich werde alte Freunde in Baltimore und New York besuchen, und dann werde ich zurückkommen und noch einmal ganz von vorn beginnen können.«

»Eine gute Idee. Und ich bin auf dem langen Flug nicht allein. Okay, packen wir’s!«

*

Noch nie war Susan ein Flug über den Atlantik so kurz vorgekommen. Der Gedanke, dass sie Robert bald zum letzten Mal für lange Zeit ansehen konnte, war schmerzhaft. Aber sie konnte nicht ewig bleiben. Viel zu viel war noch zu regeln, und sie freute sich auch auf ihre Freunde.

Und dann war er plötzlich da, dieser Augenblick des Abschieds auf dem JFK-Airport in New York. Susan wollte nach Manhattan fahren, Robert den nächsten Flug nach Baltimore erreichen. Sie hielten sich an beiden Händen und schauten sich in die Augen.

»Robert, versprich mir, dass unsere Verbindung nie abreißen wird!«

»Das wird sie auf keinen Fall. Ich verlange sogar, dass du mich im nächsten Sommer wieder besuchst. Das musst du mir versprechen.«

Susans Augen wurden feucht. Sie hatte einen Kloß im Hals.

Robert nahm sie in den Arm. »Komm, machen wir es kurz. Alles Gute für dich, und pass auf dich auf.«

Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn, und sie drückte sich noch einmal fest an ihn. Dann drehte Robert sich um und ging ohne sich umzudrehen durch die Halle. Nach einer Minute hatte der Strom der Menschen beide verschluckt.


24. KAPITEL

Nachdenklich bahnte sich Robert einen Weg durch das Menschengewirr, bis er die große Anzeigetafel in der Haupthalle erreicht hatte. Chicago, Athen, London, Madrid, Melbourne, Portland, Ottawa … Moment mal, Portland? Als habe jemand ein Zauberwort gesagt, schoss Robert Darling noch einmal die Geschichte von Mussolinis Schatz durch den Kopf. »Für mich ist der Fall erledigt, Freunde«, hörte er sich sagen. Stimmt das eigentlich, Roberto?

Um zwei Uhr zehn startete die Maschine von Jet Blue Airways in Richtung Portland International Airport. Inkonsequenz ist etwas Schönes. Du belügst dich selbst, machst es dann doch anders und brauchst dich bei niemandem zu entschuldigen.

»Entschuldige, Roberto«, sagte er auf Italienisch laut zu sich selbst und lachte. Der dünne Mann mit der großen Brille neben ihm schaute ihn irritiert an. Robert lächelte ihn an, und der Mann lächelte verkrampft zurück, bevor er sich wieder in die Lektüre des Newsweek Magazine vertiefte.

*

»Das Foster-Hanson-Hospital? Natürlich, das kennt hier jeder!« Die blonde Frau am Schalter der Touristen-Information nahm eine zusammengefaltete Karte vom Tresen, klappte sie auf und beschrieb mit der Spitze ihres Kugelschreibers den Weg. »Nehmen Sie ein Taxi oder einen Mietwagen, und fahren Sie durch Portland hindurch in Richtung Leuchtturm. Dort finden Sie schon einen Wegweiser zum Hospital. Und wenn ich Ihnen einen Tipp geben darf: Nehmen Sie sich etwas Zeit für Portland. Es ist eine der schönsten Städte …«

Robert unterbrach sie. »Das haben Sie ganz reizend gesagt. Aber ich kenne Portland ziemlich gut.«

Die Blonde lächelte zurück. »Dann ist es ja gut.«

Robert war nie zuvor in Portland gewesen, aber er konnte sich gut an die frühen Romane von Stephen King erinnern. Und die spielten fast alle in Portland.

»Bei welcher Einheit waren Sie?«, fragte der Taxifahrer.

»Sie meinen beim Militär? Warum wollen Sie das wissen?«

Der Taxifahrer schaute ihn über den Rückspiegel an. »Naja, wenn Sie zum Foster-Hanson-Hospital wollen, kann es sich ja nur um eine Kriegsverletzung handeln. Nicht um einen entzündeten Blinddarm oder so was.«

Robert hörte interessiert zu. »Und warum?«

Jetzt schaute der Taxifahrer irritiert in den Rückspiegel. »Ach, das wissen Sie nicht? Im FHH – wie man hier sagt – werden nur Soldaten behandelt. Die sind spezialisiert auf besonders komplizierte Sachen. Da gehen auch noch Vietnam-Veteranen ein und aus. Von einigen Verletzungen aus dem Krieg hat man ja lange was. Jetzt liegen da viele Jungs, die im Irak waren. Aber sehen Sie, da vorn ist es schon.«

Das Hospital lag einsam am Ende eines Weges auf einer Anhöhe. Von dort aus hatte man einen wunderschönen Blick auf den berühmten Leuchtturm und das Meer.

Vom Baustil her muss es in den Fünfzigern errichtet worden sein, dachte Robert. Er öffnete einen Flügel der Glastür, die in eine Halle mit einem offenen Treppenhaus führte. Sein Blick fiel auf eine rund drei Meter hohe Plastik. Ein Mann mit schulterlangen Haaren, der keine Kleidung trug, tötete mit einem Speer eine riesige Schlange, die sich um seine Beine gewunden hatte und ihn anfauchte.

Etwas kitschig, typischer Stil der Fünfzigerjahre. Aber immerhin eine allegorische Figur. Der Mensch besiegt das Böse.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte die Frau hinter dem Empfangstresen. Sie trug eine kleine Schwesternhaube auf dem Kopf und schaute ihn durch eine Brille mit dicken Gläsern unwirsch an. In den Kragen ihres Kittels waren mit rotem Garn die Buchstaben FHH eingestickt.

Robert lächelte sie an. »Ich möchte zu Herrn Doktor Foster-Hanson.«

Die unwirsche Schwester kniff die Augen zusammen. »Haben Sie einen Termin? Wie ist Ihr Name?«

»Hören Sie«, sagte Robert und lächelte weiter. »Sagen Sie ihm Folgendes: Mein Name ist Robert Darling, ich komme aus Italien, und ich möchte ihn wegen seines Vaters sprechen.«

Nun kniff sie auch noch ihre Lippen zusammen. »Doktor Foster-Hanson senior ist lange tot.«

»Eben«, sagte Robert, »sonst könnte ich ihn ja selbst fragen. Also bitte!«

Mit den letzten zwei Worten unterließ er das Lächeln.

»Bitte! Ich kann’s versuchen«, sagte die Schwester schulterzuckend. Sie nahm den Telefonhörer auf und berichtete – offenbar einer Vorzimmerdame – was Robert ihr gesagt hatte. Sie wartete eine Sekunde, dann machte sie ein überraschtes Gesicht. »Was? Jetzt sofort? Ja gut, ich sage es ihm.« Sie legte den Hörer auf. »Sie möchten bitte heraufkommen. Erster Stock, Zimmer 105.«

Frederic Foster-Hanson war ein hochgewachsener, schlanker Mann mit kurzen, grauen Haaren. Die Haut des passionierten Seglers hatte eine Bräune, die man nur auf See bekommt.

»Ich habe Sie erwartet«, sagte er zu Robert und streckte, ohne zu lächeln, die Hand aus. »Ich wusste, dass Sie eines Tages kommen würden. Auch nach so langer Zeit.«

»Sie haben mich erwartet?« Robert schaute ihn irritiert lächelnd an. »Aber ich vermute, vor etwa fünf Minuten wussten Sie gar nichts von meiner Existenz.«

Foster-Hanson knöpfte seinen weißen Kittel zu. »Ich meine nicht Sie persönlich. Von welcher Dienststelle sind Sie?«

»Dienststelle? Ich bin rein privat hier.«

Jetzt warf der Doktor Robert einen verwirrten Blick zu. »Was wollen Sie? Mich erpressen? Da werden Sie kein Glück haben.«

»Doktor, solche Interessen verfolge ich wirklich nicht«, wehrte Robert kopfschüttelnd ab. »Aber ich kann Ihnen eine spannende Geschichte erzählen, die Sie sicher interessieren wird, weil auch Ihr Vater darin vorkommt.«

Foster-Hanson sagte nichts, setzte sich an seinen Schreibtisch und hob den Hörer auf. »Dorothy«, sagte er, »sagen Sie den Termin mit Franklin ab. Wir machen einen neuen. Ich möchte in der nächsten Stunde nicht gestört werden. Ach, Dorothy, bringen Sie bitte Kaffee.« Er wandte sich Robert zu. »Ich trinke eigentlich lieber Tee.«

Robert nickte. »Ich auch.«

Foster-Hanson schüttelte den Kopf. »Das ist ja eine unglaubliche Geschichte, mein lieber Robert, wenn Sie nicht so viele Details wüssten, würde ich glauben, Sie haben sich das alles ausgedacht.«

»Alles hat sich so abgespielt, wie ich es Ihnen erzählt habe. Und nun, Frederic, müssen Sie mir erzählen, was ich langsam ahne.«

Der Arzt stand auf und ging zum Fenster. »Warum sollte ich Ihnen etwas vormachen. Wissen Sie, ich bin stolz auf meinen Vater. Aber der Reihe nach. Mein Vater war bei Kriegsende Militärarzt in einem Gefangenenlager in der Nähe von Regensburg. Unter anderem lag dort ein SS-Mann namens Heinrich Wagenknecht. Ich werde diesen seltsamen Namen niemals vergessen. Der hatte eine schwere Lungenentzündung. Mein Vater verabscheute alle Männer, die bei der SS gewesen waren, aber zu diesem Mann hatte er merkwürdigerweise ein Vertrauensverhältnis. Kurz vor seinem Tod erzählte der Deutsche ihm die Geschichte von dem vergrabenen Schatz. Ich nehme an, er wollte sein Gewissen erleichtern.«

»Aber Ihr Vater gab sich nicht damit zufrieden, diesem Mann seine letzte Beichte abgenommen zu haben«, vermutete Robert.

Foster-Hanson drehte sich um. »Mein lieber Robert Darling, fragen Sie mich nicht, wie er das geschafft hat, aber mein Vater hat diesen Schatz in kleinen Fuhren in die Staaten transportiert. Immer wieder sind er und seine Freunde nach Italien gefahren. Sie müssen es sich so vorstellen: Mein Vater war ein Mann mit hohen moralischen Ansprüchen. Nachdem dieser SS-Mann gestorben war, wollte er sein Wissen gleich den amerikanischen Behörden melden, aber dann hat er nachgedacht und ist zu einer anderen Entscheidung gekommen. Ach, da Sie den Namen dieses Dorfes Panzano erwähnt haben … Auch dort hat ihm ein Mann geholfen, der den Amerikanern zutiefst dankbar für die Befreiung war. Er hat dafür gesorgt, dass niemand sich der Grabstätte dieses …«

»Carlo Sebaldo!«, ergänzte Robert.

»Richtig«, fuhr der Arzt fort. »Keiner sollte sich dieser Grabstätte nähern. Er schaffte das, indem er immer wieder Spukgeschichten erfand und sie verbreitete. So machten die Leute einen großen Bogen um diesen Ort, und mein Vater und seine Freunde konnten den Schatz in Ruhe abtransportieren.«

»Und was ist dann aus dem Schatz geworden?«, fragte Robert.

Der Arzt lächelte. »Sie stehen drauf!«

Robert schaute ihn verständnislos an.

»Ich sagte ja schon: Mein Vater wollte sich auf keinen Fall selbst bereichern. Er hatte eine andere Idee. Wenn durch den Krieg schon so viel Leid und Elend geschieht, hat er sich gedacht, dann soll das Vermögen eines Mannes, der zu den Schuldigen gehört, zumindest dazu beitragen, dass einiges von diesem Leid gemildert wird. Und so hat er eine Stiftung gegründet und dieses Krankenhaus gebaut, in dem Männer behandelt werden, die im Krieg besonders schwere und komplizierte Verwundungen davongetragen haben. Oder solche, die eine Psychotherapie brauchen, weil sie mit tiefen traumatischen Wunden aus dem Krieg zurückgekehrt sind. Ich hoffe, Sie können diese Entscheidung nachvollziehen.«

Robert stand auf und ging auf den Arzt zu. »Wissen Sie was? Ich habe großen Respekt vor Ihrem Vater. Ich bin sehr beeindruckt. Aber Frederic, gestatten Sie mir eine letzte neugierige Frage.«

»Bitte, fragen Sie nur!« Foster-Hanson lächelte ihn an.

Robert holte tief Luft. »Was ist aus diesem verdammten Dolch geworden?«

Für einige Sekunden schaute der Arzt Robert wortlos an. Dann ging er zur Tür. »Kommen Sie, ich will Ihnen etwas zeigen.«

Sie gingen die Treppe hinunter in die Halle. Vor der allegorischen Plastik des Schlangentöters blieben sie stehen. Mit ausgestrecktem Arm zeigte Foster-Hanson auf die Spitze des Speeres und für einen winzigen Augenblick glaubte Robert Darling, das schimmernde Metall durch den Gips erkennen zu können.

ENDE
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